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Zur Befestigungsfrage des Kriegs- und Bauhafens 

von Pola. 



Das Interesse, welches sich für die Kriegsmarine Sr. Majestät an den 
Hafen von Pola und an die Befestigung desselben knüpft, veranlasste mich 
wiederholt, die Wichtigkeit einer Eisenbahnverbindung nachzuweisen, welche 
geeignet wäre, unseren Kriegshafen mit dem österreichischen Bahnnetze und 
insbesondere mit den Mittelpunkten der Industrie, der Production und des 
Handels in directe Berührung zu bringen. 

Gegenwärtig, wo Schienenstrassen im Baue sind, welche die thätigsten 
und reichsten Theile der Monarchie mit dem adriatischen Meere in Verbin- 
dung setzen werden, wo der Augenblick nicht mehr fern ist, in welchem 
Pilsner und Fünlkirchner Kohlen auch der Kriegs- und Handelsmarine leicht ' 
zugänglich sein werden, scheint mir die Wichtigkeit einer Verbindung Pola's 
mit dem inländischen Eisenbahnnetze um so grösser, als wir dadurch in den 
Stand gesetzt werden, den Bedürfnissen der Flotte zu jeder Zeit und unab- 
hängig vom Auslande zu entsprechen. 

Von dieser Unabhängigkeit hängt aber der Bestand und die Verwend- 
l)arkeit unserer Flotte in hohem Grade ab, welche, da sie vorzugsweise zur 
Vertheidigung unserer Küste dienen soll, in enger Beziehung zu dem Befesti- 
gungssysteme jener Häfen steht, in denen sie im Falle der Noth einen Stütz- 
punkt suchen muss. 

Die Befestigung Pola's ist gegenwärtig in ihren Hauptwerken so weit 
vorgeschritten, dass es selbst bei den kärglichen Mitteln, welche für dieselbe 
in der jetzigen Epoche bewilligt werden können, möglich ist, für den vorläu* 
ügen Ausbau einzelner Theile zu sorgen. 

Bei den bestehenden Terrainhindernissen und bei Annahme einer acti- 
ven Flotte, welcher die Vertheidigung in erster Linie obliegt, dürfte es bei 
entsprechender, dauernder Fürsorge für unsere Marine schon jetzt für jeden 
Feind sehr schwer sein, ohne verhältnissmässig ausserordentliche Opfer sich 
Pola's mittels directer Angriffe zu bemächtigen. ' 

Ungünstiger und von der Widerstandsfähigkeit Pola's unabhängiger 
sind die Verhältnisse, wenn der Feind bei Anwendung überlegener Seekräfte 
vorziehen sollte, die Festung nicht direct anzugeifen, sondern sich darauf zu 
beschränken, den Hafen seewärts einzuschliessen, zugleich aber zu versuchen, 
die unter ungünstigen Bedingungen lebende Besatzung durch Ausschiffungen 

Österr. militär. Zeitsehrift. 1868. (2. Bd.) 1 
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im Rücken oder an den Landflanken fortdauernd zu belästigen und deren 
Kräfte zu erschöpfen. 

Ich sehe hier von umfänglichen Ausschiffungen des Feindes aus dem 
Grunde ab, weil das isolirte Object, die FeslungPola im Grossen und Ganzen, 
die Wichtigkeit nicht besitzen kann, um ungewöhnliche Opfer für seine Ero- 
berung zu bringen. Dieselben wurden sich aber, mit Rücksicht auf unsere 
eigene Seemacht, als überaus bedeutend ergeben, namentlich wenn der An- 
greifer mit beträchtlichen Truppennmssen und mit dem erforderlichen Ge- 
schütze das feste Land betreten wollte, auf welchem, abgesehen von der Mit- 
lührung und von der Schwierigkeit der Ausschiffung grösserer, aus allen 
drei Waffen gebildeler Truppenkörper und der dazu gehörigen Colonnen, ein 
Fortkommen nur mit ausserordentlichen Schwierigkeiten möglich ist. Die 
ganze Gegend bietet weder für die Weiterbeförderung der Truppen und 
ihres Zubehörs noch für deren Verpflegung, ja nicht einmal für die Beschaf- 
fung des nöthigen Trinkwassers irgend welche Vorbedingungen. 

Wenn aber auch die Natur des Landes und der ärmliche Zustand der 
Bevölkerung Pola vor einem Angriff von der Landseite so ziemlich bewah- 
ren, so sind diese Verhältnisse doch auch auf der anderen Seite von nicht 
geringem Nachtbeile für die Verlheidigung , wenn diese auf die eigenen 
Kräfte beschränkt bleibt und fast jede Hoffnung auf Unterstützung vom 
Hinterlande her aufgeben muss. 

Pola ist leider in der ungünstigen Lage, dass es während einer Som- 
mercampagne, oder auch nur während einer längeren Bedrohung von Seite 
eines zur See übermächtigen und acliven Feindes sich ohne Unterstützung 
von seinem Hinterlande schwerlich zu halten vermöchte. 

Was die Vertheidigungstcuppen zunächst betrifft, so ist es Thatsache, 
dass die längere Unterbringung derselben in den Forts einen namentlich 
durch Fieber so sehr gesteigerten Abgang der Besatzung zur Folge hat, dass 
sich unter den gegenwärtigen Cömmunicationsverhältnissen nicht absehen 
lässt, wie demselben, sobald der Seeverkehr unterbrochen ist, gesteuert werden 
könnte. Es ist dabei zu bedenken, dass die Armee, welche zur Vertheidigung 
des Reiches im Inneren oder an den Landgrenzen Österreichs aufgestellt 
wird, kaum die Mittel zu umfangreichen Detachirungen, zur Unterstützung 
eines festen Punktes besitzt , der wegen mangelhafter Verbindungen so 
schwer zu erreichen ist. 

Unter solchen Verhältnissen der Communication ist aber auch an eine 
vorübergehende Unterstützung seitens anderer, etwa nicht bedrohter Küsten- 
punkte oder sonstiger näherer Besatzungen nicht zu denken. 

Die Unterbringung der Truppen ist in Pola, trotz der Verbesserungen, 
die darin in neuerer Zeit vorgenommen, eine so mangelhafte, dass bei eintre- 
tender Kriegsgefahr und demgemäss vermehrter Garnison eine Überfüilung 
der zu Gebote stehenden Räume stattfinden muss, wodurch in einem heissen, 
fast subtropischen Cfima der Sommerszeit sich alle Nachtheile für die Erhal- 
lung der Truppen einstellen, welche nur immer in den ungünstigsten Fällen 
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za befürchten sein durften. — Wäre aber auch für entsprechende Kasernen 
gesorgt, so müs^te ^enftoch, in Betracht der gesuadheitsschädlichen Eip- 
flösse des Clin^'s VL\tA 4^ Luft v^n Pola, bei vermehrtem Mannschaftsstande 
aaeh dne ent$prechenf[^ Dislocatiqn nach gesünderen Theilen Istriens mög- 
lich sein. Dia Verthei4igu]3g^higk§U ^^T Festung im gegebenen Augenblicke 
darf darunter natürlich nipht le|4ßn. In die nächste Umgebung können aber 
fast gar Keine oder dacfe nur sehr wenige Truppen verlegt werden, und in 
weiter absiehenden Ortßj^haften ist dieß aus dem Grunde nicht m^ögUch, weil 
die Truppen, so l^f^ge Heine besseren Verbindungen bestehen, bei plötzlich 
auftretender Gefahr nic^; rechtzeitig herangez(%en werden können. 

Die Verprovj^qHnjqg dler Truppen ist in Pola qine sehr schwierige, 
wenn der Seeverkehr unterbroch^ ist. Es unterhegt keinem Zweifel, dass in 
einem längeren ICriegiM'aUie die Herbeischaffung genügender Lebensmittel auf 
der bestehenden FahrsM-assß von Triest oder von Fiume nur in sehr mangel- 
hafter, nichtsdestoweniger aber sehr kostspieliger Weise vor sich gehen 
könnte. 

Bei mangelhafter Ernährung werden aber die Vertheidigungstruppen 
um so eher von dem ^ejtist unter den günstigsten Verhältnissen herrschenden 
Fieber fast aufgerieben werden, als für die Mehrzahl derselben das Clima ein 
durchaus ungewohntes ^9 wird. 

Diese Zustände treten selbst dann ein, wenn der Feind auch nur das 
Meer und die Verbin4^i^en auf demselben beherrscht. — Ja, selbst die 
lAosse Kriegsgefahr bringt es mit sich, dass eine grössere Truppenzahl nach 
Pola verlegt werden muss, für welche nur mit grossen Kosten gesorgt 
werden kann, da Tri^t und Fi^me die einzigen Orte sind, aus welchen die 
Verproviantirung zu beziehen ist. 

Die Zufuhren (jiurch Kauffahrer werden bekanntlich in dem Masse kost- 
i>pieliger und schwerer zu erlangen sein, al$ sich die Gefahr eines Seekrieges 
:sleigert. 

Pola kann wohl durch Anhäufung von Kriegsvorräthen auf längere 
Zeit so versehen werden, dass ein Mangel daran nicht eintreten wird, wenn 
keine unglücklichen Verhältnisse eintreten, welche, einen ungewöhnlichen 
Abgang herbeiführen, ^r- Will es aber zum Beispiel der Zufall, dass ein grös- 
ijeres Pulvermagazin zerstört wird» $o ist es, so lange der Feind das Meer 
beherrscht, ganz unp^lich, in kurzer Zeit den Übeln vorzubeugen, welche 
nolhwendiger Weise aus einem solchen Verluste für die VertheidigungPola's 
entspringen müssen. 

Was die Krieg^markie anbelangt, so ist sie in ähnlicher Weise von den 
erwähnten Missständen beeinflusst Bei derselben tritt aber noch der Um- 
sland hinzu, dass in Pola ihr einziges Bau- upd Ausrüstungsarsenal zu erhal- 
len und zu versorgen ist, und dass Pola als Kriegshafen den grösseren und 
wichtigeren Theil unserer Seemacht, im Falle eines Krieges mit einer zur 
See übermächtigen Nation, aufzunehmen bestimmt sein dürfte. 

Pola und ganz Istrien besitzt keine Ressourcen, aus welchen geschöpft 
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werden kann, wenn die eigenen Vorräthe zur Neige gehen oder wie immer 
zerstört sein sollten. Die Bevölkerung ist eine geringe und in allen Fächerrv 
der Arbeit völlig ungebildete ; weder Industrie noch Handel haben unter 
derselben Vertreter, und sie ist selbst für ihre eigenen Bedürfnisse auf die 
Zufuhren von Auswärts angewiesen, ohne welche sie kaum zu bestehen 
vermöchte. Das Arsenal von Pola ist in technischer und in commercieller 
Beziehung wie in einer Wüste und mtiss daher, so lange dieser Zustand be- 
steht, einerseits grosse Vorräthe für den Fall eines Krieges ansammeln, an- 
dererseits für Arbeiterkräfle in hinlänglicher Zahl und Gattung sorgen, um 
gegebenen Falles sich mit eigenen Mitteln helfen zu können. 

Abgesehen davon, dass ein Arsenal von solch unvermeidlicher Ausdeh- 
nung nur sehr kostspielig zu bauen und zu erhalten ist, so leidet es auch zugleich 
an dem Übelstande, dass schwere Gegenstände nur von der Seeseite, und 
zwar von Triest, oder wenn auch nur in ungenügender Weise von Fiume 
zugeführt werden können. 

(Dass Fiume mit dem Eisenbahnnetze Österreichs noch nicht verbunden 
ist, und die kurze Strecke von S. Peter an der Süd bahn dahin noch nicht in 
Angriff genommen wurde, ist für Pola und in maritimer Beziehung überhaupt 
von unleugbarem Nachtheile. Die Versorgung des Arsenals und der Flotte 
würde in Kriegszeiten immer und gegen einen mächtigen Feind unter allen 
Umständen sehr erleichtert sein, wenn zwei auf verschiedenen Seiten der 
Festung liegende Bezugsorte mit gleicher Lieferungsfähigkeit vorhanden 
wären, von welchen der eine oder der andere je nach Umständen benutzt 
werden könnte. So lange aber Fiume mit dem Eisenbahnnetze nicht in Ver- 
bindung steht, besitzt es eben jene Bezugsfähigkeit nicht, wie sie für die Ma- 
rinebedürfnisse nothwendig ist. — Ich will davon absehen, dass es sowohl 
in national-ökonomischer, wie nicht minder in militärischer Beziehung, auch 
ohne Rücksicht auf Pola, dringend nothwendig wäre, den vertragsmässig 
sichergestellten Bau der Eisenbahn S. Peter — Fiume endlich zur Wahrheit 
werden zu lassen.) 

Es ist ganz undenkbar, dass dem Bedarfe eines Arsenales und einer 
Flotte von der Grösse der österreichischen, welche wahrlich nicht zu den 
bedeutendsten im Verhältniss zu ihrer Aufgabe gehört, auf gewöhnlichen, 
zumal oft steilen Landwegen, genügt werden könnte, sobald das Meer nicht 
mehr frei, sondern vom Feinde beherrscht wird. Schon die Ergänzung des 
Steinkohlenbedarfes würde unmöglich sein. 

Die Thätigkeit unserer Flotte oder desjenigen Theiles, welcher in Pola 
im Falle eines Krieges aufgestellt bleibt, würde schon nach wenigen Wochen 
in sehr fühlbarer Weise beeinträchtigt werden. 

Die Kreuzungen , die Ausfälle und sonstigen Bewegungen unserer 
Schiffe würden bald zu einer erheblichen Verminderung von Vorräthen an 
Brennmaterial führen, welche letztere niemals so gross sein können, um für 
einen Kriegszustand von einigen Monaten zu genügen. 

Ein Geschwader von 10 bis 15 grösseren Schiffen unserer Kriegsma- 
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rine nimmt in 24 Stunden zum Mindesten bei 30Q bis 400 Tonnen Kohlen a 
20 Centner in Anspruch ; der Verbrauch kann aber unter Umstanden auch 
500 bis 600 Tonnen betragen. 

Wie lange wird da ein Vorrath von 15.000 Tonnen oder 300.000 Zoll- 
centner ausreichen? 

Man muss dabei in Betracht ziehen, dass möglicherweise die ganze 
streitbare Seemacht in Pola concentrirl sein könnte, und dass im Durch- 
schnitte täglich ein Paar Schiflfe, abgesehen von grösseren Unternehmungen, 
in Bewegung gedacht werden müssen. Unter solchen Verhältnissen dürfte 
jener Vorrath von 15.000 Tonnen unter Umständen kaum für mehr als sechs 
Wochen ausreichen. Ist aber kein anderes Mittel vorhanden, um die Kohlen 
herbeizuschafTen, als die Fuhrgelegenheiten auf der Poststrasse, so dürfte sich 
die Flotte bald ganz ohne Steinkohle sehen, denn ein einziges grösseres 
Schiff verbraucht in einer einzigen Stunde Fahrt mit voller Kraft doppelt so 
viel Steinkohlen, als ein Frachtwagen in zwei bis drei Tagen von Triest nach 
Pola zu befördern vermag. Wie hoch würde sich unter solchen Verhältnissen 
des Transportes die Tonne Kohlen zu 20 Zollcentner beziffern ? 

Pola ist gegen Wurffeuer von der See aus nicht überall gedeckt, und 
iiuch sonst können die Kohlen durch irgend eine Veranlassung in Brand ge- 
lalhen, eine Gefahr, die um so bedenklicher ist, wenn sämmtliche Vorräthe 
an einem und demselben Orte angehäuft werden müssen. 

Im Falle einer solchen Entzündung der Kohlen würde die Flotte in 
ihren Bewegungen gelähmt sein, denn ihre Wirksamkeit steht im Verhältnisse 
zu dem Vorräthe von Brennmaterial, über welchen si« verfügt. Ist dieses 
erschöpft, so würde für die ganze übrige Dauer des Krieges unsere Seemacht 
zur Unthätigkeit gezwungen und nicht einmal mehr im Stande sein, von jenen 
günstigen Vorkommnissen Vortheil zu ziehen, welche durch Wind und Wet- 
ter, Sorglosigkeit oder Ermüdung des Feindes herbeigeführt werden können. 

Eine Seefestung aber, wie stark sie sein möge, welche auf sich selbst 
beschränkt ist und durch eine maritime Unterstützung nicht activ gemacht 
werden kann, vermag um so weniger einen längeren Widerstand zu leisten, 
je mehr ihr der Bezug von Lebensmitteln und Kriegsvorräthen erschwert, ja 
fast unmöglich gemacht, und wenn ihr eine rechtzeitige Unterstützung vom 
Hinteriande her versagt ist. 

Ich weiss wohl, dass Umsicht, Tapferkeit und Opferwilligkeit auch in 
solchen Fällen Grosses zu leisten vermögen, aber es scheint mir, dass solche 
Eigenschaften, wo sie glücklicherweise vorhanden sind, nur dann praktische 
Verwerthung finden können, wenn sie von zweckmässigen und nicht hoff- 
nungslosen Einrichtungen unterstützt sind, und wenn die Aussicht vorhanden, 
dass sie dem Staate einen reellen Nutzen abwerfen, der im Verhältnisse zu 
den gebrachten Opfern steht. 

Von den anderen Vorrälhen, deren ein Arsenal und eine Flotte in 
Kriegszeiten bedarf, gilt, wenn auch im minderen Masse, dasselbe wie von 
der Kohle. 
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HolÄ, Eisen, Taue, Kelten, Anker u. ä. w: kömifeh eben so wenige -Wie 
Brennmaterial auf einer Poststraöse in grösserer iMetlge zugeführt tVerden, 

Bei eintretender Kriegsgefahr sind indess aucli dite Zufuhren von der 
See aus nicht so leicht und einfach möglich, wie vielFeicht verschiedentlich 
vorausgesetzt werden mag, weil sie Zeit und Arbeitskraft in Augenblickeh m 
Anspruch nehmen, in welchen sie eben nicht zu Gebote stehen, und weil, wie 
schon früher bemerkt wurde, die Schwierigkeften und die feosten d^ Trans- 
portes mit der Annäherung der Kriegsgefahr sich ganz unverhältnissmäö^ig^ 
vermehren. 

Wer sich übrigens einen fiegriflf von dem Umfang der Arbdt zu bilden 
vermag, welche einem Arsenale und dem dazu gehörigen Hafen bfei Ausrü- 
stung der Flotte zuflillt, dem kann es aüöh nicht Entgehen, wie schwierig es 
ist, gleichzeitig auch für die Ansammlung von Vorräthen, für deren Aus- 
schiffung und Aufstapelung zu sorgen, wenn dafür grosse Kräfte in Thätigkeil 
gesetzt werden müssen. Letztere sind in Pola nicflit zu finden une^müssei» 
daher im Augenblicke des Bedarfes von Triest oder Fiume herbeigeschafit 
werden. 

Fasse ich nun alle diese Punkte zusammen, so stellt sich mir als Vor- 
bedingung der Erhaltung Pola's, als Festung und als Kriegs- und Arsenal- 
hafen, abgesehen von der Vermehrung der Flotte, die Herstellung einer 
Eisenbahn dar, welche Triest und möglicherweise auch Fiunfie mit Polk 
direct verbindet. 

Sie ist meines Dafürhaltens die erste und wichtigste Vervollständigung^ 
der Befestigung Pola^, und gleichzeitig eine nicht zu umgehende Nolhtven- 
(iigkeit für die Erhaltung des Arsenales und der sich darauf stülzendBr> 
Flotte. — Die erheblichen Kosten, welche sowohl auf die Befestigung dieses 
Hafens, wie auch auf unsere Seemacht verlvendet werden, würden im Kriege 
zum grossen Theile nicht zur entsprechenden Verwerthung kommen können, 
wenn die Festung und die Kriegsmarine keine Eisenbahnverbindung mit dem 
Inlande erhielten, welches in letzter Instanz für die HerbeischafTung aller er- 
forderlichen Mittel der Vertheidigung und der Thätigkeit unserer Seemacht 
dienen muss. 

Eine Seefestung, welche in einer völligen Isölirung vom Verbände mit 
dem Reiche während des Krieges steht, ist ein Object, das früher oder später 
in die Hände des Feindes fallen muss, um so mehr, wenn die gleichfalls iso- 
lirte Seemacht nicht stark genug ist, um die Vertheidigung der Küste über- 
nehmen zu können. 

Eine vermehrte AufTührung von Werken zur Vertheidigung Pola's 
scheint mir so lange keine entsprechende Widerstandsfähigkeit herbeizufüh- 
ren, als die Eisenbahnverbindung, von der ich gesprochen, nicht hergestellt, 
also die Hauptbedingung nicht erfüllt ist, welche zur Ernährung und Erhal- 
tung der Festung und der Flotte in erster Linie irti dienen hat. 

Die Festungen an der Küste wie die Flotte, mit welcher sie in natür- 
lichster Verbindung stehen, müssen so viel als möglich von localen Ein- 
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flussen unabhängig gestellt werden und von den HilfsciHtieln Nutzen Hieben 
können , Geleite der Staat, dem sie angeboren, mnd die entwickelle Coltur 
des tidai>des au bieten vermögen. 

1>KS8 Eisenbahnen als nothwendige Ergänzungen der Vertheidigmigs* 
mittel des Staates angesehen werden nvässen, dürfte wohl heutzutage ausser 
aUem Zweifel steh^ ; ist dies aber der Fall, so sollte man nicht säumen, ins- 
besondere (ücijeingen JLinvdn zum AflBsbau su bringen, deren WichUgkeit 90 
sehr in die Augen fäili wie die Bahn^^erbindung mit der Seefostmng Pola, weUehe 
das einzige Arsenal in sieh schliesst, das die £rhaltang der Öslerreichlwiien 
üdarine sichert. Das Eisenbahnsystem Frankreich^s kann als Beleg dafür 
dienen, welche Bedeutung dort den Verbindungen der Seehälen der Kriegs- 
marine mit den Mittelpunkten der Industrie und den Hauptemporien des 
Handels beigelegt wird. Die französischen Kriegshä^n stehen nicht nur mit 
der Hauptstadt, sondern auch untereinander mnd mit den übrigen französi- 
schen Handelshäfen und den Mittelpunkten der Erzeugung in directer Eisen- 
bahnverbindung, können also alle Vortheile, welche die entwickelte In- 
dustrie und der lebhafte Handel bietet, in der kürzesten Zeit ausbeuten. 

So wie in Frankreich, bestellen in allen vorgewhrittenen Ländern älm- 
liehe ErleichteruDgen für die Vertheidigung der See- und Landgrenze», und 
es kann nicht in Abrede gestellt werden , dass dadurch die Streitmacht «des 
Staates erhöht, dass ihre Wirksamkeit mehr als verdoppelt wird. 

In Bezug auf diese namhafte Unterstützung der Verthekligung unserei* 
Grenzen durch Eisenbahnen ist bisher noch nicht Alles geschehen, was folge- 
richtig hätte geschehen sollen; am meisten sind aber die Seegrenzen ver- 
nachlässigt geblieben, und es ist höchste Zeit, dass diesem Übelstande ab- 
geholfen, und dass die See in der Weise gewürdigt werde, wie es nament- 
lich zur Sicherung des Handels und der Interessen der Küstenbevölkerung 
nothwendig ist. — Abgesehen von den Capitalswerthen, welche an Schiflfei) 
und Gütern an der Küste zu sichern sind, beträgt der Werth der Handels- 
bewegung von und nach Österreich auf 4er Seeseite jetzt schon nahe an 100 
Millionen Gulden, den sechsten Theil der gesammten Ein- und Ausfuhr der 
Monarchie. — Diese Handelsbewegung ist aber einer namhaften Steigerung 
iahig, sobald nur die Communioationen aus dem Inneren nach unserer See- 
küste vermehrt werden, was ohne Zw^tel zum Nutzen des Staates gerei- 
chen würde. 

Unsere ganze Seeküste besitzt bis jetzt nur einen einzigen Hafen, Triest, 
weteher mit dem Inlande in einer Eisenbahnverbindung steht; die übrige SO 
deatsche Meilen lange Küste ist nur nothdürftig mittels der See oder auf 
einer unsicheren Landstrasse mit dem Gesammtreiche verbunden ; Österreich 
wird aber nur dann blühen und seinen Fmanznöthen entgehen können, wenn 
es die Thätigkeit seiner Bevölkerungen nach Aussen und in jenen Richtun- 
gen verwerthet, wo es naturgemäss siegreich mit der ausländischen Industrie 
zu concurirren im Stande ist. 

Ein vermehrter Handel kann sich aber ohne entsprechende Communi- 
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oationen nicht entwickeln, so wie er niemals erstarken wird, wenn derselbe 
vor äusseren Gefahren nicht sichergestellt ist. Eine solche Sicherstellung hängt 
aber mit von den bestehenden Communicationen ab und ist nur, wenn diese 
in ausgiebiger Weise vorhanden sind, eine sowohl in ökonomischer wie in 
rein militärischer Beziehung genügende zu nennen. 

Selbst die Vergrösserung unserer Kriegsmarine, welche nicht genug 
befürwortet werden kann, hätte nur dann einen reellen Werth, wenn die 
Flotte mit dem Hinterlande in inniger Verbindung stände, wenn für ihren 
Bedarf unmittelbar und in der wohlfeilsten Weise aus dem Inlande gesorgt 
werden könnte. 

Die Verlheidigung einer heimatlichen Küste bringt nur dann die gross- 
len Vortheile und befähigt eine kleinere Seemacht nur dann einer bedeutenden, 
übermächtigen die Spitze zu bieten, wenn erstere im Stande ist, nach jedem 
Gefechte ihre Schäden auszubessern, ihr Material und ihre Mannschaften zu 
ergänzen und in kürzester Zeit dem nicht so günstig situirten Feinde wieder 
entgegenzurücken. 

Selbst unglückliche Gefechte können in solchem Falle dann dazu die- 
nen, die Lage des Vertheidigers zu verbessern, denn er trifft bei der nächsten 
AcUon auf einen Gegner, der jedenfalls durch seinen Sieg auch seinerseits 
geschwächt wurde, aber seinen Verlust nicht gleich rasch zu ersetzen ver- 
mochte. 

Darin liegt auch der Sinn, den man einer Defensiv-Marine beilegen 
muss: dass sie eben in der Anlehnung an den eigenen Staat die Kräfte fin- 
det, welche ihr in der Anzahl und Grösse ihrer Schiffe abgehen. 

Eine Defensiv-Marine ohne Verbindungen mitdemln- 
lande ist ein Unding, das keinen Bestand haben un,d keinen 
entsprechenden Nutzen abwerfen kann. 

Um so mehr ist aber jede Vermehrung von Defensivplätzen an dei* 
Küste eine unvollständige Massregel, welche zu Ausgaben führt, deren volle 
Verwerthung unmöglich ist, so lange diese Plätze, vom Reiche isolirt, im 
Kriege sich selbst überlassen werden müssen. 

Sie können offenbar ihre Erhallung nur von der Unterstützung erwar- 
ten, welche sie einerseits vom Lande, und andererseits von der Marine em- 
pCangen. Wenn nun diese Unterstützung vom Lande unmöglich, die Marine 
aber ihrer Aufgabe nur kurze Zeit gewachsen ist, dann sind solche Festungen 
an der Küste nur passive Werke ; dieselben mögen dann den Vertheidigem 
Gelegenheit bieten, Auszeichnungen zu verdienen und, wie man sagt, sich 
brillant zu benehmen, aber Nutzen für den Staat können sie gegenüber einem 
sachkundigen Feinde keinen bringen, oder zum wenigsten keinen, der im 
Vergleiche zu den Kosten stände, die sie veranlassten. 

Der Feind kann sie entweder erobern, oder bei Seite liegen lassen, die 
übrige Küste oder die vortheilhaftesten Punkte derselben besetzen und die 
Festungen völlig vom Inlande abschneiden. Dass es unter solchen Umständen 
für uns von grossem Werlhe ist, vor Allem unsere Kriegsmarine in ihrer 
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Erhallung sicher zu stellen, ihr einziges Arsenal zu diesem Ende mit dem 
Inlande za verbinden und demselben die Bezugsquellen, aus denen es zu 
jeder Zeit schöpfen kann, offen zu halten, dürfte wohl keines weiteren 
Beweises bedürfen. 

Wenn aber die Verbindung Pola's mit Triest und Fiume den militä- 
risch-technischen Bedingungen entspricht, welche erfüllt werden müssen, um 
die Festung widerstandsfähig, die Flotte activ zu erhalten, so hat eine solche 
Eisenbahn auch eine nicht zu misskennende nationalökononüsche Bedeutung, 
obwohl die Bahn selbstredend so tracirt werden müsste, dass sie dem mili- 
tärischen Zweck entspräche, wesshalb sie z. B. nicht längs der Küste laufen 
dürfte. 

Istrien, ein in jeder Beziehung durch Clima und Boden von der Natur 
hoch begünstigtes Land, ist zur Zeit arm und schliesst eine Bevölkerung in 
sich, welche zwar arbeitsfähig ist, aber aus Mangel an Communicationen 
elend dahinsiecht. — Durch Herstellung- einer Eisenbahn, welche die zwei 
^bsatzhäfen Triest und Fiume mit Istrien verbände, wäre die Möglichkeit 
geboten, aus Istrien einen Garten zu schaffen und dem Reich, dem es bisher 
tremd geblieben, eine schöne Provinz zu gewinnen. 

"Weil diese Eisenbahn aber vorzugsweise militärischen Zwecken zu 
dienen hat, so ist sie für Ungarn von gleichem Interesse wie für die diessei- 
tigen Länder, und sollte demnach auch von beiden Theilen des Reiches garan- 
tirt werden. 

Vielleicht Hesse sich die Ausführung der Bahnen dadurch erleichtern, 
dass militärische Kräfte dabei mitverwendet würden ; in jedem Falle müsste 
aber der einfachste und wohlfeilste Bau zur Anwendung kommen, um die 
Kostenhöhe des Anlägecapitales auf ein Minimum herabzusetzen. 

Die Erhaltungskosten werden aus dem Grunde keine bedeutenden sein, 
weil in Istrien weder Schnee, noch Uebqrschwemmungen zu fürchten sind. 

Zum Schlüsse kann ich mir eine Bemerkung nicht versagen, welche 
durch die gegenwärtigen Verhandlungen der Vertretungskörper der Mon- 
archie, sowie durch die muthmasslichen Anträge des Kriegsministeriums 
hervorgerufen wird, welche dasselbe für spätere Epochen stellen dürfte. 

Die Vertheidigung der Küste kann nicht durch einzelne feste Punkte 
derselben zu Stande gebracht werden. Diese Vertheidigung ist nur durch 
eine entsprechende Seemacht möglich, für welche die festen Häfen nur Stütz- 
punkte sind. Ohne Flotte bieten diese Plätze keine wie immer geartete Siche- 
rung, insbesondere so lange dieselben, wie es bei uns der Fall ist, nahezu gar 
keine Unterstützung vom Inlande gewärtigen können, und bei jedem Kriege 
sich selbst überlassen werden müssen, weil sie zum Theile abseits von dem 
Centruni des Reiches und fast immer weit entfernt von der Operationsbasis 
unserer Armee liegen dürften. 

Wie die Landgrenzen trotz der Festungen ohne Armee, so ist ohne 
entsprechende Seemacht unsere Küste nicht zu halten, während bei Entfal- 
lung entsprechender Seekräfte die Zahl der Festungen auf ein Minimum re- 
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ducirt werden kann. Vor Allem ist also die Ihunlichste Vermehrung unserer 
KriegsmsiHne anzustreben und zu bedenken, däss die Summen, welche z«rr 
Sicherung der Küste verwendet werden sollen, in erster Linie der Marine 
und erst später den festen Plätzen gewidmet werden müssen, deren die Ma- 
rine zu ihrem Schutze bedarf. Je stärker die Seemacht, desto weniger ist es 
nölhig, für die Vermehrung oder Verstäiicüng fester Ptinkte an der Küste 
zu swgen. 

Woäte man die Summen, welche gegenwärt% für die Neuschafiteng; 
und Vervollständigung der Seefestung^n gefordert werden, auf die Vermeh- 
ruttg der Marine verwenden, so würde diese stark genug sein, um selbst de» 
grössten Flotten der Jetztzeit mit Erfolg die Spitze bieten zu können, voratfis- 
gesetzt, dass die Eim^ichtungen an der Küste und die Communicationen mit 
dem Inlande solcher Art sind, um unsere Seemacht mit dem nothwendigen 
Bedarfe versehen und sie von localen Schwierigkeiten unabhängig machen 
zu können. 

Ich glaube den Satz aufstellen tu dürfen, dass, wo es sich um die Ver- 
Iheidigung einer Küste handelt, die Seefestungen lür die Marine besteiheD 
müssen, und nicht umgekehrt die Marine für die Seefestungen. 

März, 1868. 

Wüllerstor f. 
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Die Feldattge der Jahre 18S9 und 1866. 

t>arge8tellt und beurtheilt durch W. von Willigen, k. preossischer General' 

Lientenant s. D. 



(Fortsetziyig.) 
XV. 



Am 27. Juni schreibt Willisen: „Wenn die Vertheilung unserer Slreil- 
kraile so ist, wie ich sie mir aus den verschiedenen Nachrichten, welche vor- 
liegen, zusammengesetzt habe (das 1., 5., 6. Corps und die Garde in Schle- 
sien — 2., 3., 4., 8. und halbe 7. Armee-Corps in Sachsen — die Corps 
Mantenffel, Göben, Beyer etc. in Hannover, Hessen und Thüringen), so ist 
sie fehlerhaft genug, um sich, wenn der Gegner nicht den gleichen 
Fehler macht, schlagen zu lassen. Ist der Angriff von Neisse aus nicht eine 
blosse Demonstration, um hinter ihm die Masse der schlesischen Armee durch 
die Graföchnft Glatz nach Nachod und Trautenau vorzuschieben, dem Prinzen 
Carl entgegen, der über Gitschin auch gegen die obere Elbe vordrängt, wa& 
dann möglicherweise einen Erfolg haben könnte, so setzt man die 
zu schwache schlesische Armee einer Niederlage aus; und ebenso: hat man 
General Her wart h (mit dem 8. und halben 7. Corps) nicht auch auf das 
rechte Elbeufer gezogen, um über Schluckenau und Rumburg zugleich gegen 
Jungbunzlau vorzugehen, so setzt man auch die sächsische Armee einer 
Niederlage aus , das heisst allemal nur, wenn der Feind sich nicht auf die 
gleiche fehlerhafte Weise vertheilt. Aber auch dann ist unsere Ver- 
theilung falsch, weil sie einen sichern Sieg aus der Hand gibt, um einen 
zweifelhaften und von mangelhaftem Erfolge begleiteten. Das Ganze riecht mir 
ein wenig nach einer umfassenden Operation , welche den Feind in die Mitte 
nehmen und umklammem möchte, wenn er so thöricht ist , es dazu kommen 
zu lassen ... Es ist möglich, dass die Güte der Truppen und die vortrefflichen 
Waffen ülber strategische Fehler hinweghelfen, aber Fehler bleiben Feh- 
ler, und grosse Resultate gibt es nur mit richtigen strategischen Anordnun- 
gen . . . Man sagt, wir seien den Österreichern um 50.000 Mann überlegen, 
darf man aber darum Fehler machen? Man kann auch mit Fehlern sie- 
gen, wenn der Gegner noch grössere macht, aber das Verdienst ist dann 
geringer." 

Die Enttäuschung ist also schon eingetreten. Die grosse preussische 
Armee, welche Willisen im vorigen Briefe im Marsche nach Mähren sah, 
sie erscheint jetzt in zwei, ja drei Theile auseinandergerissen, von denen jeder 
die Gefahr einer Detailniederlage als Fluch der bösen That der obersten 
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erschien rein militärisch der Angriff, wie er jetzt gemacht ist , im Verhäitniss 
zu jenem . . . Man kann von der jetzt ausgeführten Bewegung nur sagen, 
dass sie den grössten Fehler, den man begehen kann, den der Zersplitterung 
der Kralle, wie er in der weit auseinander liegenden Trennung der ersten 
von der zweiten Armee vorlag, wieder gut zu machen sucht , dass sie also 
von der grossen ewig wahren obersten Regel grosser Kriegführung: „bringe 
Deine Massen auf den entscheidenden Punkt" zwar die erste 
Hälfte der Anforderung, die Massenbildung, zu erfüllen verspricht, und auch 
nur erst verspricht, da sie erst über einen in der Mitte stehenden Feind hin- 
weg ausgeführt werden muss, den andern, mindestens ebenso wichtigen Theil 
aber, der die Massen auf den entscheidenden Punkt zu richten befiehlt , ver- 
nachlässigt. Einen weniger strategischen als den jetzt gewählten Angriff kann 
es nicht geben, er kommt auf das Entschiedenste gerade von vorn, den Stier 
bei den Hörnern zu fassen, und gibt nicht nur im Fall einer Niederlage die 
beste strategische Vertheidigung, die auch in Ober-Schlesien liegt, auf, son- 
dern, was fast noch wichtiger, er liefert dem Feinde auch den Weg für 
seinen besten strategischen Angrifl, der doch von Görlitz nach Berlin liegt, 
geradezu in die Hand. Sind diese Anschauungen aber bei den Anordnungen, 
welche dennoch getroffen worden, gegenwärtig gewesen, sind die Wahrheiten, 
welche in ihnen liegen, wohl erkannt worden, und hat man sich dennoch zu 
eben weniger Gutem entschjossen, so beugen wir uns ?war, wie billig, vor den 
Gründen, welche das rechtfertigen können, gestehen aber offen, dass wir sie 
vorläufig nur in einer strategischen Ängstlichkeit entdecken können , welche 
uns wenig gerechtfertigt erscheint, und welche besonders mit dem kühnen 
Muthe, welcher sich bisher in allen politischen Schritten, welche gemacht 
worden, kund gegeben, wenig zusammen zu passen scheint." 

Es ist eine ganz eigenthümliche Lage , in die m£^n geräth , wenn man 
gerne die Wahrheit sagen möchte und doch auch rücksichtsvoll bleiben will. 
Natürlich, dass es dabei schwer fällt, Widersprüche zu vermeiden. So ist es 
denn auch bei Willisen, dessen Urtheilen wir an vielen Stellen unseren un- 
getheilten Beifall zollen müssen, während wir bei anderen nicht begreifen 
können, dass sie aus derselben Feder flössen. Man könnte eben glauben, dass 
ein Dritter strebte, zwei verschiedene Meinungen Anderer zu vereinbaren. 
Im Anfange seines Briefes erklärt sich Willisen mit den preussischen Bewe- 
gungen im Ganzen und Grossen einverstanden; am Schlüsse desselben hinge- 
gen erklärt er, dass ihm die strategische Ängstlichkeit der preussischen 
Armeeleilung wenig gerechtfertigt erscheint Da dieser Brief keinen neuen 
Gedanken bringt, so wollen wir auch nicht weiter in dessen Analyse eingehen. 
Darauf Bezügliches findet sich in den vorigen Besprechungen. Hier wollten 
wir nur auf die Widersprüche aufmerksam machen, deren sich Willisen 
schuldig machte, und die keineswegs geeignet sind , ein festes, unerschütter- 
liches Urtheil bei dem Leser zu erzeugen. Auch ist uns dieser Brief darum 
wichtig, weil er zur Summirung der in den verschiedenen Briefen ausgespro- 
chenen Urtheile wesentlich nothwendig ist. 
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VI. 

Am 1. Juli Morgens schreibt Willisen: „Gestern Abend die ersten 
Siegesnachrichten. Die ganze Armee scheint engagirt gewesen zu sein. Man 
beriditet von einem Siege des Kronprinzen bei Trautenau, und auch Prinz 
Carl und Herwarth haben einen vollen Sieg erfochten. Da scheint auch 
der Gegner schon ganz versammelt gewesen zu sein , wenn es keine über 
Iriebenen Nachrichten sind. Auch General Steinmetz habe sich sehr tapfer 
geschlagen . . . Das Ganze ist eine Rencontre-Schlacht gewesen , an Stellen, 
wo sie keiner beabsichtigte, und das Glück hat diePreussen unge- 
mein dabei begünstigt. Die Österreicher haben wohl von d^m Ab- 
märsche des bei weitem grösslen Theiles der 2. Armee durch die Grafschalt 
Glatz nur sehr unbestimmte Nachrichten gehabt und wollten dem Prinzen 
Carl entgegen gehen, ihn schlagen imd dann im Rücken des Kronprinzen 
über Landshut m Schlesien einbrechen. Ein ganz guter Plan , auf die ihnen 
bekannte fehlerhafte Trennung der preussischen Armee berechnet , und der 
duchohne die glückliche Correctur, welche die preussische 
Aufstellung im rechten Augenblicke erfahren hat, sehr 
leicht hätte gelingen und dann einen vollständigen Sieg zur Folge haben 
können. So ist also der schöne errungene Sieg zunächst dieser glück- 
lichen Correctur und dem Umstände zu danken, dass, wie es scheint, 
die Österreicher zwei Dinge zu gleicher Zeit thun wollten, den Prinzen Fried- 
rich Carl schlagen und zu gleicher Zeit in Schlesien einbrechen . . . Wir 
schliessen diese kurzen, die Hauptsachen nur leicht berührenden und nur auf 
den unsichersten Daten beruhenden Betrachtungen mit der allgemeinen Bemer- 
kung, dass bei allen denen (rechnet sich Willisen auch dazu? Uns scheint, 
als ob er mit dieser Phrase absichtlich Dunkelheit über seine eigene Stellung 
zu dieser Frage erhalten wollte), welche das Aufgeben des Angriffs nach 
Mähren aus den oben angedeuteten Gründen für gerechtfertigt halten , die 
ganze obere Leitung der grossen Operationen bisher gewiss mit vollem Recht 
nur vollste Anerkennung finden kann und das grösste Vertrauen für die Zu- 
kunft erwecken darf , . . Der Erfolg aber hat, wie er es mit den seltensten 
Ausnahmen jedesmal thut, dem wissenschaftlich richtigen Gedanken sofort zur 
Seite gestanden und hat ebenso den Gegner dafür, dass er das wissenschaftlich 
Falsche gethan, empfindlich gestraft ... Die Führung ist ihrer Sache gewach- 
sen ; worüber man unsicher und in Sorge sein konnte, das flösst keine Sorge 
mehr ein." 

Wir kommen immer mehr zu der Überzeugung, dass Wi Hirsen besser 
gelhan hätte, diese Briefe nicht zu veröffentlichen. Er selbst gesteht, dass seine 
Betrachtungen auf den unsichersten ersten Daten beruhen ; und doch ist er 
nunmehr über die preussische Führung beruhigt. Und das Alles wird möglich 
mit dem Wörtchen : Correctur. Seine früheren Briefe sprachen sich meist miss- 
billigend über die preussisßhen Plane aus; es war schwer damit einen Sieg 
zu erhoffen. Plötzlich laufen Siegesnachrichten ein, und so unsicher sie auch 
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sind, Wlllisen kann sie zur Sicherstelhing der Unfehlbarkeit seines Urtheite 
nach alledem, was er früher Ungünstiges sagte, nur nooglich machen, wenn er 
plötzlich eine Correclar in der bisherigen Aufstellung eintreten lässt Auf <lie 
Erörterung dieser Correclur geht er nicht weiter ein ; wahrscheinlich weO 
er fürchtet, mit einer solchen den Zweck nicht zu erreichen, den er sich dabei 
vorgesetzt hat Uns ist aber daran gelegen, dass man sich von dieser Wunder 
wirkenden Correctur einen richtigen Begriff mache, daher wollen ^vrir 
auch versuchen, sie ihrer Wesenheit nach festzustellen. 

Der Fehler in der preussischen Aufstellung war , dass man nicht dnen 
Zweck verfolgte, sondern dass man zwei Dinge wollte Diese Dinge waren : 
gegen Böhmen in der für die preussische Armee wenigst gefahrlichen Richtnng^ 
vorzugehen, zugleich aber auch in Schlesien vor einem möglichen Angrilfe 
sicher zu sein. Die Wahrscheinlichkeit eines solchen Angriffes schien Anfangs 
im preussischen Hauptquartier so gross nicht, da man mit zwei Corps jene 
Sicherheit erlangt zu haben glaubte; sie wuchs aber in der zweiten Hälfte des 
Monats Juni dergestalt, dass man die dort stehenden zwei Corps nicht mehr 
für genügend ansah, sondern sich bemüssigt hielt, noch zwei dahin za 
senden. Dij Trennung war nunmehr in einer Art in's Werk gesetzt , dass die 
direct gegen Böhmen stehende Armee nur wenig starker war, als die nach 
Ober-Schlesien disponirte. — Natürlich, dass die Bewegungen einer solchen 
l)edeutenden Truppenmasse auf grosse Schwierigkeiten stossen mussten, in 
einem defil^reichen Lande, und ein solches musste man durchziehen, war 
die Vereinigung beider Armeen in Böhmen oder in Ober-Schlesien in Absicht. 
Hatte man sich in jene, selbst von Willisen als fehlerhaft bezeichnete Tren- 
nung begeben, so war, so lange man sich in derselben befand, zu furchten, 
dass es dem Feind gelingen könne, sich zwischen die beiden Armeen zu schie- 
ben und sie nicht nur in dieser grossen Trennung, sondern auch noch in dem 
Augenblicke anzugreifen und zu schlagen, als eine oder die andere im Durch- 
zuge der oben erwähnten schwierigen Deflleen sich befand. 

Fasste man die Vereinigung in Böhmen als den wahrscheinlicheren Fall 
in's Auge, so konnte man — das war gleich Anfangs, auch ohne jene detaillirle 
Landeskenntniss, wie sie die Preussen durch vieljährigen Augenschein sich zu 
verschafTen gewusst halten, nach den Specialkarten von Böhmen vorher 
festzustellen — diese Vereinigung erst dann für vollbracht ansehen, als es 
beiden Armeen gelungen war, das linke Ufer der Elbe, und zwar östlich von 
Josephstadt und Königgrälz vor uns zu erreichen. Die Höhen von Wysokow 
am westlichen Ausgange desDefiles von Nachod, um deren Besitz das sechste 
österreichische Corps mit dem preussischen des Generals von Steinmetz 
kämpfte, mussten so zu sagen als festes Pivot der ganzen Concentrirungsbe- 
wegung angesehen werden. Hatte der Gegner (d. h. in diesem Kriegsfalle wir) 
mit dem Gros seiner Armee die Elbe erreicht, dann war die Vereinigung, 
wenn nicht unmöglich, so doch sehr problematisch, und es kam dabei viel 
darauf an, wo sich in dem Augenblicke, als die aus Ober-Schlesien kommende 
Armee nach Böhmen defilirte, die andere Armee befand. Wir werden imVer- 
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folg dieser Besprechung Gelegenheit haben, zu zeigen, welchen Einfluss diese 
allg:emeinen Umstände auf die Vereinigung der beiden preussischen Armeen 
halten, und -wie sehr sie dieselbe verzögerten. Wenn also zwei Armeen in 
einer Trennung sich befinden, wie die beiden preussischen im Jahre 1866, 
wobei nicht nur die grosse Entfernung von einander, sondern auch die 
grossen zu bewältigenden Schwierigkeiten des zwischenliegenden Terrains 
zu berücksichtigen sind, da beide die mannigfachsten Gelegenheiten bieten, die 
getrennten Armeen einzeln zu schlagen, so kann erst dann von einer Correclur 
die Rede sein, wenn die Trennung durch Entfernung und Terrainbeschaffen- 
heit aufhört, schädlich auf die gleichzeitige Gesammtthätigkeit der Armee ein- 
zuwirken. Es genügt, wenn man getrennt ist, der Wunsch zu corrigiren nicht, 
und nur dieser äussert sich in der gemeinschaftlichen Operation der beiden 
preussischen Armeen nach Böhmen. Die Preussen wünschten sich wieder zu 
vereinigen, bevor es zu einem entscheidenden Schlage kommen konnte; damit 
hatten sie aber gar Nichts corrigirl, vielmehr zeigten nicht nur die Gefechte 
von Skalitz und Trautenau, sondern auch die Bewegungen, welche die Preus- 
sen nach denselben ausführten, dass sie sehr gefehlt hatten, sich durch allzu 
grosse Ängstlichkeit zu jener Trennung fortreissen zu lassen, und dass sie bis 
zur Mittagsstunde des dritten Juli unter grossen Gefahren und wahrscheinlich 
mit noch grösserer Bangigkeit daran arbeiteten, die Correctur durchzuführen, 
die noch im letzten Augenblicke gewaltig zu scheitern drohte. Erst um die 
Mittagsstunde des verhängnissvoUcn dritten Juli glückte jene Correctur , der 
nach Willi sen's phrasenreichen Briefen die preussische Armee schon am 
27. und 28. Juni in einer grossen Rencontre-Schlacht schöne Siege zu ver- 
danken haben sollte. — Um aber die Bedeutung des von W i 1 1 i s en gebrauch- 
ten Wortes Correctur vollkommen zu ergründen , wollen wir noch folgende 
Betrachtung anstellen. Wir sagten oben, dass der Fehler der Preussen in der 
Trennung ihrer Armee in zwei nahezu gleich starke Theile lag, und fügen liier 
hinzu, dass es uns dabei ziemlich gleichgiltig erscheint, was für eine Absicht 
dieser Trennung zu Grunde lag. Ob man einen colossalen umfassenden An- 
griff dabei im Sinne hatte, oder mit einem der Theile blos demonstrativ wirken 
wollte, das ändert die Sache ihrer Gefährlichkeit nach nicht. Nun könnte es 
aber scheinen, als ob Willi sen die Correctur auf die Absicht bezogen hat. 
Wäre dies der Fall, so könnte er nur dann Anerkennung finden, wenn Wil- 
lisen wusste, die Preussen hätten mit ihrer in Ober-Schlesien zusammenge- 
zogenen Armee anfänglich wirklich die Absicht gehabt, nach Mähren vorzu- 
rücken, und dass sie erst nach der Hand, die Gefährlichkeit eines solchen 
Beginnens einsehend, sich eines bessern besonnen und auch mit dieser Armee 
nach Böhmen marschirt seien. Dann hätten sie von zwei Übeln jedenfalls das 
kleinere erwählt, daran kann nicht gezweifelt werden, wesshalb.so etwas 
auch unbestreitbar einer Correctur ähnlich sieht. Kann aber Willi sen eine 
solche Annahme rechtfertigen? Wir halten die preussische Armeeleitung von 
1866 für überaus ängstlich und glauben den Fehler, an dem sie und das 
Schicksal der preussischen Armee so lange krankte, aus Engherzigkeit ent- 
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Sprüngen. Der Annahme Willisens nach, d.h. wenn man das WortCorreclur 
in dem Sinne der zum Besseren geänderten Absicht deuten wollte, würde 
der militärische Blick jener Armeeleitung in weit schlimmerem Lichte noch 
erscheinen, als das ist, in dem w i r sie beleuchten. 

Desshalb aber.muss man, wenn man die Absicht hat zu belehren, auch 
seine Worte richtig wählen , d. i. die bezeichnendsten und verständlichsten 
gebrauchen. — Wenn Willi sen von dem Erfolge spricht, der bei Eröffnung 
des Feldzugs 1866 in Böhmen, wie er es mit den seltensten Ausnahmen jedes- 
mal thul, sich auf die Seite des wissenschaftlich richtigen Gedankens, also 
natürlich auf die Seite der Preussen schlug, so müssen wir ihn daran erin- 
nern, dass aus seinen vorigen Briefen ein ganz anderer als der einzig rich- 
tige wissenschaftliche Gedanke für die preussische Armeeloitung 
hervortritt, und zwar der Angriff auf Mähren mit der ganzen Wucht der preus- 
sischen Kriegsmittel ; dass demnach der arme Leser der interessanten Corre- 
spondenz, die wir gerade besprechen, in ein sehr breites, aber auch sehr seichtes 
Fahrwasser wissenschaftlicher Gedanken geräth, wenn er den durch die trau- 
rigste militärische Ängstlichkeit herbeigeführten Zwang der Umstände zu der 
Bewegung der schlesischen Armee als einen richtigen wissenschaftlichen Ge- 
danken bezeichnet findet. Eine leichtfertigere Charakteristik der Gedanken 
dürfte wohl schwerlich bei einem auf Belehrung ausgehenden, die Unfehl- 
barkeit wissenschaftlicher Principe darlegen wollenden Schriftsteller zu finden 
ein, als sie uns in diesen Briefen Willisens geboten wird. 

VU. 

Am l. Juli Abends schreibt Willis en: „Die ersten frohen Botschaf- 
ten haben sich allerdings als übertrieben erwiesen. Es ist noch keine Haupt- 
schlacht gewonnen, aber vier Corps des Feindes sind schon engagirl 
gewesen und haben mehr oder weniger gelitten, am meisten das 10. bei 
Trautenau und das 6. bei Skalitz, und überall sind die Feinde zurückgedrängt 
worden. Prinz Friedrich Carl ist mit der Hauptmacht noch wenig zum 
Gefecht gekommen, selbst die heute und gestern angemeldeten grösseren 
Gefechte von Münchengrätz und Gitschin können nach dem Massstnbe , wie 
er bei den Massen, welche hier gegen einander auftreten , angelegt werden 
muss, kaum für mehr gelten, als für grosse Avant- und Arrieregarde-Zusam- 
menstösse, und die eigentliche Hauptschlacht ist noch nicht geschlagen. Es ist 
noch keine Nachricht da, ob die unnültelbare Vereinigung der beiden preussi- 
schen Armeen dadurch hergestellt ist, dass der Kronprinz mit dem 1. und 
Gardecorps von Trautenau über Arnau, und Steinmetz über Königinhof den Weg 
nach Gitschin eingeschlagen haben, und so die ganze Armee nun unter dem ein- 
heitlichen Befehle Sr. Majestät selbst steht, um nun vielleicht in drei grossen 
Cx)!onnen zwischen Iser und Elbe dem Feinde rasch und entschieden entgegen 
zu gehen. So lange noch eine Trennung der beiden Armeen durch die so 
schwierige und befestigte obere Elbe stattfand, war die grösste Gefahr, welche 
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eben in der Trennung lag, noch nicht gehoben, und das eben ist die grösste 
Bedeutung des glücklichen ZusammentreflTens der Garden mit dem ersten 
Corps bei Trautenau und des dadurch erlangten Sieges, dass dadurch der 
zweiten Armee die Verbindung mit der ersten freigeworden ist. — Auf jeden 
Fall aber sind die grossen Gefechte von Nachod und Trautenau zwei grobe 
Fehler von Seite der österreichischen Führung, für die wir ihr vollen Dank 
schuldig sind. Der Erfolg im Kriege wird immer durch zwei Factoren gege- 
ben, von denen wir immer nur den einen in unserer Gewalt haben ; den andern 
schenkt das Glück in den Fehlern, welche der Gegner macht, die aber auch 
nur für die geschickte und entschlossene Hand da sind, welche sie, wie 
die Göttin Gelegenheil, im Fluge bei den Haaren zu fassen versieht. 

„Wie die Dinge nun liegen und gekommen sind, ist es freilich auch mög- 
lich, dass die Summe der einzelnen blutigen Zusammenstösse von Turnau, 
Kachod, Trautenau, Münchengrätz und Gitschin in ihren Folgen sich dem 
Werthe einer grossen allgemeinen Hauptschlacht gleichstellen, und der Feind, 
der wohl die grössere Hälfte seiner Kräfte nach und nach in Action gehabt, 
es nicht mehr geralhen findet, sich unseren vereinten Kräften noch am rechten 
Elbeufer entgegenzustellen. Es ist aber auch möglich, dass besonders die Ge- 
fechte von Turnau, Münchengrätz und Gitschin nur als stark gehaltene Arriere- 
\5arde-Gefechte vom Gegner geführt worden sind, um die völlige Concentrirung 
seiner Armee zu decken ; das rauss sich in den nächsten Tagen entwickeln. 
Ist nur die Vereinigung unserer Kräfte bewerkstelligt, so ist an einem glück- 
lichen Ausgange auch der allgemeinen Schlacht, vielleicht auf zwei oder drei 
sich nahe liegenden verschiedenen Schlachtfeldern, wie sie bei solchen Massen 
geboten sind, nicht zu zweifeln, schon weil durch den bisherigen Gang der Dinge 
das Moralische derUnsrigen sich nothwendig ebenso gehoben fühlen muss, als 
das der Gegner herabgedrückt sein wird; der obern Leitung aber dürfen wir 
nach dem Bisherigen volles Vertrauen schenken." 

Warum hat Willi sen in seinen Briefen die ersten frohen Botschaften 
nicht unberührt gelassen, da er doch als lebenskluger und erfahrener Mann 
wissen konnte , dass die ersten Nachrichten von einem Kriegsschauplatze 
meist sehr zweifelhafter Natur sind, nie aber sich zu kritischen Untersuchungen 
eignen. Kann man aus der Hast, die man solchen Urtheilen , wie sie uns im 
vorigen Briefe vorgeführt werden, ansieht, mehr lernen , als subjective Ein- 
drücke so lange als möglich niederzuhalten und die leidenschaftlich erregte 
Natur zu bekämpfen? Kann ein solches Jagen nach Beweisen für die eigene 
ürtheilsschärfe, wobei man es nicht erwarten kann , seine Ansicht an den 
Mann zu bringen, dazu beitragen, die Urtheilskraft Anderer zu stärken und 
in richtige Bahnen zu leiten ? Wir glauben berechtigt zu sein , auf alle diese 
und viele andere ähnliche Fragen mit Nein zu antworten. So begreiflich es 
tins ist, dass man in einem Kriegsfalle, wie es der 1866 war, seine Blicke 
mit erwartungsvoller Spannung auf den Kriegsschauplatz geheftet hält und 
jeder Nachricht von dorther begierig lauscht , so wenig will es uns einleuch- 
ten, dass man berechtigt ist, alle diese Nachrichten, und was man darüber 
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gefühlt und gedacht hat, der Presse als Belehrungsmitlel zur Veröffentlicbung 
zu übergeben. Immer soll Kritik dabei herrschen. 

W^nn es aber eine Kritik gibt, so muss sie wohl so hellsehend ang^e- 
norpmen werden, dass sie nicht den ersten besten miserabeln Kram für herr- 
liche Güter , blinkendes Glas für gediegen Gold , Ammenmärchen für die 
höchste Lebensphilosophie, einen Floh (ür einen Elefanten hält. Desshalb scheint 
uns, — soll die Wissenschaft nicht an Würde verlieren, — Zurückhaltung des 
Urtheils bis zu dem Zeitpunkte, da ein solches überhaupt möglich ist, die 
nothwendigste Eigenschaft eines kritischen Schriftstellörs. Tm Privatverkehr 
kann man ^ich Manches ohne Scheu erlauben ; man schreibt ja nur für einen 
beschränkten Kreis Angehöriger, Verwandter oder Freunde; was aber im 
Privatverkehr gestattet ist, auch für die grosse Öffentlichkeit für gut genug zu 
halten, verräth entweder übermässige Eitelkeit und Selbstüberschätzung, oder 
aber e^n Verkennen dessen , was die Kritik ist, i^nd was sie leisten soll. Es 
freut uns, zu erfahren, was Willisen fühlte, was für Gedanken durch 
seinen. Kopf schössen, als er die ersten Gefechtsberichte hörte; aber wir 
wundern uns, dass er wähnt, diese Gefühlsäusserungen seien würdig, einen 
vierten Theil seiner Theorie des grossen Krieges abzugeben. Wir bedauern 
es, dass es schwarz auf weiss gedruckt ist ; denn nützen wird dieser Theil 
mit seinem kritischen Inhalte und seiner Zueignung dem bisher guten Rufe 
des Verfassers nicht. Wir sprachen es gleich Anfangs dieser Skizzen aus, 
dass die Zueignung dem Inhalt und objecliven Werth des Werkes nicht als 
Anempfehlung dienen kann; hier mussten wir es wiederholen, da der Ver- 
gleich dieses Briefes mit dem letzten dazu auffordert. Das Resume des Urtheils 
Willisens, das wir uns für den Schluss vorbehalten, dürfte dies am schla- 
gendsten beweisen. Natürlich hallen wir uns bei dieser Besprechung immer 
an den Standpunkt, den Willisen vor und während der Operationen 
eingenommen haben will. Was nach der Hand unter dem Einflüsse des 
äusserst effectreichen Dog'mas von der Unfehlbarkeit des Siegers aus der 
grossen Schatzkammer des ausserordentlich mannigfaltig zu formenden Wis- 
sens Belehrendes, als Beweis der Richtigkeit theoretischer Grundsätze ge- 
schaffen wird, das kann zwar auch nützen, aber belehren in Bezug auf 
Erkenntniss der wahren Ursachen und Wirkungen wird es nicht. 

Von einem Manne wie Willisen, der sich lange Jahre unausgesetzt 
mit dem Studium und der kritischen Erläuterung der Kriegsgeschichte be- 
schäftigte, sollte man erwarten, dass er auch ein Beispiel, einen Beweis dafjär 
abgeben könne : eine solche geistige Beschäftigung führe, je länger und mit je 
grösserem Eifer man sie treibt, zu immer höheren und eminenteren Graden 
militärischer Einsicht. Statt aber dieses aus seinen Briefen zu entnehmen, 
fühlt man sich, oder eigentlich : fühlte ich midi von einem traurigen , unent- 
schiedenen Herumschwanken zwischen wissenschaftlichen Grundsätzen und 
Umformung derselben nach dem Erfolg, so oft derselbe eintritt, sehr unan- 
genehm berührt. Statt zur Überzeugung zu kommen , dass bei dem Handeln 
im Kriege immer nur Ein Weg der richtige ist , hört man auch von einem 
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Manne wie Willisen zuletzt jeden Weg heiligen, wenn er nur zum Ziele 
geführt hat. Dazu braucht man aber fürwahr die Wissenschaft nicht. Wie von 
einem Siege nur die Rede ist, so ist W i H i s e n , wenn er auch bisher einen 
solchen nicht für wahrscheinlich hielt, um einen Ausweg nicht verlegen. Er 
sagt nur , dass dieser Sieg einer Correctur , und zwar einer glücklichen 
Correctur zu verdanken sei, und damit i?>t die Sache erklärt. Wenn nun aber 
nach der Hand sich ergibt, dass man noch keinen Sieg errungen hat, bleibt 
es nun noch dabei, dass eine Correctur wirklich eingetreten sei? Da in diesem 
Briefe von keiner solchen mehr die Rede ist, so müssen wir nach den Um- 
standen suchen, welche den Sieg in Zweifel setzen. Willisen führt deren 
mehrmals an, und zwar : „So lange noch eine Trennung der beiden Armeen 
durch die so schwierige und befestigte obere Elbe stattfand, war die grösste 
Gefahr ... Es ist noch keine Nachricht da, ob die unmittelbare Ver- 
einigung der beiden preusslschen Armeen hergestellt ist . » . elc." Wir sehen, 
dass das WesentUche der Correctur diese Vereinigung ist, und selbst Willi- 
sen gesieht es ein, dass von einer Correctur keine Rede sein kann, so lange 
die beiden preussischen Armeen noch in der Trennung sich befanden. Hatte 
aber auch der urtheilskräflige Willisen bedacht, dass eine solche Correctur 
in dem Falle nicht möglich war, den er supponirt, um die Gefechte von Trau- 
tenau zu erklären, nämlich dass dort die Österreicher nach Schlesien haben 
herausbrechen wollen? Mit einem Worte, die Briefe 'Vvillisen's könnten unser 
Vertrauen in die Kraft des Urtheils, die man sich durch das Studium der 
Rriegswissenschaft soll erwerben können, sehr erschüttern, da selbst ein 
Mann, der so lange Jahre sich mit solchen Studien befasste, ja vielleicht noch 
jetzt sich damit befasst, zu keiner festeren Anschauung gelangen konnte. Indessen 
trösten und beruhigen wir uns damit, dass Alles seine Zeit hat, und dass auch 
Willisen die seinige hatte. Über den letztangelührten Brief haben wir ausser 
dem Gegensatz, in dem er durch grössere Ruhe und richtigere Anschauungen 
zu dem vorigen steht, nur noch zu bemerken, dass es uns unerklärlich ist, wie 
Willisen denselben, nach dem, was er von den Vorgängen auf dem Kriegs- 
schauplatze erfahren hatte , mit der Bemerkung schliessen konnte , dass der 
obern Leitung volles Vertrauen geschenkt werden könne. Die obere preus- 
sische Leitung hatte die Armee von Anfang her in eine gefährliche Trennung 
versetzt, und zwar nicht, um damit grossartigere Erfolge zu erreichen, als es 
ohne eine solche möglich gewesen wäre, sondern in eine solche, aus der man 
uieht schnell genug wieder herauskommen konnte. In dieser Trennung fielen 
mehrere Gefechte vor, die, wenn auch nicht alle, so doch die meisten dem 
Resultat nach zu Gunsten der Preussen ausfielet). War dies etwa ein Ver- 
dienst der obern Leitung? Willisen bezeichnet ja die grossen Gefechte 
von ^achod und Trautenau als zwei grobe Fehler von Seite der österreichi- 
schen Führung!! Bei dem zweiten Gefechte bei Trautenau nennt Willisen 
jenes Etwas, dem hier das grösste Verdienst gebührt, mit seinem rechten 
Namen, u. z. glückliches Zusammentreffen. Glückliches Zusammentreffen 
hauptsächlich, und dann vielleicht ein innigeres Zusammenwirken innerhalb 
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der einzelnen preussischen Armee-Corps, als es bei den öslerrcichischen der 
Fall war. Und dass es weniger das Verdienst der obern Leitung als Folge 
des Glückes war, zeigt uns auch der Eingang des nächsten Briefes. 

vin. 

Am 3. Juli schreibt nämlich Willisen: Die Vereinigung der beiden 
grossen preussischen Armeen ist glücklich erreicht. Wohl darf man sagen 
glücklich, denn es gehörte unter andern Dingen auch Glück dazu, dass 
sie zu Stande kam. Indessen Glück braucht man überall im Leben, wo etwas 
erreicht werden soll, und insoferne es als Zusage von oben erscheint, wo- 
für wir es billig zu nehmen haben, freuen wir uns doppelt darüber und sind 
mit demüthigem (?) Herzen dankbar dafür. Schon Cäsar sagt: Das Glück 
thut viel in allen menschlichen Dingen, aber vorzüglich im Kriege : es gibt oft den 
fehlerhaften Anordnungen Erfolg und macht die besten zu Schanden . . . Nun 
wollen wir keineswegs damit andeuten , dass die Anordnungen von preus- 
sischer Seite fehlerhaft oder gar von österreichischer Seite gut gewesen, aber 
die Aufgabe, welche für die Preussen vorlag, war so ungemein schwierig, dass 
auch die beste Anordnung leicht daran scheitern konnte. Das Nächste, was 
zu erreichen war, bestand darin, sich der Ausgänge einer Gebirgslinie zu be- 
mächtigen; hier aber gilt es, die Vortheile, welche solcher Aufgabe zufallen, 
zu benutzen . . . 

„So ist es denn eine Hauptregel für den Angriff solcher Gebirgslinien, die 
Angriffe zu vervielfältigen, um, wenn nur einer gelingt , von da aus die Ver- 
theidigung rechts und links in den Rücken nehmen zu können und so die 
Ausgänge meinen andern Angriffen zu öffnen. Hier wird auch gleich k I a r, 
wo das Gute des preussischen Angriffs und das Fehler- 
hafte der österreichischen Vertheidigung gelegen hat, und 
der Erfolg ist auch hier wieder mit dem Befolgen und dem Vernachlässigen 
der grossen Regeln der Kunst zusammengefallen. Der preussische Angriff 
geschieht im Ganzen und Grossen von Schlesien und Sachsen her auf zwei 
Linien, wovon ein jeder bestimmt war, wenn er gelänge, dem andern die 
Wege zu öffnen, indem er die Vertheidigung dort im Rücken bedrohte. 
Prinz Friedrich Carl soll dem Kronprinzen die Wege öffnen, und even- 
tuell umgekehrt der Kronprinz dem Prinzen Friedrich Carl. Ebenso 
aber gehl der Angriff jeder der beiden grossen Armeen wieder auf drei 
Linien vor, um sich gegenseitig helfen und unterstützen zu können : die 
L Armee auf der Linie von Rumburg, Zittau und Reichenberg, — die 2. 
Armee auf denen von Nachod, Braunau und Trautenau. Der 1. Armee setzt 
der Feind nirgends einen recht ernsthaften Widerstand entgegen , aber der 
2. Armee will er die Ausgänge von Nachod und Trautenau direct ver- 
schliessen, hält von diesen den letzteren glücklich fest, versäumt aber den 
offensten der Zugänge, den von Braunau, irgendwo zu sperren und erleidet 
nun den empfindlichsten Angriff von daher, verbeissl sich, wie es scheint 
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hier, durch den Erfolg des vorigen Tages verführt , ohne Noth , geht auf die 
Nachricht von dem Anmärsche eines zweiten Angriffs von Braunau her nicht 
zeitig genug zurück, sondern ihm vielmehr bis Eypel entgegen und erleidet 
eine ziemlich harte Niederlage. Die Anordnungen des Angriffs 
erweisen sich praktisch erfolgreich, da sie theoretisch 
richtig gedachtwaren. Die be wunderungswerthe Tapferkeil der Trup- 
pen, die unübertroffene Wirksamkeit der Zündnadel und des Gussstahls thun das 
übrige. Die Ausgänge aus dem Gebirge sind überall geöfifoel. Und nun der 
Gegner, hat er gethan , was die wissenschafllich entwickelte Ansicht als 
Regel vorschreibt? Keineswegs, sondern das gerade Gegentheil. Da ist eine 
lange Gebirgsstrecke zu verlheidigen , wovon die wissenschaftliche Ansicht 
behauptet, dass es sehr schwer, ja sogar gefährlich sei. Die aber unternimmt 
mandirect an ihren Ausgängen zu vertheidigen. Da fliesst ferner parallel mit der 
Gebirgslinie ein Fluss in tief eingeschnittenen Ufern durch zwei starke Festun- 
gen beherrscht ; da lag also nach der Theorie die active und passive Verlhei- 
digung. Die ergreift man nicht oder doch mit unzureichender Kraft, sondern 
geht nach dem sinnlichen Eindrucke dem Feinde entgegen, woher er kommt, 
will ihm das Thor von vorn verschliessen, anstatt es offen zu lassen und sich 
dahinter womöglich seitwärts zum Gegenstoss aufzustellen . . . Man darf hier 
wohl fragen, ob man dem Gegner erwünschter verfahren konnte, und ebenso : 
was wäre wohl geschehen, wenn man sich zunächst hinter der ungeheuer 
starken Elbelinie nur mit geringen Kräften abwehrend verhalten und dagegen 
alle seine disponibeln Kräfte zusammen genommen und sie dem Prinzen 
Friedrich Carl im raschen Angriff entgegengeführt hätte? Wäre Stein- 
metz nicht vor Josephstadt und Königgrätz stehen geblieben ? Wir glauben es 
sicher. Hätte das 1. und Garde-Corps durch die hochgebirgige Gegend bei 
den von einiger Infanterie mit viel Artillerie verlheidigten Übergängen der 
obem Elbe dem Prinzen Carl rechtzeitig zu Hilfe kommen können ? Wir 
glauben es kaum, und wenn dann nach einem Siege über den Prinzen 
Friedrich Carl die österreichische Hauptmacht aus Josephstadt heraus- 
gebrochen wäre, lag da nicht wieder ein Erfolg mit der Übermacht zur 
Hand ? Wir glauben es sicher, wenn nicht etwa die Zündnadel und der Guss- 
stahl den preussischen Waffen eine solche Gefechtsüberlegenheit geben, dass 
jeder Sturmangriff gegen sie leicht zerschellt, wie es fast den Anschein hat, 
dass es der Fall ist. 

„Alle Angriffe der Österreicher scheinen bis jetzt dagegen völlig erfolg- 
los gewesen zu sein. Wäre dem aber wirklich so, so müsste das so wichtige 
moralische Element bei ihnen bald so bedeutend herabsinken, dass an einen 
Erfolg von ihrer Seite nirgends mehr zu denken wäre . . . Zuletzt aber muss 
gesagt werden, dass, sollte oder konnte der Angriff hier und da (in Böhmen 
und in Italien, welche Willisen ihrer Anlage und Durchführung nach nüt 
einander vergleicht) kein anderer sein, als ein doppelt concentrischer, was 
wir freilich entschieden in Abrede stellen, so konnte er nicht 
besser angeordnet und ausgeführt werden als der preussische, und kaum 
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<^^/ Wr/ / ft^ 4^f 't*>flAh\^M; mtfl wenn ßon der andere zu allem Gelingen 
^y,.- v>./r4>/ H^i^hi^^'iAf^H i'ff^^Uft, die l^ebler d^ Gegners nämlich, den Preus- 
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^Hlii* ilt>' MiiUMHMMMM ViM'lhollo HUT üuf die rechte Weise durch das rascheste 
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\\\\\ ^\\\<^^\^ ^\'<'^\mm\^ t<\KU^oho Öberlopenheit entbindet nunmehr doch wohl 
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vXifiV^' s ,M Xnv^s ^>mi^*^ T ^\M^^>i. xrt^che $ie uns entgegenzusetzen hatten, noch 
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w^ i.v, ,\. Ijv^\h »tsx^ s^V. ^t^\Ni:vr uu^^r sc^n weht worden. Bessere Gegner 
\^it'* u ^s^ xtv,>t ^»iV^'^^i; sil.ÄWtt tticht wünschen.* 
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nK^ V^'*^v*^*^<^♦ ''^h^ut\i* tu^i^^^M >,;*^ r,r-i^ tft,T,ipe Soc-iriipf Befnerknngen 
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zusprechen vor der Welt, dass man froh sei, nicht mehr kühn sein zu müs- 
sen. Wenn ein preussisches Bulletin vor dem Abende des 3. Juli in die- 
sem Sinne lautete, so war es jedenfalls sehr verfrüht. Der Wunsch , es zu 
sein, mag zu diesem Spiegelbilde die Veranlassung gewesen sein. Willi sen 
aber verbesserte diese falsche Anschauung in der ruhigeren Zeit, als er seine 
Abtheilung A (geschichtliche Darstellung) des Feldzuges 1866 schrieb , wozu 
er sich bessere Hilfsmittel als die während des Kampfes von den Tagesblät- 
lern gebotenen zu verschaffen im Slande gewesen wäre, keineswegs. In dieser 
Abtheilung unter dem Titel „die Schlacht von Königgrätz und ihre Folgen", 
Seite 177, steht nändich geschrieben: „Am 1. Juli war die Vereinigung der 
drei preussischen Armeen vollständig bewericstelligt." Also nicht damals 
allein schrieb Willisen so, sondern noch im Spätjahre 1867 war er davon 
vollkommen überzeugt. Doch wir wollen uns mit dieser Darstellung, die, 
was die preussischen Operationen betrifft, von der ersten bis zur letzten Zeile 
eine Tendenzschrift ist, nicht weiter befassen und kehren wieder zu der Abthei- 
lung B, zu den Betrachtungen W i 1 1 i s e n's zurück. 

Dass er unsere Operationen ihrem wahren Verlaufe nach nicht zu 
^eben weiss, wundert uns nicht; aber staunen müssen wir, dass er sich 
dennoch ein sehr entschiedenes Urtheil darüber anmasst. Wir wollen, so 
wenig auch unsere Stellung während der Operationen uns einen vollen Ein- 
hlick in dieselben gestattete. Einzelnes hervorheben, was wir bestimmt wissen, 
und was für das vorliegende Bedürfniss genügen dürfte. 

Unsere Armee war schon seit mehreren Tagen aus ihrer Sammel- 
slellung in Mähren auf dem Marsche nach Böhmen, als das Hauptquartier 
Olmütz verliess und nach Böhmisch-Trübau übersiedelte. Auf dieser Eisen- 
bahnfahrt war es, dass dem Feldzeugmeister B e n e d e k die Nachricht von 
der an der österreichischen Grenze abgegebenen, ganz eigenthümlich stylisir- 
ten preussischen Kriegserklärung zukam. Es war dies am 21. Juni gegen 
Abend. Dadurch dürfte wohl sichergestellt sein, dass wir schon zu einer Zeit, 
als der Krieg noch nicht erklärt war, den Weg eingeschlagen hatten, 
der als der richtigste angesehen werden muss, um die Preussen an ihrer 
verwundbarsten Seite zu fassen, wenn sie sich uns als Feinde entgegen stel- 
len sollten. Ebenso wie die Kriegserklärung dem Feldzeugmeister am 21. Juni 
zukam , als die Armee auf dem Marsche nach Josephstadt war, ebenso konnte 
sie ihm zukommen, als er und seine Armee auf dem Marsche von Joseph- 
stadt nach Reichenberg sich befand. Der Zeitpunkt der Kriegserklärung konnte, 
so sehr er auch täglich erwartet wurde, mit Bestimmtheit nicht vorhergesehen 
werden. Uns wäre es freilich lieber gewesen, wenn dieser Zeitpunkt später 
eingetreten sein würde ; aber ändern konnte man an der Sache Nichts, und 
das Bedauern, nicht einige Tage früher, wie es möglich war, Mähren mit der 
Armee verlassen zu haben, half Nichts. Man musste auf andere Weise gut 
machen, was man in dieser Richtung versäumt hatte. 

Wir heben diesen Umstand besonders darum hervor, um zu zeigen, 
welchen Werth selbst jene Reflexionen haben, welche Willisen zu einer 
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Zeit machte, als er sich mit voller Ruhe in die Krilik der Ereignisse ver- 
tiefen konnte. In seiner historischen Darstellung des Feldzuges von 1866 im 
III. Abschnitt, der den Krieg in Böhmen schildert, helsst es: „Seitdem man 
das Hauptquartier des Kronprinzen von Preussen in Neisse wusste . fühlte 
man sich schon in die Defensive versetzt : man fürchtete den Einmarsch der 
Preussen in Mähren, der sofort die Monarchie in zwei Hälften gespalten und 
den nächsten Weg nach Wien entblösst hätte." Ja wir fürchteten den Marsch 
der Preussen nach Mähren, uns war gräulich bange davor. Aber nicht zu der 
Zeit, als der Kronprinz mit seinem Hauptquartier und andern Theilen seiner 
Armee jene Bewegungen ausführte, die nach Willisen in das Gebiet der 
Täuschungen gehören und uns in die Defensive versetzt haben sollen, sondern 
in den Monaten April und Mai, als unsere Armee noch nicht beisammen war, 
als wii* noch fürchten mussten , die Preussen werden militärisch ebenso kühn 
sein, als sie es politisch waren. Im Monate Juni war diese Angst überwun- 
den, und zwar so überwunden, dass der Marsch der ganzen in Mähren ver- 
sammelten Armee ungeachtet air der schönen Täuschungsoperalionen des 
Hauptquartiers Sr. königlichen Hoheit des Herrn Kronprinzen von Preussen, 
und ohne dass von Seite Preussens der Krieg noch erklärt war, nach Böh- 
men angeordnet und ausgeführt wurde. Wenn nun Willisen in dem eben 
erwähnten Abschnitte seiner historischen Darstellung sagt: ,,Die Bewegungen 
der zweiten Armee scheinen vom Hause aus auf die Täuschung des Feindes 
berechnet gewesen zu sein, sogar das erste Hinunterziehen bis nach Neisse 
hin, das Verlegen des Hauptquartiers dahin und zuletzt gar nach Ottmachau 
und später das Verstössen mit dem sechsten Corps über Zuckmantel hinaus;" 
so antworten wir, dass dies Alles, so wie vielleicht auch noch mehreres 
Andere in dieser Absicht unternommen worden sei, dass man aber, wenn 
dies der Fall war, die Grenzen nicht so hermetisch hätte verschlossen halten, 
vielmehr eigene Bolen mit der Nachricht dieser schönen Bewegungen an uns 
hätte senden sollen, damit wir durch dieselbe Gelegenheit die Versicherung 
hätten zurücksenden können, dass man sich nicht unnölhig Bewegung mache. 
Von den einzelnen dieser Bewegungen erfuhren wir Nichts, aber air dies 
brauchten wir gar nicht zu wissen, da uns die Nachricht, die wir einige Tage 
vor unserem Abmarsch nach Böhmen erhielten, vollkommen genügte, dass 
das 5., 6. und Garde-Corps in der Gegend von Breslau und südlich davon 
stehen, während das 1. Corps durchs Glatz'sche heranrücke. 

Wenn uns etwas in Mähren hätte zurückhalten können , so wäre diese 
Nachricht ohne jedes weitere Detail der Bewegungen des Kronprinzen voll- 
kommen hinreichend gewesen. Sollte nun dieser grosse Aufwand an Truppen 
im obersten preussischen Odergebiet wirklich auf unsere Täuschung berech- 
net gewesen sein, was wir jedoch, wie schon einmal bemerkt wurde, ganz 
entschieden in Abrede stellen, so täuschten die Preussen nur sich selbst 
und setzten sich dadurch einer gewaltigen Niederlage aus, deren Möglichkeit 
Willisen selbst in seinen ersten Briefen ganz klar und unverblümt zu wie- 
derholten Malen ausspricht. Da nun die österreichische Armee zur Zeit, als 
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sie sich Willisen zu Folge durch die Verlegung des Hauptquartiers des 
Kronprinzen von Preussen nach Neisse in der Defensive hätte befinden sollen, 
ganz rüstig auf dem Marsche nach Böhmen sich befand, der Kriegserklärung 
in jener Richtung entgegenrückend, in der sie ihr nach den über den 
Charakter der preussischen Armeeleitung gemachten, sehr angenehmen Erfah- 
rangen am wahrscheinlichsten zu begegnen hoffen durfte, so wird Willisen 
der österreichischen Armedeilung doch auch ein wenig Gerechtigkeit wider- 
fahren lassen und eingestehen müssen, dass sie wenigstens Anfangs entschie- 
den und entschlossen den richtigen Weg wandelte, was- man von der preus- 
sischen, ungeachtet des nachherigen Erfolgs, keineswegs sagen kann. 

Das Hauptquartier kam am 26. Juni gegen Mittag in Josephstadt an und 
erhielt gegen Mittag desselben Tages Meldungen, dass gegen Nachod, Polio und 
Trautenau grosse feindliche Infanteriemassen im Anrücken sich befinden. Dass 
dieses Abtheilungen der Armee des Kronprinzen seien, das war so ziemlich 
sicher; in welcher Stärke aber und in welcher Absicht sie kamen, darüber 
konnte man nur Vermuthungen anstellen. Es konnte sein, dass diese Abthei- 
lungen nur eingebrochen waren, um zu sehen, ob und in welcher Stärke wir 
an der Grenze ständen, und zugleich um an dem jenseitigen Ausgange jener 
Deboucheen als Flankensicherung so lange aufgestellt zu bleiben, als nicht die 
Armee des Kronprinzen in ihrem Marsche Görlitz zur Vereinigung mit der 
ersten Armee aus ihrem Bereiche und dadurch der gefährlichsten feindlichen 
Beeinflussung entrückt war; — oder aber, es waren diese Abtheilungen die 
THen der ganzen, in dieser Richtung nach Böhmen zu debouchiren beabsichti- 
genden zweiten Armee; endlich konnte es auch eine Demonstration sein. Du 
der zweite Fall nicht nur ebenso möglich, sondern auch gefährlicher war als 
der erste, so musste man jedenfalls ihn vor Allem ins Auge fassen und 
dagegen ankämpfen. 

In welcher Lage befand sich die österreichische Armeeleitung diesem 
Falle gegenüber mit den gerade disponibel n Mitteln? Die Armee war noch 
auf dem Marsche, u. z. die einzelnen Corps mit Abständen von einem Tag- 
marsch hinter einander echelonnirt. Leider sind wir nicht in der Lage, eine 
Übersicht dieses Marsches zu geben, das wissen wir aber bestimmt, dass das 
4. Corps bereits bei Josephstadl stand, als das Hauptquartier daselbst ankam, 
dass vor dem 4. Corps bereits das 10. Corps eingetrofTen war und diesem das 6. 
Corps folgte. Wenn nun auch einem Vorrücken der ganzen zweiten preussischen 
Armee gegenüber, diese drei Armee-Corps ungenügend erscheinen musslen, 
so wusste man ja, dass sie, den eingelaufenen Nachrichten zu Folge, getrennt 
in mehreren Colonnen vorrücke ; dass die Vorrückungslinie dieser Colonnen 
schwierige Defileen sind, dass daher ein Zusammenwirken dieser Colonnen 
schwierig sei, und ihr Zusammenstossen zu Einer Masse längere Zeit in 
Anspruch nehmen werde. Wie die Sachen standen, so lag, wie es scheint, ab 
erste Forderung vor, Anstalt zu treffen, dass der Marsch der Armee nicht 
gestört werde, und dass dieselbe sich so schnell als möglich an der Elbe 
versammle. Gestört konnte dieser Marsch von Nachod her sehr leicht, von 
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Trautenau jedoch gar nicht werden. Dieser Umstand, sowie auch vollkom- 
mene Unkenntniss über die Verlheilung der preussischen Truppen in den 
oberwälinten beiden Richtungen, in Folge deren man die Hauptmasse ebenso 
auf der Strasse von Nachod, als auf der von Trautenau vermuthen konnte, 
waren es wahrscheinlich, welche die Aufmerksamkeit der österreichischen 
Armeeleitung ganz besonders den Deboucheen von Nachod zuwendeten. Es 
war dies der Gedanke, dass unserer Armee von dort aus die grössere, 
ja die grösste Gefahr drohe, gegen die man sich daher vor allererst und 
am kräftigsten sichern müsse; mit einem Worte, es war ein fauler Defensiv- 
gedanke, der die schön angelegte, kühn angetretene und bisher auch gut aus- 
geführte Offensivbewegung, leider frühzeitig, d. h. bevor sie Ihre volle Wirk- 
samkeit entwickeln konnte, zu beenden, oder besser gesagt, zu unterbrechen 
drohte. Und gerade jetzt hiess es : jede Defensivrücksicht bei Seite setzen 
und kühn wagen, denn nur dadurch konnte man erfolgreich aus diesem 
Kampfe hervorgehen. Jetzt oder nie konnte und musste man aus der Tren- 
nung Nutzen ziehen, in die sich die preussische Armeeleitung durch ihre 
Ängstlichkeit verrannt hatte. Man musste angreifen mit dem, was man bei 
der Hand hatte, und zwar nicht in der Richtung, aus der uns die grösste 
Gefahr drohte, sondern in einer solchen, in der wir unserem Gegner den 
grössten Schaden zuzufügen, daher die grössten Erfolge zu erringen im Stande 
waren. In diesem Augenblicke musste sich Benedek zur höchsten Höhe des 
Feldherrn erheben, oder sein Ralhgeber im Stande sein, ihm den Weg des 
Erfolges einleuchtend und überzeugend zu weisen. Nach dem, was man von 
Benedek wusste , konnte man sicher sein , er werde angreifen lassen, wo 
man ihm angab, dass ein Angriff nothwendig oder vortheilhaft sei. Doch 
musste diese Angabe, damit der Angriff Nutzen bringe, auch den Nagel auf 
den Kopf treffen. Wir glauben nicht, dass dies in diesem Falle geschah. 

Von Nichts wird so viel gesprochen als von der Offensive. In den 
meisten anerkannt guten Büchern über den Krieg wird ihr Loblied in hin- 
reissender Weise gesungen ; das Beispiel aller grossen Feldherren alter und 
neuer Zeit zeigt, wie sie aliein im Krieg entscheidende Erfolge erringt, und 
doch kümmern sich nur Wenige, vielleicht gar Keiner darum, ihr Wesen zu 
ergründen. Jeder glaubt sie in sich zu fühlen ; denn was ist leichter als 
dreinzuschlagen ? Aber gerade diese Dreinschlager sind auf der falschesten 
Fährte. Dreingeschlagen muss im Kriege werden, wenigstens muss dazu 
Jeder mit ganzer Seele, d. h. mit seinem ganzen Willen und in jedem Augen- 
blicke opferfreudig bereit sein; aber nebstbei gehört auch dazu, zu wissen 
und in jedem Augenblicke im Laufe eines Krieges kritisch feststellen zu 
können, wo man am vortheilhaftesten für das Hauptresultat des Krieges 
(1 reinschlagen müsse. Darin zu einem Theil, zum andern Theil aber in dem 
testen Vorsatz und Willen, dem Feinde bei jeder Gelegenheit den grösst- 
möglichen Schaden zuzufügen, darin liegt diejenige Offensive, die uns zu 
fehlen scheint, im Feldzug 1866 leider wirklich gefehlt hat. Willisen sagt: 
„Man ging nach dem sinnlichen Eindrucke dem Feinde entgegen, woher er 
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kam, wollte ihm das Thor verschliessen;" und so wenig dies im vollen 
Umfange seiner Bedeutuß^ richtig ist, etwas Wahres ist jedenfalls daran. 
Das 10. Armee-Corps, welches, wie wir glauben, am 26. bereits nahe bei 
Kjöniginhof stand, erhielt in Folge der ersten Nachrichten über den Einbruch 
der Preussen in Bölimen Befehl , gegen Trautenau vorzurücken , während 
das 6. Armee-Corps, welches an diesem Tage eine Station östlich Josephstadt, 
wenn wir nicht irren in Opoöno, eintraf, beordert wurde, statt nach Joseph- 
sladt, von Opoeno (?) direct nach Skalitz abzurücken. Das 4. Armee-Corps, 
das wissen, wir genau, erhielt spät Abends am 26. den Befehl, in seiner Aut- 
stellung zu bleiben und, wie schon früher befohlen war, eine Brigade zur 
Sicherung, der Comraunicalionen gegen Arnau und Falgendorf vorzuschieben. 
Dem. 3- und 4. Armee- Corps fiel diesem Befehle nach di6 Aufgabe zu, im 
gegenseitigen Einvernehmen die linke Flanke der Armee durch weit aus- 
gehende Cavallerie-Patrullen zu decken. 

^W\t wissen auch ganz bestimmt, dass es in der bezüglichen Depesche 
hiess, sie habe zwar hauptsächlich zum Zweck , den noch nicht vollendeten 
Aufmarsch der Armee bei Josephstadt zu decken , was aber durchaus nicht 
hindern soll, dem Gegner, wo er sich nur zeige, mit aller Energie auf den 
Leib zu gehen. Leider müssen wir gestehen, dass aus dieser Anordnung nur 
der Dreinschlager zu eriiennen ist, da die Disposition keineswegs jenen Offen- 
avgedanken hervorkehrt, der durch die Lage der feindlichen Armee geboten 
war. Und welches war diese Lage? Wir haben dieselbe schon früher ange- 
deutet, wollen sie aber hier näher zu entwickeln suchen. 

Von den Fällen, welche durch das Anrücken preussischer Abtheilun- 
gen gegen Trautenau, Polio und Nachod als mögliche Absichten der schlesi- 
schen Armee angedeutet wurden, war jedenfalls der wichtigste für uns der, 
wenn sie vor hatte, auf diesem kürzeren Wege die Vereinigung mit der ersten 
Armee zu suchen ; denn dann war, da die ganze Armee des Kronprinzen von 
Preussen in dieser Richtung herankam, ein entscheidender , auf eine Detail- 
Überwältigung gegründeter Sieg für uns sehr wahrscheinlich. Man musste die 
Gelegenheit dazu schnell erfassen. 

Aber auch, wenn diese Truppenmassen nur zur Flankensicherung vor- 
geschoben worden waren, konnten Erfolge gegen sie und gegen die dahinter 
vorbeimarschirenden Colonnen errungen werden, welche als Erstlinge des 
Feldzuges auf dessen nachherigen Gang und Verlauf von dem entscheidendsten 
Einfhiss werden konnten. In beiden Fällen war die Gegend von Trautenau 
von der grössten Wichtigkeit. Die Trennung des Gegners in zwei numerisch 
fast gleich starke Massen kannte man, — wusste auch , dass es ein grosses 
Glück sei, auf einmal nur mit einer dieser Massen kämpfen zu müssen; 
darum aber lag auch die Forderung vor, den Gegner in dieser Trennung zu 
erhalten. Nur dann war der Sieg mit der grössten Wahrscheinlichkeit zu 
hoffen, weil am leichtesten zu erringen. Man musste also die Vereinigung 
des Gegners zu hindern, oder wenigstens mit allen möglichen Mitteln zu 
stören suchen. Beides konnte man nur aus der Gegend von Trautenau: dort- 
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hin also hätte man nach Einlauf der oben angeführten Meldungen Alles, 
was man an Truppen gerade bei der Hand halte, mit der grössten Schnellig- 
keit werfen sollen. Jede andere Rücksicht war von weit untergeordneter 
Bedeutung, sollte daher auch erst in zweiter Linie zur Geltung gebracht 
werden. Am 26. Juni hatte man aber westlich Josephstadt, am linken Ufer 
der Elbe, das 4. und 10. Armee-Corps zur Verfügung; beide konnten daher 
und nicht das 10. allein gegen Trautenau disponirt werden. Da das 3. Armee- 
Corps, wenn wir nicht irren, von Königgrätz kommend, am 27. links vom 
4. Corps nordwesllich Josephstadt eintreffen sollte, so hattß man die Möglich- 
keit', am 28. Morgens drei Corps in der für uns und die Preussen entschei- 
dendsten Richtung zu verwenden. Dorthin hätte sich auch der Feldzeug- 
meister persönlich begeben sollen. - Und war das , was man da unternom- 
men haben würde, so gewagt, oder ist der Gedanke einer solchen Unter- 
nehmung so erkünstelt, dass man nicht nur damals nicht darauf verfiel, 
sondern dass selbst Willisen, der Stratege par excellence, nicht für nöthig 
fand, ihn auch nur leise anzudeuten ? Was die Leitung unserer Armee betrifft, 
so mag sie unter vielen andern Ideen wohl auch diese geprüft haben ; aber 
sie scheint, so offensiv man sonst auch war oder sein wollte, doch etwas 
zu offensiv (?) gewesen, daher wahrscheinlich nur als sehr leichtes Nebelbild 
an dem kritischen Auge dieser Leitung vorübergezogen zu sein. Was Wil- 
lisen betrifft, so ist ebenso wahrscheinlich, dass ihm bei dem kritischen Stu- 
dium der preussisch - österreichischen Operationen eine solche Bewegung als 
möglich entgegentrat; da jedoch mit ihr auch die ganze Schwäche und 
Erbärmlichkeit des preussischen Operalionsplanes aufgedeckt worden wäre, 
so wird er es für gut befunden haben, ihrer gar nicht zu erwähnen. Dass diese 
Operation so gewagt nicht war^ als sie dem ersten Gefühlseindrucke nach 
erscheint, wollen wir in Folgendem darzustellen suchen. 

Wie wir schon früher bemerkt hatten, waren am 26. Juni zwei Armee- 
Corps unmittelbar zur Hand und gegen Königinhof hin echelonnirt; ausserdem 
befand sich die erste Reserve-Cavallerie-Division seit 24. Juni schon, in der 
Gegend bei Skahtz. Am 27. war man des Eintreffens des 3., 6. und 8. Corps 
bei Josephstadt sicher. Man hätte es also am 28. Juni, ja schon am Nachmittage 
des 27. selbst gegen die vereint vorrückende zweite preussische Armee 
beruhigt aufnehmen können, umsomehr als diese mit den schwierigen Gebirgs- 
defileen im Rücken , die wahrscheinlich von ihrem Train noch vollgepfropft 
waren, sich in weit schwierigerer Lage befand als wir. War es aber wirklich 
möglich, dass die feindliche Armee am 28. Morgens schon vereint uns hätte 
entgegentreten können ? Keineswegs. Es wurde am 26. erst das Anrücken 
feindlicher Truppen, und zwar in drei ziemlich entfernten und durch schwieriges 
Terrain von einander getrennten Richtungen gemeldet. Die zweite preussische 
Armee, mit der allein man es hier zu thun haben konnte, rückte in getrenn- 
ten Colonnen vor. Wir sagen die Armee, weil wir von den oben als möglich 
angenommenen drei Fällen den schwierigeren besprechen wollen. Diese 
drei Colonnen konnten während des Debouchirens und auch einige Zeit nach 
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demselben wohl an nichts Anderes denken, als sobald als möglich aus dem 
schwierigsten Terrain heraus und in die Vereinigung zu kommen. Dachten 
sie an etwas Anderes, sollte jede einem eigenen Ziele zustreben, desto besser 
für uns, denn dann war unser Gegner blind für Alles, was der gesunde 
Menschenverstand als unabweislich nothwendig fordert. Es war daher nicht 
vorauszusetzen, dass, wenn überhaupt mehr als blosse Reiter-Detachemenls 
in der Absicht, die Gegend und unsere Bewegungen auszukundschaften, von 
Nachod südlich über Neustadt bis nach Dobruska vorpoussiren würden. Und 
um dieses zu verhindern, hätte es genügt, eine Brigade der ersten Reserve- 
Cavallerie-Division in Neustadt aufzustellen, vielleicht, um noch sicherer zu 
sein, eine Brigade des am 26. in OpoÖno eingetroffenen 6. Corps dahin zu 
beordern. Sollte jedoch die Besorgniss in gewissen ängstlichen Gemüthern 
auch damit nicht hinreichend beschwichtigt worden sein,' so konnte man ein 
ganzes Armee-Corps nach Neustadt senden, um für die dahinter vorbeizie- 
henden Colonnen einen genügenden Flankenschutz für den Fall abzugeben, 
als stärkere feindliche Abtheilungen zur Beunruhigung oder Auskundung 
unseres Marsches in jener Richtung entsendet worden wären. Ein Corps nach 
Skalitz zu senden, das war reine Verschwendung. Von Neustadt aus nahm 
es die feindliche Vorrückungslinie knapp an dem Debouchee-Ausgange in die 
Flanke, war daher dort auch für den Fall wirksamer aufgestellt, wenn es 
sich darum gehandelt hätte, gegen die debouchirlen Abtheilungen offensiv 
aufzutreten. Nach unserer Ansicht durfte man jedoch hier gar Nichts unter- 
nehmen , vielmehr musste man den Gegner ruhig hereinkommen lassen, um 
dann desto wirksamer in seine rechte Flanke operlren zu können. Dabei darf 
man sich ja nicht einbilden, die Preussen hätten unsere Marschdisposition 
gekannt und wären dadurch im Stande gewesen, entschieden nach dieser 
Richtung vorzugehen. 

Dass sie von Nachod aus nach allen Richtungen Kundschaftstrupps aus- 
senden würden, da die vielen hier zusammenlaufenden Strassen dazu fast 
zwingen, dessen Konnte man sicher sein. Ins Ungewisse hinein debouchirt 
man nicht. Dass aber eben der Ungewissheit wegen, die vor ihnen lag, das 
Bedürfniss, sich an die Nebencolonne anzulehnen, die Verbindung unter- 
einander zu suchen und endlich ihre Vereinigung zu bewirken, vorwiegen 
werde, dessen konnte man eben so sicher, wenn nicht noch sicherer sein. 
Die Preussen waren keineswegs kühn geführt, dafür lagen schon damals 
sehr triftige Beweise vor ; es war daher als ganz sicher anzunehmen, dass sie 
von Nachod nach Süden hin nichts Bedeutendes unternehmen würden. 

Aus den bisherigen Andeutungen geht hervor, dass selbst, wenn man 
ein Armee- Corps bei Neustadt stehengelassen hätte, am 27. mit zwei Armee- 
Corps gegen Trautenau operirt werden konnte, mit einem Rückhalt von zwei 
andern Armee-Corps zwischen Königinhof und Josephstadt (Das 3. Corps 
an diesem Tage von Königgrätz nach Königinhof^ das 8. Corps von TyniSt 
nach Josephstadt.) Dass man die gegen Trautenau vorgerückten feindlichen 
Abtheilungen von ihrer rechten Flanke her angreifen musste, ist natürlich, 
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da man ja den Angriff unternahm, um die Vereinigung der zweiten preussi- 
schen Armee mit der ersten zu verhindern. 

Statt aber auf diese Art die angetretene und bis Josephstadl glücklich 
vorgetriebene Offensivbewegung gegen Traulenau fortzusetzen, verwendete 
man am 27. nur zwei Armee-Corps> u. z. zu gleichen Theilen gegen die 
beiden äusseren Colonnen des getrennten Gegners, während das an dem- 
selben Tag schon verfügbare vierte Armee-Corps bis spät Abends (gegen 10 
Uhr) vollkommen nutzlos westlich Josephstadt in Bereitschaft gehalten wurde, 
um am 28. bei Skalitz, also in der defensivsten aller Richtungen und auch da 
nicht zum Angriff*, sondern nur als Vorhang: für die Festung Josephstadt ver- 
wendet zu werden, den die feindlichen Kugeln nach Belieben durchlöchern 
sollten. Und wie ist dies Alles zu motiviren? Motiviren lässt es sich nicht, 
aber erklärt wird es dadurch, dass man sich das Ziel setzte, welches Wi l- 
lisen in begeisterter Weise in der Frage zusammenfasst : „Was wäre wohl 
geschehen, wenn man sich zunächst hinter der ungeheuer starken Elbelinie 
nur mit geringen Krälten abwehrend verhalten und dagegen alle seine dis- 
poniblen Kräfte zusammengenommen und sie dem Prinzen Friedrich 
Carl im raschen Angriff entgegen geführt hätte?" Der Grundgedanke des 
österreichischen Operationsplans war jedenfalls, die erste preussische Armee 
vor der zweiten, und zwar in ihrer Trennung zu schlagen. 

In Josephstadt noch, und zwar, wenn wir nicht irren, am 28. Abends, 
wurde ein Befehl ausgegeben, der den weitern Marsch der Armee nach 
Giöin anordnete. Diese Bewegung gegen die erste preussische Armee sah 
man allein für offensiv an. Den nähern Feind wollte man vernachlässigen 
und den weitern auch dann noch packen, als man sich durch das Erscheinen 
des ersteren in der Ausführung des ursprünglich gefassten Planes gestört 
sah. Unsere Truppen mussten am 26. ganz wo anders stehen, als wo sie 
wirklich standen, um diesen Plan unbekümmert um die zweite preussische 
Armee durchführen zu können. Kühner war er, das niuss jeder auf den 
ersten Blick zugeben, da er weitaus der gefährlichere war. Weil er aber der 
gefährlichere war, so musste man auch viel mehr Truppen dafür beisammen 
haben, und das war umso weniger zu erreichen , als es nicht erlaubt war, 
darauf zu rechnen, dass sich die erste preussische Armee von unserem ersten 
und dem sächsischen Armee-Corps dort, wo man es brauchte, hinlänglich 
lange werde aufhallen lassen. Wir können nicht begreifen, wie sie sich, 
so lange als es der Fall war, von diesem unseren Armeetheil in ihrer Bewe- 
gung hemmen liess, und dass nicht dieser Theil in der Verfassung, in der man 
ihn fand, halbvernichtet mit dem Reste gegen Prag zu versprengt oder in 
das Riesengebirge getrieben worden sei. Dass dieses Versäumniss gewiss nicht 
zum Besten der preussischen Armeeleitung spricht, sondern deren Unterneh- 
mungsgeist in einem sehr zweideutigen Lichte erscheinen lässt, das wird wohl 
Jedermann zugeben müssen, den nicht Parleileidenschaft blind gemacht hat. 

Hier finden wir wieder die Gelegenheit zu bemerken, dass es Wil- 
lisen augenscheinlich nicht um die Belehrung zu thun sei, sondern nur um 
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einen schwungvollen Styl und effectreiche Pointen. Kennt er d< ^ 

linie und die beiden daran liegenden Festungen? Wir glauben 
wurden wir an der Brauchbarkeit unseres eigenen militärischen 
zweifeln müssen. Die ungeheuer starke Elbelinie! enlsti 
in der lebendigen Phantasie Willi sen's, weil er eine solche brauchte, um 
einen riesigen strategischen Plan plausibel zu machen ? Überdies verleitet ihn 
diese geschäftige Phantasie auch, mit Truppenmassen in einer Weise herum- 
zuspringen, als ob sie blosse Gedanken wären. Damach, wo unsere Ströt- 
kräfte waren, wie viel wir deren beisammen hatten, als die zweite preussi- 
sche Armee über die böhmische Grenze zu debouchiren anfing, fragt Willisen 
nicht. Ihm nach muss man zu dem in jedem Augenblicke des Krieges Ent- 
scheidendsten und Kühnsten stets auch die nöthigen Truppen bei der Hand 
haben, oder lieber gar nicht Krieg führen. 

Bei diesem Anlasse können wir nicht umhin, an die Operationen 
Napo leo n*s I. zu erinnern, zur Zeit seiner grössten Kühnheit im Feldzuge 
des Jahres 1796 in Italien, und zwar, als er, in seiner Stellung zwischen 
Mincio und Etsch die Belagerung von Mantua deckend, die Meldung von dem 
Anrücken zweier österreichischer Colonnen aus Tirol erhielt Er kannte deren 
Starke nicht, aber die am westlichen Ufer des Garda-See's marschirende war 
für ihn die gefährlichere, weil sie seinen Rücken und seine Verbindun- 
gen mit Piemont und Frankreich bedrohte. Rasch warf er sich dieser entge- 
gen, und als sie zurückgeschlagen war, dann erst griff er die andere an. So 
hatten auch wir handeln sollen. Wenn auch unser Hauptvorsatz war, über 
Giän und Görlitz nach Preussen vorzudringen und Alles, was sich uns in 
dieser Richtung entgegenstellte, über den Haufen zu werfen, so war dies nur 
so lange richtig und ausführbar, als wir nicht in unserer Flanke gefahrlich 
bedroht wurden. Dies waren wir aber, als die zweite preussische Armee 
gegen Trautenau, Polio und Nachod zu debouchiren begann. Da hiess es, sich 
vorerst den gefährlicheren Gegner rasch vom Halse zu schaffen, bevor man 
an etwas anderes denken konnte. Wie man sich diesen gefährlicheren Gegner 
am besten hätte vom Halse schaffen können, haben wir oben zu zeigen ver- 
sucTit Die Declamationen W i 1 1 i s e n s über bewunderungswerlhe Tapferkeit 
der prpussischen Truppen , die unübertroffene Wirksamkeit der Zündnadel 
und des Gussstahls werden wir bei der kritischen Untersuchung eines der 
folgenden Briefe zu beleuchten bessere Gelegenheit finden. 

Wir haben oben bemerkt, dass die am 26. in der Vorrückung auf Trau- 
venau, Polio und Nachod gemeldeten feindlichen Truppenabtheilungen auch 
die Bestinunung haben konnten, den Marsch der in schwierigen Defileen und in 
langer Colonne sich bewegenden zweiten preussischen Armee zu decken. 
Wenn man diesen Gedanken einer eingehenden und strengen Prüfung unter- 
geht, so dürfte man auf folgendes Resultat kommen. Über die Yertheilung 
unserer Streitkräfte im Grossen haben die Preussen gewiss gewusst, dass 
längs der ganzen Grenze nur Cavallerieposten aufgestellt sden , die Haupt- 
macht in Mähren von der östlichen Grenze Böhmens an und zwischen Olmütz, 
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Prerau und Brunn sich concentrire, in Böhmen aber Anfangs nur das 1. Armee- 
Corps, später mit diesem auch die Sachsen standen. Da die z^^le Armee 
wusste, an welchem Tage die erste Armee auf böhmischen Boden rocken 
werde, so konnte sie wohl auch versichert sein, dass die in Böhmen geblie- 
benen Truppen in den Thälern der Neisse und der Iser genug zu Ihun hab^ 
werdiBn, um auch daran denken zu können, weit von ihnen entfernt liegewie 
Gebirgspässe mit so starken Detachemenls zu besetzen, dass mit ihnen offen- 
sive Streif^üge über dSe Pässe hinaus auf preussischen Boden möglich wurden. 

Man konnte sicher sein, dass jene Pässe, an denen man vorübergehen 
musste, nur beobachtet sein würden, und gegen diese Posten , sowie für eine 
etwaige Auskundung des der iwreussischen Marschlinie zunächstliegendan 
böhmischen Landstrichs hätten kleine Slreifcorps, vorherrschend aus- leichler 
Cavallerie bestehend und durch Jägertrupps gestützt, genügt. Was unseren 
Marsch betrifft, so ist e& unzweifelhaft, dass das Commando der zweiten 
preussischen Armee denselben kurz nach seinem Begmn erfahren hatte. Die 
vom Beginn unserer Sammlung in Mähren an, von leichter Cavallerie be- 
setzte österreichfech-schlesische Grenze wurde nämlich von dieser Ca\allerie 
zwischen dem 21. mid 23. Juni geräumt. Den preussischen Grenzbeoboeh- 
tungsposten wird dies, da s^e fleissig patrullirten und mit unserer Cavallerie 
häufig zusammenstiessen , gewiss nicht entgangen sein. Bei ihren gleich 
darauf gemachten Besuchen in Troppau , Freudenthal etc. werden sie wohl 
das ihnen weiter zu wissen Nöthige ziemlich ausführlich erfahren haben. Da 
nun das zweite preossische Annee-Commando nach der Angabe Willisen's 
am 21. Juni in Neisse, also nahe zur Stelle war, so wird es nach dieser Er- 
kenntniss nicht gesäumt haben, den Marsch der unterstehenden Armee, die 
nunmehr in Preussisch-Ober-Schlesien nutzlos wurde, gegen Landshut etc. 
ebenfalls anzuordnen. 

Bei dieser Anordnung wäre aber die Befürchtung, die im Marsch nach 
Böhmen begriffene österreichische Armee werde zu der Zeit, als man an 
Braunau und Trautenau vorbeikam, dort schon so stark sein, um den Marseh 
der zweiten Armee stören zu können, schwer zu moliviren ; daher konnte man 
jene Truppenmassen, welche am 26. in Böhmen einbrachen , auch nicht füT 
Flankensicherungen halten. Wir fährten soeben nur Braunau und Trautenau 
an, weil der Posten von Nachod, ungeachtet er am nächsten an unserer 
Operationslinie liegt, doch wegen der Festung Glatz am wenigsten geeignet 
war, von Böhmen aus über ihn den Marsch der zweiten preussischen Armee 
zu beunruhigen. Ein Blick auf jede Übersichtskarte wird dies klarer machen, 
als viele Worte. Schon daraus also, dass preuRSische Truppenmassen' durch 
diesen Pass drängten, konnten' wir sicher schliessen , dass hier nicht eine 
Deckung des Marsdies, sondern eine ernste Angriffiteewegung im Sinne lag. 

Um aber über diesen Gedanken volflcomtneiie Klarheit zu versdiafiE^ 
müssen wir bemerken, dass Nachod als reich verzweigter Strassenknoten, durch 
welchen, von Mahren her, auf österreichischem Boden die kürzeeten Strassen 
nach Braunau ttnd Trautenau ziehen, dieser seiner ausserordentlich günstigen 
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La^ wegen, selbst dann noch vorzügliche Eignung zur Aufolellung eines star- 
ken Flankensicherungs-Ck)rps zu haben scheint, wenn man sich, in der Gegend 
von GMz marschirend, vor directen Störungen durch österreichische Truppen 
ächer wusste. Das geben wir zu, da es eme nicht zu leugnende und sogar 
plausible Mögliehkeit m sich schliesst; dann aber war weder bei Trautenan, 
nodi bei Braunau eine solche Flankensicherung nölhig, und wenn preussische 
Truppen auch in jenen Richtungen vorrückten, so musste man ihrer Vor- 
rückung jedenfalls einen anderen Grund als den in Untersuchung befindli- 
chen unterlegen. 

Als dritter Fall endlich wäre noch das Hervorbrechen der Preussen 
aus den Deboucheen von Trautenan, Braunau und Nachod für eine Demon- 
stration zu halten möglich gewesen. Wir flmten diesen Fall einer eingehen- 
deren Untersuchung um so würdiger, als er vielleicht es ist, der die öster- 
rdchische Armeeleitung über den von daher kommenden Angriff Anfangs 
geringfügiger denken Hess, als recht war. Willisen hält ja dafür, dass die 
zweite preussische Armee im Sinne emer Demonstration in Preussisch-Ober- 
Schlesien versammelt worden sei ; warum sollte man jenes Hervorbrechen 
derselben Armee nicht auch für eine Demonstration halten kennen, da man 
der Terrainbeschaffenheit wegen hier viel weniger entnehmen konnte, ob den 
Spitzen das Ganze folgen würde, als dort. Was konnte aber die Absicht einer 
solchen Demonstration sein ? Wohl keine andere, als unseren Marsch gegen 
die erste Armee aufzuhalten, dieser dadurch einen Theüsieg über das erste 
österreichische Armee-Corps und difr Saächsen zu ermöglichen und sich selbst 
(der zweiten Armee) Zeit zu verschaffen, in dem Streben zur Vereinigung 
mit der ersten Armee in. der Richtung von Görlitz einige Tagmärsche zu 
gewinnen. 

Wenn wir uns an das, nach Willisen oberste Gebot äer ^Criegswis- 
senschaft halten, vereint zu bleiben, falls man nicht nahezu doppelt so stark ist, 
als der Gegner, so müssen wir auch verlangen, dass man zugibt, der Fehler, 
den man durch die Trennung der Armee aus was immer für Gründen began- 
gen hat, sei nicht auf eine Art gut zu machen, bei der man sich einer Delail- 
niederlage aussetzt, sondern nur auf sokjhe Weise, bei der weniger das Glück 
als Uuge Berechnung waltet. Es lag also der Gedanke nahe, man wolle uns 
in der Gegend von Josephstadt blos hinhalten , damit einstwdien wo anders 
eine Entscheidung errungen werde,- und da die Lage der beiden Armee-Corps 
an der Iser sehr exponirt war, so konnte man eine solche dort auch wirklich 
förchlen. Aber nur dann war so etwas zu fürchten, wenn diese beiden Armee- 
Corps den Befehl hatten , ihre vorgeschobene Stellung um jeden Preis so 
\ange zu behaupten, bis man mit der ganzen übrigen Macht oder wenigstens 
mit dem grössten Theile derselben, herangekommen war. Es scheint fast, als 
ob ein solcher Befehl, wie ein zudriinglicher Gläubiger seinem Schuldner, der 
österreichisehen Armeeleitung gar au schreiend und seine Rechte fordernd in 
^ Oheen lag. Die Absieht, uns in der Gegend von Josephstadt aufzuhalten, 
hätten die Preussen in diesem Falles woW erreicht, aber diese Erfüllung wäre 
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nicht ein durch ihre Demonstration herbeigeführtes Werk gewesen , da man 
gleich ursprünglich entschlossen war, mit der ganzen Armee in der Gegend 
von Königinhof aufzumarschiren; und der andere Theil jener Absicht nämlich, 
mit dem Gros der zweiten preussischen Armee mehrere Tagmärsche gegen 
die erste Armee hin zu gewinnen, würde, wenn der Kronprinz eine solche 
gehabt hätte, insoferne paralysirt worden sein, als durch einen am 26.' Juni 
Abends ausgegebenen Armeebefehl der Marsch der eigenen noch nachzie- 
henden Truppen beschleunigt wurde. 

Konnte man aber nicht vielleicht schon aus der Form, d. h. aus der 
Anordnung dieser Operation der zweiten preus.sischen Armee entnehmen, ob 
es ein wirklicher Angriff oder eine blosse Demonstration sei ? An drei Debou- 
chöen zugleich erscheinen feindliche Truppenmassen, — das sieht in der That 
einem wirklichen AngriflT viel ähnlicher, als einer Demonstration, — und wenn 
nicht frühere, schriftliche und telegraphische Meldungen von dem Einbrüche 
mehrerer und sehr starker Truppen-Colonnen im nördlichen Böhmen die Nach- 
richt gebracht hätten, so würde man viel mehr Recht gehabt haben, diese 
Operationen für demonstrativ und jene für den wirklichen Angriff zu halten, 
in der Absicht unternommen, um uns durch Blendwerke zu übereilten Bewe- 
gimgen gegen Norden zu verleiten und dann, wenn wir darauf eingegangen 
wären, mit überlegenen Kräften in unsere rechte Flanke und in den Rücken zu 
kommen. Bei dieser Absicht würde jedoch das Hervorbrechen gegen Trautenau 
etc. viel zu früh erfolgt, daher vollkommen unschädlich geblieben sein. — 
So wie die Sache lag , sah also die Bewegung der Armee des Kronprinzen 
gleich von Anfang mehr einem wirklichen Angriffe als einer Demonstration 
gleich. Um aber der Wahrheit auf den Grund zu kommen, nmsste man rasch 
zugreifen. Das that man denn auch, aber nicht in der besten Weise, denn nir- 
gends besser konnte man hoffen, Wahrheit von Trug herauszufühlen, als 
durch einen Angriff in der Richtung von Trautenau. Wenn nämlich der 
Preussen Absicht mit dieser ihrer Bewegung Ernst war , so war auch zu 
erwarten, dass sie ihren rechten gegen Trautenau vorrückenden Flügel sehr 
stark gemacht hatten, weil von dessen Schicksal der Erfolg oder Nichterfolg 
der Vereinigungsabsicht abhing. Wurde dieser entscheidend geschlagen, und 
war man nach dem Siege über denselben stark genug, dem Angriff der 
östlicher sich aus dem Gebirge entwickelnden Colonnen mit ebenso entschie- 
denem Angriff zu begegnen, so war der zweiten Armee jede Möglichkeil 
abgeschnitten, sich mit der ersten zu vereinigen ; ihre Trümmer mussten auf 
demselben Wege zurückgehen, auf dem die Armee gekommen war. Nur 
geringe Theile hätten über Landshut und Schweidnitz einen kürzeren Weg 
zur ersten Armee gefunden. 

Wir glauben damit gezeigt zu haben, dass auch bei der Disposition 
dieser Operation preussischer Seits sehr bedeutende Verstösse gemacht 
wurden , dass man nach Böhmen rückte nicht nach einem wohlüberlegten 
richtigen Plan, sondern wie es gerade ging, wie gerade die Truppen einem 
oder dem andern Debouche nahe standen oder in ihrem Marsche nahe gekom- 



42 V. Willisen über die Feldzttge der Jahre 1859 und 1866. 37 

men waren. Der Zufall und nicht Berechnung hatte ihre Colonnen angeordnet. 
Man muss es gestehen, erst nach eingehender Prüfung dieser Operation erkennt 
und erfasst man den ganzen Umfang des ungeheuren Glücks, das in diesem 
Kriege mit Preussen ging. 

Wenn nun aber auch dem oben Gesagten nach die österreichische 
Armeeleitiing die Bewegung der Armee des Kronprinzen am 26. Juni für 
eine Demonstration ansehen konnte und desshalb auch wirklich ansah, weil 
sie besser in den Kreis ihrer einmal gelassten Absichten passte, so musste sie 
am 27. Abends, nach dem, was bei Skalitz und Trautenau vorgefallen war, 
zur Überzeugung gelangt sein, dass sie sich in jener Voraussetzung getäuscht 
hatte. £s war da immer noch Zeit, sich hoch zu Boss zu erhalten in dem 
gewalligen Turniere ; das Glück lächelte uns noch ziemlich voll entgegen. 
Gerade auf dem entscheidendsten Punkte des ganzen Schauplatzes, bei Trau- 
tenau, errangen wir einen schönen Sieg, um so schöner und glänzender , als 
er über die bewundernswerthe Tapferkeit der preussischen Truppen , sowie 
über die unübertroflTene Wirksamkeit der Zündnadel und des Gussstahls 
errungen worden war. Doch man fand es für gut, auch dann noch hartnäckig 
an dem erstgefassten Entschlüsse festzuhalten. 

Stets wird, dessen sind wir gewiss, das Herz eines jeden österreichi- 
schen Soldaten mächtig erzittern, wenn er in der Geschichte dieses denkwürdi- 
gen Feldzugs, der uns endlich einmal über uns die Augen zu öffnen bestimmt 
gewesen zu sein scheint, zur Belation des Gefechtes gelangt, welches am 27. 
Juni das zehnte österreichische gegen das erste preussische Armee-Corps 
siegreich bestand, und wenn er die Folgen bedenkt , die es hätte haben 
können, wenn die österreichische Armeeleitung das den ganzen 27. in Be- 
reitschaft gestandene vierte Armee-Corps in der Nacht vom 27. auf den 28. 
gegen Eipel oder nur nach Prausnitz zur Unterstützung des zehnten in 
Marsch gesetzt haben würde ; nicht um etwa am folgenden Tage den am 27. 
bei Trautenau errungenen Erfolg auszubeuten , wo immer sich dazu Gele- 
genheit geboten hätte, sondern nur, wie es bei uns Gewohnheit geworden zu 
sein scheint, um hinlänglich stark bei Trautenau zu sein, falls, wie zu erwarten 
Bland, durch nachkommende preussische Verstärkungen der Kampf am 
nächsten Tage erneuert werden sollte. Statt dessen verstärkte man sich bei 
Skalitz ! 

Wir wollten mit dieser Entwicklung nur zeigen , wie nothwendig im 
Momente des Hsmdelns ein durch vielseitige und gründliehe kriegsgeschichtliche 
Studien gereifter, rasch und richtig zu urtheilen betähigter, kritischer Blick 
ist, sowie dass ein solcher Blick wohl auf eine Art zu erlangen ist , bei der 
man ähnlich vorgehl, wie wir es oben zu zeigen versuchten, keineswegs aber 
nach der Art Willis ens, der sich damit begnügt, in prunk- und schwung- 
hafter Weise höchst oberflächliche , einseitige und selbst nach dieser einen 
Seite hin nicht genügend motivirle Urlheile zu fällen. Derlei Bücher, wie das, 
welches, wir gerade besprechen , werden das militärische Urtheil schwerlich 
in die richtigen Bahnen leiten, sondern wahrscheinlich zu gefährlicher Selbst- 
überschätzung und oberflächlichen Anschauungen führen. 
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Die Kriegsmacht der europäischen Staaten im Vergleiche 

mit deren Bevölkenings- und Budget- Verhältnieeen 

im Jänner 1868. 



Schlags. 



Königreicli Grieclieiiland. 



Flftchernnbalt 949.^ QM. 

Einwohner 1,350.000. 

Terh&ltniff d. Streitmacht i. BevÖlkernng: 

Landmacht 1 : 127. 

- und Seemacht . . . 1 : 121^. 



amitärpfliehtlgkeit 

Im mUit&rpfl. Alter stehen JfthrUch. . 10—12.000. 

Jahres-Becraten-Contingent im Bnrchich. 8000 — 3500. 

Untaugliche von den Oeitcdlten . . . 8 Vi Vo* 

Terhältniii des Recmten-Contingents rar 

Bevölkerung ....... 1 : 386. 

Bauer der Stellungipflicht .... beginnt mit dem 18. Lebensjahre. 

Bienitieit der Gestellten ..... 3 Jahre mit eventueller Verkürzung bei ab- 
gelegter Prüfung und Taxerlag von 180 fl. 
Eum Übertritt in die Reserve des 1. Auf- 
gebotes, mit weiteren 3 Jahren Dienstseit« 
„ anderer Berufener • • • Alle nicht Assentirten gehören 6 Jahre cur 

Reserve des 2. Aufgebotes. 

Allgemetnes Budget wmä Aatwtmd fttr Meer nod Marine. 

Staatseinnahmen 9,500.000 GtAdem 

Staatsauffgahen 9.100.000 ^ 

Anigabe ffir das Heer ..... 2,850.000 „ 

n n die Xarine 550.000 „ 

Proeente der Kosten Ar 

rvon der Gesammt^innahme 30 %. 

„ f, Oesanumtausgabe 61:8 %. 
ff ff IStosammteiniui&me 5.8 %. 
ff ff Gesammtaiiiigabe 6 %. 

ff ff Gesammteinnahme 35.8 %. 

ff ff Gesammtausgabe 37.3 %. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mi- 

litäraufwand 2.1 fl. 



das Heer 

die Marine 

Heer und 
Marine 



xvu. 
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Die Krie^macht der europäischen Staaten im Vergleiche etc. 



3» 



Kriegsstärke des Heeres. 

Infanterie l^^®^" 7000 

jJ^er 2000 

Cayallerie 400 

AliiUerie 1200 

Specialwaffen 400 

Admimstr.-Pers., Truppen, Train etc. . — 'j 

Gesammter Kiiegsstaad ..... 11.000 (und ISBO OeadaroMn) 

Feldgeschütze 60 

Friedensstand 6000 circa 

Anmerkung'). Nach einem im Jänner 1867 eingebraofaten Gesetasentviscfe 
soll die Armee auf 31.300 Mann gebracht werden, von denen 14.300 Mann zum ste- 
henden Heere, 17.000 Mann zur Reserve zählen würden. 



Stärke der Kriegsnmrfne. 



Dampfschiffe 



Panzer- . 


. . 4 


kleinere ....... 


. . 7 


Segelschiffe 


. . 29 


Schiffszahl 


. . 40 


Kanonen 


. . 120 


Matrosen und Mannschaft . 


. . 2000 



11 



Organisation des Heeres. 

10 Inft.-Bat. k 6 Comp. = 10 Bat. 

4 Jäger-Comp. = 4 Comp. 

4 Bscdr. Cavall. = 4 Escdr. 

10 Feld-Batt. k 6 Gesch. = 10 Batt 

1 Park-Comp. 

1 Arbeiter-Comp. 

1 Sappeur-Halb-Bat k 4 Comp. 



Tflrkisclies ßeicL 

FUcheninlialt der europäischen Türkei 

ohne die tributären Fürstenthümer 10.663 QM. 

FUeheninhalt der asiatischen Türkei . 27.520 O^* 

Zusammen 38.183 Q M.; in Afrika 37.000 G^. 

Binwolmer der europäischen Türkei ohne 

die tributären Fürstenthümer . . 10,404.000. 

Binwohner der asiatischen Türkei . . 16,100.000. 

Zusammen. .... 26,504.000 ; in Afrika 5,800.000. 
Vtrhiltniss d. Streitmacht i.Beyölkenmg: 

Landmacht Friedensstand 1 : 294-; ^Sriegsstand 1 : 

. und Seemacht . . . 1 : 100. 



105. 



MlUtärpflichtigkelt. 

Im Biilitixpfl. Alter stehen .... 93—100.000. 

JahrMBeemten-Contingent im Burchsch. 25.000. 

Vntaugliehe von flen 0ef teilten ... 4 %. 
VerhIlt&iM des Beemten-Ooiltiiigvnts ^ur 

^•^UlMarMV ....... 1 : 1060. 

IHuiar der 8t«IUii|gipiMht .... vom 21—25. 



Lebensjahre. 
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Bienstidit der Gestellten . 



anderer Berufener . 



17 Jahre, and zwar: 

5 Jahre in der Linie (Nizam), 

1 n „ „ Landwehr (Redif), 

5 ,, ,, ,, Reserve (Hijad^). 

Jeder bis zu seinem 25. Lebensjahre nicht 
zum Nizam Abgestellte ist zur Land- 
wehr und Reserve verpflichtet. 



AllgemelDcs Budget uod Aafwaod fttr Heer und Marine. 

Staatseinnahmen 168,500.000 Gulden 

Staatsaosgaben 163,800.000 „ 

Ausgabe fttr das Heer 39,500.000 „ 

„ „ die Marine 10,200.000 „ 

Proeente der Kosten ffir 

von der Gesammteinnahme 25 %. 

„ „ Gesammtausgabe 24.4 %. 

„ n (Gesammteinnahme 6.4 Vo 
r, „ Gesammtausgabe 6.3 Vo* 

I f, „ Gesammteinnahme 81.4 %. 

„ „ Gesammtausgabe 30.7 %. 

Kosten eines Mannes des Friedensstandes 440 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mili- 

täraufwande 1.8 fl. 



das Heer 

die Marine 

Heer und 
Marine 



KrIegsstArke des Heeres. 



Nizam 

Linien- 92.800 

Jäger 29.300 

schwere 22.400 

leichte 1800 

Feld- 7800 

Festungs- 8000 

Specialwaffen 1200 

Administr.-Pers., Truppen, Train etc. . ? 

Gesammter Kriegsstand 158.300 

Feldgeschütze. , 400 

Friedensstand circa 80.000 



Infanterie 



CavaUerie 



Artillerie 



Redif 

58.700 
19.500 

15.000 



Irreguläre 
60.000 M. 



EgTpten 20.000 M. 
Tunis 



8000 M. 
Hilfstruppen 



+ 98.200 = 251.500 

-f 10.000 (Cadres) = 90.000. 



Starke der Kriegsmarine. 



Corv, 



{Panzerschiffe . 
Liniensch., Freg. 
Kleinere . 
Segelschiffe . 
Schiffszahl 
Kanonen . 
Matrosen n. Mannsehaft 



4 
25 
34 
20 
83 
900 
15.000 
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Organisation des Heeres. 



1) Kizam: 6 Armee-Corps. 
1 Armee-Corps zählt: 
6 Inft-Rgt. k 8 Bat 



2) Redif: 4 Armee-Corps'). 
1 Armee-Corps zählt: 
6 Rgt. Inft. k 3 Bat. ' 
Anmerkung'). Ein 5. Armee-Corps ist 
in der Formimng hegrilfen. 
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G Bat. Jäger. 6 Bat. Jäger. 

4 Sgt. CavalL k 6 Escdr. 4 Bgt Ca^aU. 4 6 Esodr. 

1 Bgt. Feld- Art mit 11 Batt 4 6 Gesch. 

mithin 6 Armee-Corps. mithin 6 Armee-Corps. 

86 Bgt. Inft = 108 Bat. 24 Rgt. Inft. = 72 Bat. 

86 Bat. Jäger = 86 Bat. 24 Bat. Jäger = 24 Bat. 

24 Bgt. Cavall. = 144 Escdr. 16 Bgt Cavall. ^ 96 Escdr. 

6 Bgt. Feld-Art = 66 Batt 
8) Trappen ohne Corps-Verband. 

2 Inft-Bgt 

8 CaTall.-]E^. 

1 Beserre-Art-Rgt. 

8 Featungs-Art-Bgt. •). 

2 Genie-Bgt 

Anmerkung*). 3 andere Festungs-Art.- 
Rgt sind in der Formirung begaffen. 

Fflrstentlium Bumanien. 

Flieheninhalt 2287 QM. 

Einwohner 4,200.000. 

YerhAltnissd. Streitmacht s.BeyftIkenmg: 

Landmacht ohne Bliliz • ... . 1 : 188. 

„ mit Miliz . . . . 1 : 77. 

MHilärpflielitlgkelt. 

Im miUtirpfl. Alter stehen jahrUch. . 37.500. 

Jahrss-Bacmten-Contingent imBorebsch. 8000. 

irnttagliehe von den Gestellten. . . 4.5 %. 
Yerhiltniss des Beernten-Contingents sur 

BeTölkemng 1 : 1400. 

Oaosr der 8teIlangspfllGht .... vom 19 — 25. Lebensjahre. 

Oieastseit der Oestellten 6 Jahre activ bei allen Waffen, 10 Jahre in 

der Beserre, resp. Nationalgarde. 

Allgemeines Bodget and Aufwand fttr das Heer. 

atsatfiiinahnien 20,160.000 Oulden 

Btaatsausgaben 22,200.000 „ ^ 

Auigahe für das Heer 5,920.000 „ 

?rocettte der Kosten ffir 

3 TT««, l^o'* ^®' Gesammteinnahme 29.8 •/•• 

I « f, Gesammtausgabe 26.6 %. 
Beitrags^ote eines Unterthans cum Mili- 

täraufwande 1.4 fl. 

Kriegsstärke des Heeres. 



In&nterie 
Oavallerie 
ArtOlerie 



stehendes Heer active Miliz 

Linien ...... 26.000 5800 Dorobansen 

Jäger 4100 10.000 Grenzer 

schwere 2100 

leichte 2100 

Feld- 2500 

Festungs- 300 
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aillitärpflielitigkeit 

Im mUitärpfl. Alter stehen jährUch. . 41—42.000. 

Jahres-Becmten-ContiiLgent im Burchsch. 16.000. 

TTutaiigliGhe toii den Oeitellten ... 30 Vo- 

TerhaitniM des Beemten-Contingents inr 

Bevölkemng 1 : 800. 

Bauer der Stellangspflicht .... vom 21 — 32. Lebensjahre. 

Blenstielt der Gestellten 11 Jahre, n. z. 8 Jahre bei der Fahne, 3 

Jahre in der Reserve, 5 Jahre in der 
Landwehr. Jene Mannschaft, die bei be- 
rittenen Trappen ein 4. Jahr firei^llig 
bei der Fahne dient, ist nur ea einer 
2jährigen Reserve und sn einer 2jfthrigen 
Dienstzeit in der Landwehr yerpfliehtet. 

Allgemeines Budget und Aufwand fttr das Heer. 

Staatseinnahmen 76,200.000 Gulden. 

Staatsansgaben 76,200.000 „ 

Ausgabe fftr das Heer 13,800.000 « 

Procente der Kosten für 

Am TT \'^^^ ^®^ Gesammteinnahme 18.1 %. 

aas neer j ^ ^ Gesammtausgabe 18.1 Vo- 

Kosten eines Mannes d. Friedensstandos 286.6 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum Mi- 

litäraufwaud 2.9 fl. 

Kriegsstärke des Heeres. 

Feld- Land- 

trappen wehr 

Linien- 49.040 32.400 

Jäger 12.220 

schwere 2090 

leichte 8360 

Feld- 6340 

Festunga- _ 3000 

Special Waffen 2160 

Administ.-Pers., Truppen, Train etc. . 4000 

Gesammter Kriegsstand 86.200 -|- 32.400 = 118.600. 

Feldgeschütze 192 

Friedensstand 88.860 

Organisation des Heeres. 

2 Armee-Corps k 2 Divisionen k 2 Inft.-Brig. (2 Bgt Inft. und 1 Jäger-Bat) und 1 

CavalL-Brig. (2—3 Bgt.) 
16 Inft..Bgt. k 3 Bat. k 4 Comp. = 48 Bat 
12 Jftger-Bat. k 4 Comp. = 12 „ 

32 Landwehr-Bat k 4 Comp. = 32 „ 
10 Cayall.-Rgt. k 5 Escdr. = 60 Escdr. 

4 Art.-Rgt. k 1 reitende In .. i ^ r* u on«i^ 

7 fahrende j^*"' * ^ ^^^^^' = ^^ Batt. 
6 Fuss- (Festungs-) Batterien 
1 Fuhrwesens-Escadron 

1 Genie-Rgt. k 10 Comp, und 1 Fuhrwesens-Abth. 
4 Sanitäts-Comp. 
1 Handwerker-Comp. 
1 Feuerw.-Comp. 



Infanterie 
Cavallerie 
Artillerie 
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Königreicli Württemberg. 



FUchenialialt 354 D^- 

Binwolmor 1,750.000. 

▼«rhiltniiid. Streitmacht i.Beyölkenmg: Friedensstand 1:117; Kriegsstand 1:38. 

Milltärpfllehtigkelt. 

Im miUtärpfl. Alter stehen j&hrUch. . 15—16.000. 
Jahres-Beemten-ContiiigeAt imOnrehseh. 5800. 
ÜBUugUche Ton den GesteUten. . . 50—52 7«. 
▼erh&ltniii des Beeraten-Contingents lor 

"BeTÖlkenuig 1 : 302. 

Bauer der SteUiiag^^eht .... vom 21 — 32. Lebensjahre. 

Bienetreit der Geitellten 12 Jahre, n. z. 3 Jahre bei der Fahne, 4 

Jahre in der Reserve,. 5 Jahre in der 

Landwehr. 
„ anderer Berufener. . . .12 Jahre für alle nicht iu*s Heer abgestellten 

Militärpflichtigen als Ersatzmannschaft. 

Allgemeines Budget and Aufwand fttr das Heer. 

Staatseinnahmen 17,160.000 Qnlden 

Staateansgaben 17,160.000 . „ 

Ausgabe fir das Heer 3,980.000 „ 
Proeente der Kosten for 

das Heer 1^^^ ^®' C^esammteinnahme 23 V^' 

} „ n Gesammtau sgabe 23 %. 

Kosten eines Mannes d. Friedensstandes 270 fl. 
Beitragsqnote eines Unterthans zum 

MiUtäranfwand 2.2 fl. 

Kriegsstttrke des Heeres. 

Feld- Festungs- Ersatz Land- 
truppen truppen truppen wehr 

Linien- 12.518 4088 4148 10.210 

Jäger 2042 1021 778 — 

schwere .... 2184 164 676 — 

leichte .... — — — — 

Feld- 1960 — 312 — 

Festungs- .... — 1240 — — 

Specialwaffen 418 204 100 — 

Administr. - Personale , Truppen- 
Train 1160 380 — — 

Gesammter Kriegsstand. . . . 22.284 + 7097 + 6014 -f 10.210 =: 45.605 M. 

Feldgeschtttze 

Friedensstand 14.900 

Organisation des Heeres. 

1. Feldtruppen. 2. Festungstruppen. 
1 Armee-Diy. k 2 Inft- u. 1 Cavall.-Brig. 2 Inft.-Rgt. k 2 Bat 

1 Stab-Comp. 1 Jäger-Bat 

6 InlL-Rgt. k 2 Bat. k 4 Comp. = 12 Bat. 1 Escdr. 



Infanterie 
Cavallerie 
Artillerie 
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SO 



1. Feldtruppen. 




2. Festungstruppen. 


2 Jäger-Bat. k 4 Comp. = 
4 Cavall. Bgt. k 3 Escdr. =3 
1 Feldjäger-Escdr. 

1 Art.-Ägt. J3 Munit.-Colonnen 


2 Bat 

12 Escdr. 

8 Batt. 


1 Batt. 

4 Festusga-Batt 
1 Genie-Comp. 
1 Sanitätszug. 


2 Pionnier-Comp. = 

3 Sanitäts-Züge. 

3. Ersatztruppen. 


2 Comp. 


4. Landwehr. 


16 Inft-Ersatz-Comp. 

3 Jäger r, 

4 Cavall.-Ersatz-Escdr. 




*) 10 Inft..Bat. 


3 Art.- „ Batt. 






1 Pionnier- ^ Zug. 






Anmerkung »). Vom Jahre 1868—1872 




richtet. 







örossherzogtlium Baden. 



Tüehdxünlialt 278 D^. 

EiBW0hn6r 1,430.000. 

Terhältniss d. Streitmacht r. Bevölkerung: Friedensstand; 1 :96; Kriegsstand 1 : 38. 

Mllltärpflichtigkelt. 



Im militärpfl. Alter stehen jährlich. . 
Jahres-Beernten-Contingent im Barehieh. 
Untaugliche von den aesteUten . . . 
Terhältniss des Becruten-Contingents sur 

Bevölkerung 

Bauer der Stellangspflicht .... 

Dienstzeit der Gestellten .... 



12—13.000. 
4700. 



1 : 304. 

vom 20—32« Lebenigahr; vom 17—42. Le- 
bensjahr zum Landsturm. 

12 Jahre davon: 3 Jahre bei der Fahne, 4 
Jahre in der Reserve, 6 Jahre in der 
Landwehr. 



Allgemeines Budget und Aufwand fttr das Heer. 

Staatseinnahmen 10,600.000 Gulden 

Staatsausgaben 11,700.000 „ 

Ausgaben für das Heer 4,060.000 „ 

Procente der Kosten für 

von der Gesammteinnahme 38.3 %. 

n „ Gesammtausgabe 34.7 %. 

Kosten eines Mannes d. Friedensstandes 157 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum 



das Heer 



Infanterie 
Cavallerie 
Artillerie 



uwauue 


. . a.o o. 

KrIegsstiUrke des Heeres. 






Feld- 


Ersatz- 


Land- 




truppon 


truppen 


wehr 


Linien- . 
Jäger. . . 


• • • • !lÖU)66 


7137 


7900 


schwere . 


.... 2028 


648 




leichte . . 


— 






Feld- . . . 


.... 1578 


652 




Festungs- 


.... 1252 


— 
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Fdldtnippen ErMtsfaraq^pen 

Specdalwaffen 774 »M 

Administr.-Pers., Truppen, Train etc. . 2212 120 

Gesammter Kriegsstand 26.900 + 8800 -{- 79O0 =s 43.600 

Feldg^chütze 60 

Friedensstand 14.800 

Organtentlmi des Heeres. 

1. Feldtrnppen. 2. Ersatztrup^pen* 

1 Armee-Division k 3 Brig. 4 2 Rgt. 6 Bat. k 4 Comp. 

6 Inft-Rgt. k 3 Bat. k 4 Comp. = 18 Bat. 3 Escdr. 

8 CavalL-Rgt. k 5 Escdr. = 15 Fscdr. 1 Art-Abth. k 3^*4 Batt. k 6 oder 

1 Art-Rgt. k 10 Batt k 6 Geseb. = 10 Batt. 4 Gesch. 

1 Art.-Festgs.-Bat. k 6 Comp. = 6 Comp. 
1 Pionnier-Abth. k 2 Comp. = 2 Comp. 
1 Train-Abth. 

3. Landwehr. 
10 Bat. k 4 Comp. 

Kaiserthum Frankreicli. 

riächoninhalt 10.034 DM. ; Colonien 16.200 [JM. 

Einwohner 38,067.000; Colonien 6,070.000. 

Terhältniss d. Streitmacht z. Beyölkerung): 

Landmacht Friedensstand 1 : 97««; Kriegsstand 1 : 58.^. 

„ und Marine . . . . 1 : 55. 

Mllltftrpfllehtlgkeit 

Im militärpfl. Alter stehen .... 325.000. 

Jahrei-Recrnten-Contingent im Darohseh. 100«000 , von denen jedoch nur ungefähr 

63.000 zur wirklichen Einstellung in das 
Heer kommen, 
üntaogliehe von den Gestellten . . . 24 %. 
VtrbältniM des Beernten-Contingents rar 

BoTölkemng 1 : 380. 

Dauer der Stellungspfiieht .... beginnt mit dem 20. Lebensjahre. 

Bienstieit der Gestellten 9 Jahre, u. z. 5 Jahre actir, 4 Jahre in der 

Reserve. 
„ anderer BerufSener . . . Alle nicht zum stehenden Heere Einberufe- 

nen: 5 Jahre in der Ifationalgarde. 
„ der Freiwilligen, €teworbe- 

nen etc Freiwillige vom 16. Lebensjahre an: 6 Jahre, 

(gegenwärtig 19.000), Keengagirte: 2 bis 
7 Jahre (gegenwärt^r 14^.000). 

Allgemeines Budget and Aufwand für Heer und JHariJie. 

BtaatMinaahmen 669,380.000 Gulden 

StMttanigaben 659,520.000 „ 

Asigahe für das Heer 139,520.000 „ 

„ « die Marine 59,200.000 „ 

Proeente der Kosten f&r 

<!•. Wa«» \^^^ ^^ Gesammteinnahme 20.8 V^. 

i y, n Gesammtausgabe 21.8 %. 

M^'Um.^^ i » »> Gesammteinnahme 8.8 Vo« 

dieMarine [ ^ ^ Gesammtausgabe 8.9 %. 
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Heer and (von der Gksammteinnahme 29.6 

Marine ) „ n Gesammtaosgabe 30.7 

Kosten eines Mannes des Friedensstandes 358 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zam Mi- 

litäraufwande 6.2 fl. 



/o- 



KrUgsstttrke des Heeree. 



Infanterie 
Cayallerie 



Artillerie 



Linien- 441.600 

Jäger 65.000 

schwere 45.000 

leichte 46.000 



81.000 Pferde 



Feld- 

Festongs- — 

Speeialwaffen 12.400 

Administr.-Pers., Truppen, Train etc. . 50.000 

Gesamn^r Kriegsstand 650.000 

Fel^i^esehlltse 948 

Friedensstand 389.000 



55.000 — 40.000 Pferde 



Stärke der Kriegsmarine. 



i Panzerschiffe . ... 45 1 

Liniensch., Freg., Corv. 92 

kleinere 208 

Segelschiffe .... 125 

Schiffszahl .... 470 

Kanonen 6860 

Matrosen n. Mannschaft 60.000 



(davon 11 schwim. Batt.) im Ban 14 
345 5 

9 

28 mit 300 Kanonen 



Organisation des Heeres. 



1. Feldtmppen. 
a) Infanterie: 
Garde: 
1 Bgt. Gendarmen k 

3 n Grenadiere k 

4 f, Voltigeurs k 
1 „ Znaven k 
1 Bat k 10 Comp. 



2 Bat k 6 Comp. 



3 
3 
2 



k 7 
kl 
k 7 



26 Bat 



3 Bat k 6 Comp. 
3 Bat k 7 Comp. 



2. Depdt- and Besatzungs-Truppen. 
Infanterie. 
100 Bat Lin.-Inft k 6 Comp. 

8 f, Znaven 4 7 „ 
20 Div.-Jäger k 2 „ 

5 Comp, aftik. Inft 

2 Bat d. Fremden-Rgtf. 

3 Bat Tnroos. 

7 Disciplinar-Comp. 
'2 Veteranen- „ 

Zusammen Inft. 108 Bat 

20 Divis. 

14 Comp. 



Linie : 
100 Rgt Lin.-Inft. k 
3 n Znaven k 
20 Jäger-Bat. k 8 Comp. 
5 Bat afirik. Inft. k 4 Comp. 
1 Fremden-Rgt k 6 Bat. k 6 Comp. 
3 Rgt. Tnrcos k 3 Bat k 7 Comp. 

347 Bat 
Znsammen Inft 873 Bat 



b) Cavallerie: Cavallerie. 

Garde: Garde: 

1 Escdr. Gendarmen 6 Divis, k 2 Escdr. 

6 Cavall.-Rgt. k 4 Escdr. Linie: 

25 Escdr. 93 £«c^. 

Znsammen Cavallerie 



=: 12 Escdr. 

= 98 « 
= 105 « 
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Linie : 
57 Rgt. k 4 Escdr. 

228 Escdr. 
Zusammen Cavall. 253 Escdr. 

c) Artillerie: 
Garde: 
1 Rgt. fahr. Art. k 6 Batt 
l „ reit. „ 4 6 Batt. 
1 Escdr. Art.-Train 

12 Batt. 
Linie: 
15 Bgt. fahr. Art 4 8 Feld- j 
imd 4 Posit- j 
4 n reit Art. k 8 Batt k 6 Gesch. 

1 „ Pontonniere 4 14 Comp. 

2 ^ Art-Train 4 12 Pomp. 

212 Batt 
Zusammen Art 224 Batt 



Artillerie. 
10 Comp. Art. Handwertcer. 
6 „ „ Feuerwerker. 
1 „ n Waffenschmiede. 



17 Comp. 



Batt 4 6 Gesch. 





d) Genie: 


3 Rgt. 


a 17 Comp. =51 Comp. 




e) Train: 


1 Escdr. 
5 n 


. Garde 
Linie 




Recapitulation. 


Inft 

Cavall. 

Art 

Genie 

Ponton. 

Train 


= 373 Bat 
— 253 Escdr. 
= 224 Batt. 
= 51 Comp. 
= 14 „ 
= 6 Escdr. 



Genie. 
2 Comp. Genie-Handwerker) o n 
1 , bonrai« d, Garde = ' ^*"°J'- 



honrang < 

Train. 



% Comp. 



= Va Comp. 



Recapitulation. 

il08 Bat 
20 Divis. 
14 Comp. 
Cavall. 105 Escdr. 
Art. • 17 Comp. 
Genie 3 „ 

Train % , 
Anmerkung. Nach Durchführung der Bestimmungen des neuen Militär- 
gesetzes wird die Kriegsmacht künftig bestehen aus: 
dem activen Heer mit: » 

9 Jahrgängen 4 63.000 Mann = 567.000 Mann 

Reengagirten = 140.000 „ 

Freiwilligen = 19.000 „ 

Officiere etc. circa. ... = 24.000 « 



Zusammen = 750.000 
der mobilen Nationalgarde mit 450.000 



Summe 



1,200.000 Mann 



Kaiserthum Österreich. 



FUeheninhalt 11.300 QM. 

Einwohner 34,433.000. 

Verhiltniss d. Streitmacht i. Bevölkerong : 

Landmacht : Friedensatand . . 1 : 98. 

Kriegsstand . . 1 : 44.5. 

Land- und Seemacht .... 1 : 42.7. 

(Wrr. milittr. ZeiUehrift 1868. (2. Bd.) 
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Mllitllrpflichfigkeit. 



Im militärpfl. Alter stehen jährlich. 
Jahres-Becrnten-Contingent imBnrchsch 
Untaugliche yon den Gestellten. 
Terhältniss d. Becmten-Contingents nr 
Bevölkerung: 

im Ganzen 

ohne Militärgrenze 

in der „ 

Bauer der Stollungspflicht 
Bienstieit der Gestellten 



anderer Berufener 



310—320.000. 

85.000 und circa 10.000 Grenzer. 



1 : 362. 

1 : 406. 

1: 110. 

vom 20 — 32. Lebensjahre. 

12 Jahre, u. z. 6 Jahre Linie, 3 Jahre 1. Re- 
serve, 3 Jahre 2. Reserve (vorläufig noch 
10 Jahre, u. z. 6 Jahre Linie, 4 Jahre 
Reserve. 

In der Militärgrenze 8 bis 10 Jahre; hän^t 
vom jährlichen Zuwachs ab, nach dessen 
Stärke sich die Zahl der auszurolliren- 
den Mannschaft ergabt. 



Allgemeines Budget und Aufwand fttr Heer und Marine. 



Staatseinnahmen 407,297.000 Gulden 

Staatsausgaben 433,890.000 „ 

Ausgabe ffir das Heer 73,600.000 „ 

„ „ die Marine 7,700.000 „ 

Procente der Kosten für 

das Hee i^^^ ^®^ Gesammteinnahme 18 ®/o' 

^ I „ „ Gesammtausgabe 17 %. 

die Marine " » GesammteinDahme 1.9%. 

I „ „ Gesammtausgabe 1.8 %. 

Heer und ( „ „ Gesammteinnahme 19.9 Vo- 

Marine j „ » Gesammtausgabe 18.8 V^. 

Kosten eines Mannes d. Friedensstandes 226.5 fl. 
Beitragsquote eines Unterthans zum 

Militäraufwande 2.4 fl. 



Kriegsstarke des Heeres. 



Infanterie 



Cavallerie 



I Linien- . 
Jäger . 

l schwere 
{leichte . 



Artillerie 



(Feld- . . 

(Festungs- . 
Specialwaffen . 
Administr.-Pers., Truppen, 

Train etc.. 
Gesammter Elriegsstand 
Feldgeschütze . 
Friedensstand . 



Feld- 
truppen 

348.925 

39.586 

10.499(30.100 

24.300 (Pferde 
40.500 31.000 
18.180 Pferde 

11.040 



32.992 

536.000 

1248 

350.000 



+ 



Reserve u. 
Besatzungs- 
truppen 
160.924 
9646 



2634 

12.000 
185.200 



Depdt- 
truppen 

37.280 
9386 
7062 

2736 

675 

3126 



6100 Pferde 



1300 Pferde 



9000 
+ 69.800 = 791,000 
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Dampfechiffe 


Panzerschiffe. 
Liniensch., Fregat. 
kleinere . • . 


Corv, 


29 




SegelschiflPe . . 
Schiffszahl . . 
Kanonen . . . 


• • 


16 

63 

798 



(und 35 Posit-Schiffe mit 117 Kan.) 



Matrosen u. Mannschaft 14.600 



Organisation des Heeres. 



> 403 Bat. 



1. Feldtruppen. 
80 luft.-Bgt. k 4 Bat. k 4 Comp. 
14 Grenz-Rgt. i3 „ ki „ 
1 „ Bat. &4 n 

1 Kaiser-Jäger-Rgt. kl Bat. 
a 4 Comp. 
33 Feld-Jäger-Bat. k 4 Comp. 

14 Drag.-Rgt k 6 Escdr. 
14 Hnsz.- „ k 6 „ 
13 ühl.- „ k 6 n 

12 Art-Rgt k 13 Batt. k 8 Ge8ch.| 
• k 5 Muait.-Colonnenl 

1 Kü8ten-Art.-Rgt. k 3 Bat. | 
9 Fe8tgs.-Art.-Bat. k 4 Comp. ) 

2 Genie-Rgt. k 4 Bat. k 4 Comp, j ^^ g 
1 Pionn.- „45 „ a 4 „ ) 

10 Sanitäts-Comp. 
88 Fuhrw.-Escdr. 



246 Escdr. 



162 Batt 



2. Resenre-Besatznngs-Truppen. 
5. und 6. Bat. der 80 Rgt.i 
4 Bat., 7. Div. u. 13. Comp.l 

der Grenz-Rgt. ) 180V* B**- 

2 Bat. des Jäger-Rgts. 
33 Feld-Jäger-Res.-Comp. 



8 Genie-Res.-Comp. 
6 Pion.- „ 

3. Depdt-Truppen. 

80 Dep6t-Div. d. Inft.-Rgt.) 
1 - - 

33 



Bat. d. Jäger-Rgt. 
Comp, der Feld-| 
Jäger.-Bat. 
41 Depdt-Escdr. 



13 Comp. 



49V4 Bat. 



12 
3 

8 
6 



Batt. 
Comp. d. Küsten- 
Art. 
Genie-Comp. 
Pion.- - 



41 Escdr. 
12 Batt 



14 Comp. 



6 Fuhrwesens-Standes-Depdt. 



4» 
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Der 23. April 1809 in Begensburg. 

Kriegsgeschichtliche Skizze von H. Weininger. 



Der 23. April 1809 war ein Tag des Schreckens und der Noth für 
Regensburg. Nicht nur, dass ein Thei! dieser Stadt in Raueh aufging, die 
Franzosen plünderten sie noch nach der Einnahme aus. Als ich vor nahezu 
zwanzig Jahren nach Regensburg kam, fanden sich unter dem Bürgerstande 
noch Männer genug vor, welche dann und wann einzelner Vorfälle jenes 
jamaiervollen Tages gedachten. Solche Erinnerungen aus Jugendjahren 
erhalten sich allerorts in ungeschwächter Frische. Derlei Notizen und was 
ich in kriegsgeschichtlichen Werken seit jener Zeit fand, bestimmten mich, 
den Versuch zu wagen, dem Leser ein treues Bild jenes Tages zu schaffen. 
Wie bekannt, wurde Kaiser Napoleon an diesem denkwürdigen Tage vor 
Regens^urg verwundet. 

Was den Krieg von 1809 hervorrief, gehört nicht in dieses Bereich. 
Von den kriegerischen Begebenheiten jener Zeit sei nur erwähnt, dass Kaiser 
Napoleon durch seine Agenten erfahren hatte, das Dorf Hausen zwischen 
Kelheim einer-, dann zwischen Rohr und Abbach andrerseits sei der Sam- 
melplatz sämmtlicher österreichischer Armee-Corps. Dahin dirigirte Napoleon 
seine Colonnen und wusste diese so zwischen den sich sammelnden Österrei- 
chern einzuschieben, dass plötzlich jeder Heerführer der österreichischen Corps 
einen französischen Marschall oder Grcneral vor sich fand, der ihn nicht nach 
Hausen gelangen Hess. Jeder Versuch der Österreicher, sich zu vereinigen 
schlug fehl. Sie wurden einander ferne gehalten. Ein Theil derselben retirirte 
auf Abensberg, Eggmühl und Thann, während ein anderer sich auf Landshut 
zurückzog und dann über den Inn ging. 

Nachdem die Schlacht bei Eggmühl am 22. April verloren gegangen, 
blieb nur der Rückzug über die Donau. Bis aber die k. k. österreichischen 
Truppen vor Regensburg sich gesammelt hatten, und eine Schiffbrücke unter- 
halb dieser Stadt geschlagen war, musste da und dort noch hartnäckig ge- 
stritten werden. Einstimmig fiel später das Urtheii dahin aus, dass man es nur 
der seltenen Bravour und Ausdauer der Reiterei zu danken habe, dass dieser 
Flussübergang einigermassen geordnet vor sich gehen konnte. Später soll ein- 
zelner Waffenthaten gedacht werden, welche die Glan zpunkte mancher Regi- 
menlsgeschichte bilden. Jetzt aber ist zu erwähnen, wie die Österreicher in den 
Besitz von Regensburg kamen. Wäre diese damals noch mit Mauern und 
ziemlich tiefen Gräben umzogene Stadt in der Hand der Franzosen gewesen, 
so fragt sich sehr, ob die Österreicher die benöthigte Zeit gefunden, sich vor 
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dem Übergang über die Schiffbrücke gehörig zu sammeln. Auch war damit 
gewonnen, dass mehrere Corps der Österreicher, Regensburg passirend, die 
steinerne Donaubrücke überschreiten konnten. Regensbur|^ sieht auf der gan- 
zen Stromlinie am nördlichsten. Hier laufen die Hauptstrassen aus Böhmen, 
der Oberpfalz, Franken und von Niederbayern zusammen. Regensburg war 
von jeher der Schlüssel zum Bayerland. 

Das bei Kürn — etwa vier Stunden nördlich von Rc;gensburg — ste- 
hende II. Armee-Corps unter dem Feldzeugmeister Grafen Kolowrat hatte 
am 18. April Befehl erhallen, den Marschall Davoust in Stadtamhof anzugrd- 
fen. Als am 19. April Vormittags die Österreicher die dortigen Höhen erreich- 
ten, ergab sich, dass jener Marschall gegen Neustadt (an der Donau) abgegan- 
gen, dass Stadtamhof und Regensborg, welche durch die Donaubrücke ver- 
bunden sind, nur von 1800 Mann Franzosen unter Oberst Coutard ver- 
theidigt würden. 

Nachdem dieser Oberst möglichst lange mit der Capitulalion gezögert, 
ergab sich Coutard am Abend des 20. April, in Folge der hier getroffenen 
Übereinkunft besetzten die österreichischen Truppen Regensburg und das 
jenseits gelegene Stadtamhof. Die Soldaten des französischen 65. Linien- 
Regiments streckten vor dem Ostenthore das Gewehr und wurden als Kriegs- 
gefangene nach Ungarn abgeführt Die Officiere waren auf ihr Ehrenwort, in 
diesem Kriege nicht weiter gegen Österreich dienen zu wollen, entlassen wor- 
den. Dem Oberst Coutard gelang es, einen Adler des Regiments zu retten. 
Vier Tage spater überreichte er diesen seinem Kaiser in Regensburg. Napo- 
leon begnügte sich, dem Oberst Coutard zu sagen, dass die Ofliciere ihr 
Schicksal nie von demjenigen ihrer Mannschaft hatten trennen sollen. Der 
JubeU welcher in der Stadt bei dem Abzüge der Franzosen und dem Ein- 
märsche der Österreicher herrschte, war leider nur von kurzer Dauer, denn 
zwei Tage darauf schlug man sich bei Eggmühl. Die Österreicher mussten 
weichen und zogen sich nach Regensburg zurück. 

Man sagt, Marschall Lannes habe nach der Schlacht von Eggmuhl, 
welche Abends 8 Uhr zu Ende ging, den Vorschlag gemacht, den Marsch bis 
an die Donau fortzusetzen und der feindlichen Armee auf dem Fusse zu fol- 
gen, um den Krieg unter den Mauern Regensburgs zu beenden. Die anderen 
Marschälle sprachen dagegen wegen des weiten Weges, der ausserordentlichen 
Ermüdung der Infanterie und wegen der Gefahren eines Nachtgefechtes. Dabei 
wiesen sie auf die Entschlossenheit hin, welche die Österreicher allerorts ge- 
zeigt, und auf die Widerstandsnüttel» weldie Erzherzog C a r l hin ler den Mauern 
Regensburgs finden werde. Die französischen Truppen waren von Hunger 
und Strapazen erschöpft Ein grosser Theil der Infanterie kam an diesem 
Abend von Landshut an, war also seit vierzehn Stunden in steter Bewegung, 
hatte wahrend äeben Stunden gefochten und gleich den Österreichern Nichts 
gegessen. Napoleon gab Befehl, die Biwaks zu beziehen. Die Infanterie 
lagerte sich die Nacht hindurch in zwei grossen, jedoch jnait einander verbun- 
denen Massen bei Alteneglolsheim und Thalmassing, die Cürassiere bei Köfering, 
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die Übrige Cavallerie auf den Flügeln bei Pfatler und Abbach. Die Aufstellung 
der Franzosen und Österreicher bildete sohin zwei eoncentrische Halbkreise, 
deren Durchmesser die Donau und deren Mittelpunkt Regensburg war. 

Napoleon schlug sein Hauptquartier in dem Schlosse zu Alteneglofs- 
heim auf, in denselben Räumen, welche Erzherzog Carl Morgens 10 Uhr ver- 
lassen hatte. Bayerische Chevauxlegers bildeten seine Escorte. Der Kronprinz 
von Bayern, der kürzKch in Nizza verstorbene Kdnig Ludwig L, welcher 
dne Division befehligte, übernachtete damals gleichfalls zu Alteneglofsheim. 
Wegen des herrschenden Mangels an Lebensmitteln durchsuchten die Solda- 
ten alle Winkel in den Hausern und bedienten sich hiezu brennender Kien- 
spane. In Kürze brannten zwanzig Häuser nieder. Wasser war wenig zur 
Hand, und den Soldaten auch Nichts daran gelegen, dass diese ein Raub der 
Flammen wurden. 

Obgleich die österreichischen Truppen durch Märsche und Entbehrun- 
gen bis zum Äussersten erschöpft waren, nährte man in allen Lagern die 
Hoffnung, dass am kommenden Morgen der Kampf wieder fortgesetzt werde, 
und AHes jubelte bei diesem Gedanken. Ungebeugt war der Muth und die 
Zuversicht dieser trefTlichen Truppen. In der Stärke von vielleicht 50,000 
Mann lagerte das österreichische Heer derart, dass das II. Armee-Corps bei 
der Karthause Prüll (südlich von Kumpfmühl), das III. und IV. zwischen 
Oberisling und Burgwein ting sich befanden. Erzherzog Carl nahm sein 
Hauptquartier in Regensburg. Erst gegen 1 1 Uhr Nachts traf er da ein. 

Es darf nicht unerwähnt bleiben, dass das österreichische Heer ohne 
Kriegs- und Mundvorralh war, und die Reiterei, welche auf dem offenen 
Gelände den Ausschlag geben mussle, nur mehr 40 Escadrons zählte. Da 
femer im Rücken der Armee Regensburg nicht lange zu halten war, lebte in 
Erzherzog Carl die Überzeugung, dass ein Zurückweichen hinter die Donau 
zur unabweisbaren Noth wendigkeit geworden sei, und man es auf keine neue 
Schlacht ankommen lassen dürfe. Es blieb ohnedem nur mehr die Strasse nach 
Böhmen offen, und war keine Minute zu verlieren, selbe einzuschlagen. Erz- 
herzog Carl traf noch während der Nacht vom 22. April alle Anstallen zum 
Rückzug. Eine klare Mondnacht begünstigte den Vollzug alier Anordnungen. 
Das IL, III. und IV. Armee-Corps sollten die steinerne Brücke zu Regensburg 
passiren, dann die Strassen nach Waldmünchen und Cham einschlagen. Unter 
Feldzeugmeister Graf Kolowrat sollte das II. Armee-Corps, und unter dem 
General der Cavallerie Fürsten Liechtenstein das I. Reserve- Corps^en allmäli- 
gen Rückzug decken. Diese hätten über die Schiffbrücke bei Weichs zu gehen. 
Mit Tages- Anbruch standen die genannlen Corps der österreichischen 
Armee zwischen der Karthause Prüll, Burgweinting und Oberisling zum Ab- 
märsche bereit. Die Schiffbrücke war Früh 5 Uhr zu schlagen begonnen wor- 
den. Weil man aber über einen todten Donauarm noch eine Laufbrücke her- 
stellen musste, so brauchte man zu ihrer Vollendung bei drei Stunden. Die 
Kürze der Zeit gestatlele nicht mehr, den Zugang zu verschanzen. Diesseits 
der Schiffbrücke wurde das Infanterie-Regiment Slain und ein Theil von Erz- 
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herzog Carl, jenseits zwei Grenadier-Balaillons iind eine Zwölfpfunder Bat- 
ieiie aufgesieHt Das 2. und 3. Bataillon vom Regimente Rohan erhielten 
gleichfalls den Befehl, die Sclilffbrücke zu sichern. 

Kehren wir nun zur Stadt zurück. Regensburg hatte damals vier Thore, 
welche aus alten aber solid gebauten Thürmen bestanden. Das Osten- und 
Petersthor (gegen Süden) waren schon am Abend des 22. April geschlossen 
und verrammelt worden. Das Jakobsthor (gegen Westen) hatte man vorder- 
hand noch offen gelassen, und das Bröckenthor in entgegengesetzter Richtung 
des Pe^tersthores musste geöffnet bleiben. Nebet der erforderliehen Artillerie 
waren die Infanterie«Regimenler Zaeh und Zedtwitz in der Stärke von secbs 
Bataillons als Besatzung in die Stadt gelegt worden. Hier heMitigte General- 
major Fölseis. 

Auf den südlichen Höhen vor der Stadt standen unter dem Commando 
des Generalmajors Ve6sey ein Bataillon vom Regimente Roh an, das 
Che vauxlegers - Regiment Klenau, die Jäger -Bataillons Nr. 5 und 6. Ein 
Grenadier-Bataillon hielt Burgweinting besetzt. Zwischen den Strassen von 
Straubing und Landshut poslirte sich mit vier Curassier- Regimen t^ln der 
General der Cavallerie Fürst Liechtenstein mit der Bestimmung, den 
Rückzug der Armee zu decken, namentlich ein rasches Vordringen der fran • 
zösischen Reiterei zu verhindern. Die waren die Regimenter Albert, Erz- 
herzog Franz, Erzherzog Ferdinand und Hohenzoilern. 

Die österreichische Cavallerie. welche im Ganzen kaum 4000 Pferde 
stark war, nahm einen Raum von eben so vielen Schritten ein, wesshalb es 
vielleicht vorzuziehen gewesen wäre, in einer concentrirlen Stellung die wei- 
teren Ereignisse abzuwarten, umsomehr als die feindliche Reiterei an Zahl 
nahezu vier fach überlegen war. Dagegen wird eingewendet, dass die beiden 
Brücken, auf welchen der Übergang geschehen sollte, weit von einander ent- 
fernt waren, und die Strecke, welche gegen des Feindes Unternehmungen 
gesichert werden sollte, sich dergestalt ausdehnte, dass jedes Regiment einzeln 
aufgestellt werden und nach Zulassung des Terrains für sich wirken musste. 

Während die IIuszaren-Regimenler Stipsics (Nr. 10) und Erzherzog 
Ferdinand bei Obertraubling und Burgweinting sich mit den französischen 
Cürassieren herumhieben, war der Übergang über die Schiffbrücke unbemerkt 
von den Franzosen vor sich gegangen. Das Infanterie-Regiment Würzburg 
(Nro. 7) passirto mit Erzherzog Carl zuerst die Brücke. Fekimarschalliieute- 
nant Klenau war mit sechs Escadrons Meerveldt-Ühlanen deneben 
genannten Huszaren-Regimentern, welche sich schon etwas im Gedränge be- 
fanden, zu Hilfe gekommen. Nach dem ersten Anpraüe hatte Major Graf 
Mensdorff-Pouilly seine zwei Escadrons Uhlanen schneller wieder ge- 
ordnet, als dies den französischen Carabiniers ■) möglich war. Die Uhlanen fie- 



*) Die Division Nansouty bestand aus einem Carabinier- und fftnf Cttrassler* 
Regimeptern. Zum Unterschiede von den COraAsieren führten die Carabiniers kupferne 
Cürasse und Helme, auf letzteren rothe Baupen. Die Uniformirung der französischen 
Cürassiere jener Zeit ist zu bekannt, um ein Wort hierüber zu verlieren. 
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len Über das Carabinier-Regiment her, durchbrachen seine Reihen und rieben 
es zur Hälfte auf. Die herrenlosen Pferde der Franzosen liefen in Rudeln um- 
her. Leider erhielt Major Graf Mensdo r f f mehrere Wunden. 

Es war etwa 9 Uhr Vormittage, als der Hauptkampf der Reiterei vor 
sich gin^. Immerhin bedarf derselbe einer aufmerksamen Betrachtung^. Denn 
was hier die österreichische Cavallerie leisiete, bleibt staunenswerth für alle 
Zeiten. 

Statt die herandrängende französische Reiterei mit gesammler Macht 
zugleich an der T6le und in den Flanken anzufallen, beorderte Fürst Liech- 
tenstein nur das einzige Cürassier-Regimenl Hohenzollern (Nr. 8) zum 
Angriff. In ireier Ebene stand dieses Regiment in zwei Treffen aufgestellt, als 
aUe sechs Cavallerie-Regimenter der Division Nansouty aus dem nahen 
Walde hervoHirachen. In gleie^r Formation hielten seitwärts die anderen 
drei österretc hiae h e » Cürassier-Regimenter. Hoheniiollern ward geworfen, 
und siegestrunken stürmten nun die sechs schwer gewappneten Regimenter 
auf Krenprinz los. Drei AngriflTe wurden zurück geworfen, bei welchen An- 
lässen die Franzosen unendlich viel an Mannschaft und Pferden einbüssten. Bei 
dem Tierten ZusauKnenstossc jedoch wurde Kronprinz geworfen und zer- 
sprengt. Eines nach dem anderen erfuhren das gleiche Schicksal die Cüras- 
sier-Regimenter Erzherzog Franz m& Albert. 

Nun kam die Reihe an Klenau-Chevauxlegers. Diese hatten durch eine 
nachhaltige und musterhaft ausgeführte Attake den anstürmenden Feind zu- 
rack geworfen. Da traf die französische leichte Cavallerie-Division Montbrun, 
so eben von Abbach kommend, auf dem Kampfplatz ein, fiel diesem Chevaux- 
legers-Regiment in die rechte Flanke und brachte es zum Weichen. Zwischen 
dem Dorfe Grass und der Karthause Prüll wurden die Oberlieutenants Graf 
Wratislaw ') und Baron Frank, beide vom Regiment K I e n a u , schwer 
verwundet und fielen in Gefangenschaft. 

Nach dreistündigem blutigem Kampfe wichen endlich die österreichischen 
Cavallerie-Regimenter der feindlichen Übermacht. Was brave Truppen, tapfere 
Anführer an der Spitze, je geleistet, vollbrachten hier Österreichs Reiter- 
sehaaren. Ihr aufopfernder Muth allein hatle den bisher ungestörten Rück- 
zog der Armee, sowohl über die steinerne als die Schiflbrücke ermöglichl. 
Die Reiterabtheilungen der Generale StuUerheim, Klenau und 
Vesöey zogen steh in fortwährendem Handgemenge mit der feindlichen Rei- 
terei an das Jakobsthor von Regensburg zurück. Nachdem dieses passirt war, 
wurde es geschlossen und verrammelt. Wenig fehlte, dass die französischen 
Reiter mit eindrangen. Mehrere Carabiniers wurden am Rande des Stadtgra- 
bens erschossen. Einige hundert Mann Stipsies-Huszaren als letzte Nach- 
hut fanden die Thore allerorts geschlossen. Der Gefangenschaft zu entgehen 



*) Auf dem Friedhofe der nnteren Stadt trägt eine Steintafel folgende Inschrift : 
Francoi» ComU ä^ Wratislaw mori de tres hUaaurea recuea au Gham'p de Baiaüle 
devant Batishonne U 23. Ävril 1809. II laude ä «a m^t-e des regvets bien aensiblest un 
long Souvenir ä sts parsns et ä ses amis. Bequiescai in Face, 
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und um zu den Ihrigen zu gelangen, durchschwammen diese die Donau. Lei- 
der aber ereilte viele dieser Braven der Tod in den Fluten. 

Es war ungefähr um die Mittagszeit, als die Franzosen die Schiffbrücke 
erst gewahrten. Was an Geschützen aufizutreiben war, wurde dahin dirigirt. 
Das Kanonenfeuer, das nun seinen Anfang nahm, richtete eine unendliche 
Verwirrung unter den Österreichern an. Weil ein Seilgeländer fehlte, stürzten 
viele in den Strom und fanden so ihren Tod. Zwei Escadrons von Albert- 
Cürassieren standen noch diesseits. Schnell entschlossen stürzten sich diese 
Reiter, an ihrer Spitze die Rittmeister Graf Clary und Bayerweck, in Mitle 
eines französischen Cürassier-Regiments und zersprengten dasselbe. Graf 
Clary fiel nach ritterlicher Gegenwehr in Gefangenschaft. Rings vom Feinde 
bedrängt, glaubte ein Bataillon des Regiments Erzlierzog Carl sich und seine 
Fahne verloren. Da riss der Gefreite Ko sab ek diese von der Stange, verbarg 
sie unter dem Rock, schwamm an*s jenseitige Ufer und brachte die Fahne 
glücklich zu seinem Regimente. Unter dem heftigsten Karlätschenfeuer kapp- 
ten die Pionniere die Ankertaue und Hessen die Schiffe rinnen. Die Strömung 
trieb diese bald an*s rechte Ufer, wo sie von den Franzosen aufgefangen wurden. 

Nun richtete Napoleon sein Augenmerk auf die Stadt. Die südlichen 
Höhen vor derselben, wo jetzt das Pulvermagazin und mehrere Keller stehen, 
waren bereits alle von französischer ,* bayerischer und württembergischer 
Infanterie besetzt. Auf dieser Seite unterhielten von einzelnen Thürmen wie 
von den Wehrgängen der Stadtmauer die österreichischen Soldaten ein leb- 
haftes Gewehrfeuer. Dem Kaiser Napoleon dauerte der ganze Vorgang schon 
zu lang. Ungeduldig näherte er sich der Anhöhe am Galgenberge und be- 
trachtete mit einem Fernrohr die Stadt und Umgebung. Als man ihn auf das 
Gefährliche des Platzes aufmerksam machte, bemerkte er: „Ich muss doch 
wohl sehen, was vorgeht." Napoleon war gerade im Gespräche mit Mar- 
schall Lannes, als er sich am rechten Fuss berührt fühlte. Eine matte Flinten- 
kugel halte ihn am Rist getroffen. Die Wundärzte der Garide zogen ihm den 
Stiefel aus, entdeckten eine starke Quetschung und legten einen leichten Ver- 
band an. Ein Stein, der ihm dabei als Sitz diente, wird seitwärts des Weges 
nach Unter-Isling noch gezeigt *). Napoleon schwang sich bald wieder auf 
sein Pferd, um irrige Gerüchte zu widerlegen. Allenthalben wurde er mit 
nicht enden wollendem Jubel von den Truppen begrüsst. 

Es war sechs Uhr Abends geworden. Wo jetzt in der Verlängerung 
des sogenannten Klarenangers ein Weg durch die Allee zu der Landshuter 
Strasse führt, wurde am vormaligen Waisenhausgarten Bresche geschossen. 
Den Grabenniederganff zu ermöglichen, liess Marschall Lannes aus den um- 
liegenden Dörfern Leitern auf Wagen herbeischaffen. Freiwillige wurden nun 
vorgerufen. Grenadiere vom 85. Regiment eilten mit den bereit gehaltenen 
Leitern herzu. Ein Theil derselben sank jedoch getroffen schon auf dem Hin- 



1) Im Jahr 1864 liess der Journalist Mar ebner den Stein durch eine Tafel zie- 
ren, deren Inschrift lautet: Von dieser Höhe aus leitete Napoleon I. die Schlacht 
vom 23. April 1809, wurde verwundet und auf diesem Stein sitzend verbunden. 
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wege zusammen. Die letzten ereilte der Tod am äusseren Grabenrand. Den 
zweiten Aufruf von Freiwilligen traf das gleiche Geschick. Als bei dem drit- 
ten Versuche die Franzosen zauderten, rief Jiannes; „Ihr sollt sehen, dass 
Euer Marschall noch Grenadier ist !" Dabei ergriff er eine Leiter, um sie an 
Ort und Stelle zu tragen. Seine Adjutanten, die Obersten Labedoyere und 
Marbot entrissen ihm aber die Leiter. Nun drängten sich die Grenadiere in 
Massen vor, holten die Leitern und stellten dieselben trotz des mörderischen 
Feuers in den Graben. Marbot und Labedoyere zeigten sich als die Ersten auf 
der Bresche. Nun stellten die Österreicher auf den Wehrgängen und den 
Thürmen das Feuer ein und zogen sich zurück. Die genannten beiden Oberste 
eilten mit den Grenadieren des 85. Regiments innerhalb der Stadtmauer zum 
nahen Pelersthore, beseitigten die Verrammlung und öffneten es. An der 
Spitze des eben genannten Regiments drang Marschall L a n n ^s zu diesem Thore 
herein, Alles vor sich niederwerfend, was noch einen Widerstand versuchte. 

Durch Granatenwürfe entzündet, brannte bereits ein Theil der Stadt, 
den die Franzosen durchschreiten mussten. Die Österreicher zogen sich fech- 
tend von Gasse zu Gasse zurück. Von dem Augenblick an, wo das Peters- 
thor geöffnet worden, erschien jeder Widersland nutzlos. Unvermulhet 
erschienen die Franzosen zwischen vereinzelten Abtheilungen der Regimenter 
Zach und Zedtwitz. Der österreichischen Besatzung den Rückzug abzuschnei- 
den, liess Marschall Lannes gleich nach dem Eindringen in die Stadt eine 
starke Colonne gegen die Donaubrücke vorgehen. Eine in Regensburg lebende 
Französin führte ihre Landsleute im lebhaftesten Gewehrfeuer dahin. Wenig 
Österreichern nur gelang es, nach Stadtamhof zu entkommen. Der grösste 
Theil der genannten Regimenter wurde gefangen. Es war sieben Uhr Abends, 
als die Franzosen völlig Meister von Regensburg waren. Unter dem Vor- 
wande, dass man die Stadt mit Sturm genommen, wurde Regensburg der 
Plünderung preisgegeben! 

Viele Verwundete und Marode lagen in der Jesuitenkirche, welche 
vordem ihren Platz zwischen dem Niedermayer'schen Gasthause, dem Hause 
des Glockengiessers Spannagel und dem vormaligen „bayerischen Hofe" 
zunächst dem Peterslhore hatte. Durch herein geworfene Granaten ging diese 
Kirche in Feuer auf. Vielen der Kranken gelang es noch, mit letzter Kraft- 
anstrengung bis zu den Fenslern emporzuklimmen, diese zu zerschlagen, um 
Luft zu bekommen. Herzzerreissend sollen deren Hilferufe gewesen sein. Die 
Einwohner waren durch Brand und Plünderung zu sehr mit sich selbst 
beschäftigt, um diese Unglücklichen retten zu können. Sie wurden ein Opfer 
des diesen ganzen Stadltheil verheerenden Elementes. 

Nicht unerwähnt darf bleiben, welchen Gefahren Michael Witt mann, *) 



*) Geboren am 22. Jänner 1760 auf dem Finkenhammer bei Hohenstranss in 
der Oberpfalz, starb er den 8. März 1833 als Bischof zu Regensburg. Von Nah und 
Feme strömte das Volk herbei, den Verblichenen noch einmal zu sehen, oder ein 
Andenken von dem „Heiligen", wie man ihn nannte, zu erhalten. Ihm verdankt die 
Kachwelt auch die verlässigsten Aufzeichnungen über diesen Tag der Angst und des 
Schreckens. 
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der damalige Regens des Klerikal-Seminars, sich aussetzte. Als der Kampf 
noch in Regensborg ^ülhete und die Flammen gegen Himmel schlugeoy 
erschien dieser edle Mann, überall wo die NoUi am grössten war, als eio 
Bote des Himmels. Die Kämpfenden Hessen ihn unbelästigi durch ihre Reihen 
schreiten. Seine Erhaltung in Mitte von Greuelscenen aller Art grenzt an's 
Wunderbare. Hunderten von Gefahren trotzte er, um Verwundete in Sicher- 
heit zu bringen oder Sterbenden den letzten Trost des Glaubens zu erlheilen. 

Mittlerweile hatten Franzosen, Bayern und Wurltemberger sich in der 
ganzen Stadt vertheilt und Quartier genommen. Manches Haus blieb auch 
ganz von Einquartierung und Plünderung frei. Wieder andere, wo etwas zu 
finden war, wurden zuerst aufgesucht und deren Hausthüren durch die Äxte 
der Pionnlere eingeschlagen. Waren diese nicht zur Hand, so schössen die 
Franzosen in die Schlüssellöcher, um das Schloss zu sprengen. Es liegt der 
Gedanke sehr nalie, dass den Franzosen durch das Gesindel von Regensburg 
jene Häuser bezeichnet wurden, wo Beute zu hoffen war. Es wird behauptet, 
man habe da und dort gesehen, wie plündernde Rotten durch Civilpersonen 
bis vor die Hausthüren der auszuraubenden Gebäude geführt wurden. Gefiel 
es den Franzosen in einem Hause, und sie wollten keine mehr einlassen, so 
schrieen sie den Einlass Begehrenden zu, diese sollten machen, weiter zu 
kommen, da liege ein blessirter Colonel, oder da habe General So und So 
Quartier genommen. Wieder andere belustigten sich, mit geladenen Gewehren 
die Wallerstrasse entlang über den Kohlmarkl zu streifen, um da und dort 
herumliegende österreichische Soldaten zu erschiessen. Durch den Genuss 
von Wein und Bier total betrunken, lagen diese an den erwähnten Orten wie 
auch im Taubengässchen herum. Wo die Franzmänner nun einen solchen 
Weissrock liegen sahen, traten sie herzu, hielten ihm die Mündung des Ge- 
wehres vor den Kopf oder vor die Brust und drückten los. Stolz auf eine 
solche Heldenthat, wurde dann wieder geladen, und ein Zweiter oder Dritter 
noch erschossen. 

Nun werde der steinernen Brücke gedacht, weiche Regensburg mit 
Stadtamhof verbindet. Den heissen Sommer von 1 135, wo die Donau nahezu 
versiegt war, benützten die Bürger ersterer Stadt, eine massive Brücke über 
diesen Strom zu spannen. Nach eilf Jahren stand sie da. Einen gewissen 
Herbod, der später als Brückenmeister vorkommt, halten etliche für den Er- 
bauer. Sie hat eine Länge von 1991, eine Breite von 23 Werkschuhen und 
wird von fünfzehn zirkelrunden Bögen getragen. 

Fast zu gleicher Zeil erreichten jene der Gefangenschaft entronnenen 
Österreicher und die sie verfolgenden Franzosen das Brückenthor und die 
steinerne Brücke, den einzigen Ausgang aus Regensburg. Weil aber jenseits 
der Brücke zu Stadtamhof der Brückenthurm gesperrt war, geriethen die 
erschöpften Österreicher in die schrecklichste Lage, und der Kampf Mann 
gegen Mann war unvermeidlich. Von dem Brückenthurme und den zunächst 
gelegenen Hänsern Stadtamhofs richteten die Österreicher ein vernichtendes 
Gewehrfeuer auf die vordringenden Franzosen. Ein Versuch der letzteren, 
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sich Stadlamhof zu nähern, fiel blutig aus, und ganze Rotten wurden nieder- 
gestreckt Immer mehr Franzosen drangen nach, und die Österreicher, wel- 
chen kein Ausweg blieb, verkauften ihr Leben so theuer als möglich. Bis 
zum letzten Athemzuge wurde gestritten und gerungen. Was an Menschen, 
Pferden und Wagen auf der Brücke lag, wurde von den Franzosen über das 
Geländer in die Donau gestürzt. Viele Verwundete rangen noch mit dem 
Tode und streckten, um Rettung flehend, die Arme aus den Wellen empor, 
aber der reissende Strom verschlang sie alle. Manche blieben auch zer- 
schmettert auf den Brückenpfeilern liegen. Auf diese Greuelscenen rich- 
teten die österreichischen Geschütze vom Dreifaltigkeitsberge herab ein mör- 
derisches Feuer, das Freund und Feind niederschmetterte, und bald war die 
Brücke nur mehr der Schauplatz der Vernichtung und des Todes. 

Bei der Möglichkeit, dass es den Franzosen gelingen könnte, sich Stadt- 
amhofe zu bemächtigen, zündeten die Österreicher vom Dreifaltigkeitsberge 
aus mittels Granaten diesen Ort an. Man weiss noch genau, welche Häuser 
es waren, welche zuerst brannten. Bald war Stadtamhof ein wogendes Flam- 
menmeer. Das vormalige Frauenkloster von Notre-Dame (nun Caserne), die 
Häuser am Gries, wie das gothische Kirchlein des Katharinen-Spitales blieben 
allein verschont. Nach Notre-Dame flüchtete sich Alles. Niemand kam es in 
den Sinn, Löschversuche zu unternehmen. Der Brand hatte auch eine solche 
Hitze erzeugt, dass es keinem Menschen möglich war, in Stadtamhof von einer 
Häuserreihe zur anderen zu gehen, ohne zu ersticken oder zu versclimachten. 

Von Regensburg stiegen noch immer gewaltige Rauchsäulen auf, und 
das lichterloh brennende Stadtamhof beleuchtete weithin die Donau wie die 
ganze Umgegend. Erst gegen Morgen legte sich das Feuer aus Mangel an 
Nahrung. Die Österreicher konnten sich sohin völlig unbelästigt über Kürn, 
Nittenau, Reichenbach und Roding nach Cham zurückziehen, wo gelagert 
wurde, um die Maroden und Versprengten zu sammeln. Von dS ging dann 
die Retirade weiter nach Böhmen. 

Napoleon hatte sein Nachtquartier in einem Häuschen des vormali- 
gen Karlhäuserklosters Prüll genommen. Viele Strassen Regensburgs waren 
am Morgen des 24. April wegen der herum liegenden Cadaver von Menschen 
und Pferden, umgestürzten Munitions- und Bagagewagen, Trommeln und Tor- 
nister kaum zu passiren. Erst am 25. konnten die Leichen alle weggeschafft 
werden. Sie wurden fuhrenweise zur hölzernen Donaubrücke gebracht und 
da in den Strom geworfen. 

Um elf Uhr hielt Kaiser Napoleon seinen Einzug durch das Petersthor 
und stieg in der Residenz des Fürsten Carl Primas von Dalberg ab, nun 
Pri vateigenthum des Kaufmanns Ringler. Württembergische Reiterei 
bildete die Escor te, und in Napoleons glänzendem Gefolge sah man die Mar- 
schälle und Generale Bert hier, Lannes, Davoust, Duroc, Savary, 
Mouton und Reille. Mit dem Rücken gegen den Garten des Herrn Fürsten 
von Thurn und Taxis gewendet, liess Napoleon hier jene Theile der fran- 

Österr. miUtär. Zeittohrin 18ti8. (2. Bd.) 5 
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zösischen Armee an sich vorüber ziehen, welche die Nacht hindurch ausser- 
halb der Stadt campict liatten. 

Die Franzosen Hessen sich durch die Anwesenheit ihres Kriegsherrn in 
Regensburg und selbst durch dessen unmittelbare Nähe im Plündem gar nicht 
stören. In dem Hofe der Residenz des Fürsten Carl Primas vonDalberg 
stand eine Compagnie Grenadiere als Ehrenwache. Generale, Adjutanten, Ordon- 
nanzen gingen ab und zu, sodass auCder breiten steinernen Treppe ein stetes 
Gewoge von Uniformen aller Art war. Das hielt aber die Franzosen nicht ab, 
im Palais des Fürsten Dalberg zu plündern. Wie der Kammerdiener dies zur 
Anzeige brachte, und Fürst Primas sich bei Napoleon beschwerte, ass 
dieser ruhig weiter und bemerkte nur achselzuckend: c'est la guen^e. Abends 
9 Uhr gestattete Napoleon den Honoratioren der Stadt Audienz. Als der 
primatische Minister Freiherr von Albini sein Bedauern aussprach über die 
Verwundung Napoleons, entgegnete dieser: C'etait de ma faute, Jetais 
trep cmnenx. 

Schliesslich wollen wir noch einiger Tapfern der österreichischen Armee 
gedenken, welche in dem heissen Kampfe um den Besitz der Stadt fern von 
den Ihren zu Regensburg eine Ruhestätte fanden. Bei allem Fleisse, den Wacken- 
reiter *) aufbot, wenigstens Namen und Heimat Jener festzustellen, welche 
in Militärspitälern oder Privathäusern ihren Wunden erlagen, können nur 
Nachstehende aufgezählt werden :. 

Reichsgraf Franz von Wratislaw aus Prag, Oberlieutenant im Che- 
vauxlegers-Regiment Klenau, 19 Jahre alt, f den 6. Mai. — Joseph Frei- 
herr von Frank aus Brüssel, Oberlieutenant im gleichen Regimente, 32 Jahre 
alt, denselben Tag. — Joseph Kreineraus Pancsowa, Lieutenant im 12. 
Grenz-Regiment, 20 Jahre alt, f 9. Mai. — Alexander Wellander aus 
Königgrätz, Lieutenant im Regiment Zach, 21 Jahre all, f 12. Mai. — Niko- 
laus Drialoskyaus Biala in Weissrussland, Corporal im Grenadier-Bataillon 
Beaulieu, 58 Jahre alt, f 16. Mai. — Friedrich Steuer aiisLübben in 
der Niederlausitz, Lieutenant im Infanterie-Regiment Z a c h, 32 Jahre alt f 31. 
Mai. — Sebastian von Schmidmayer aus Wien, Lieutenant im Infan- 
terie-Regiment Erzherzog C a r l, 20 Jahre alt, f 22. Juni. — JohannGeorg 
Schmitt, Gefreiter im Infanterie -Regiment Chasteler, 27 Jahre alt, f 26. 
September. — JohannJung aws Priquel in Mähren, Corporal im Chevaux- 
legers-Regiment Vincent, 38 Jahre alt, f 17. Januar 18 10. — N. Muizkar 
aus Znaim, Gemeiner im Infanterie-Regiment Koburg, 19 Jahre alt, f 16. 
Februar 1810, und MichaelZinwinsky aus Polen, Corporal im Infanterie- 
Regiment Zach, 32 Jahre alt, f 9. April 1810. — Nur weil diese nach dem 
vei;hängnissvollen 23« April 1809 starben, sohin in dem Pfarrbuch der Mili- 
tärpforrei St. Salvator verzeichnet wurden, blieb deren Gedächtniss erhalten. 



1) Die ErBtttrmiing^ vob Begensburg am 29» Aj^il 18(^. Von Julius Wacken- 
reiter, ObeclieateDant (nun Hauptmann) im k. k. Infanterie-Regiment „vacant Isen- 
burg.** Mit awei Plänen. Regensburg, 1865, bei Bössenecker. 
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Der Krieg fand seinen Abschluss durch den Frieden von Wien am 14. 
Oetober 1809. Nach diesem Feldzuge ersuchte Kaiser Napoleon den Erz- 
herzog Carl um Annalime des Grossadlers der Ehrenlegion. Erzherzog Carl 
erwiderte: „Sire! der Botsehafler Euer Majestät hat mir die Ordenszeichen 
der Ehrenlegion und das rührende Schreiben, womit Höchstdieselben mich 
zu beehren geruhten, übergeben. Lebhaft durchdrungen von diesen ausge- 
zeichneten Beweisen Ihres Wohlwollens, eile ich, Euer Majestät den Ausdruck 
meiner Dankbarkeil darzubringen, der nur die Bewunderung gleichkommen 
kann, welche mir Ihre grossen Eigenschaften einflössen. Die Achtung 
eines grossen Mannes ist die schönste Ernte auf dem Felde 
der Ehre." 
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Militärische Leichenbegängnisse. 

Eine historische Skizze. 



„Lieblich sieht er zwar aus mit seiner erloschenen Fackel, 
Aber, ihr Herren, der Tod ist so ästhetisch doch nicht." 

Schiller. 

Der Soldat gehört nicht nur bis zum letzten Athomzuge , sondern bis 
zu jenem Augenblicke, der mit dem Donner der Ehrensalven das Band zer- 
reisst, welches den Lebenden an die Fahne knüpfte, der Armee an , in deren 
Reihen er kämpfte. 

Auf den lichten Pulverwolken steigt die Seele alsdann auf in Gottes 
Reich. 

Der scharfe Parfüm des Salpeters, welcher so oft auf den Geschiedenen 
berauschend wirkte, erinnert die Überlebenden an die mysteriöse Hoheit des 
kriegerischen Berufes, und kein fühlend Herz bleibt unbewegt. 

Woher mögen wohl die eigenlhümlichen Gebräuche bei militärischen 
Leichenbegängnissen stammen ? — Die Windfackeln, die militärischen In- 
signien auf dem Sarge, das Trauerpferd , die schwarz verhüllten Trommeln, 
die Musik, endlich jener donnernde kriegerische Scheidegruss am gähnenden 
Grabe? 

Wir wollen es versuchen, diesen Gebräuchen bis in die fernsle Vorzeit 
zu folgen. 

In der Heroenzeit Griechenlands blieben die erschlagenen Feinde auf 
dem Schlachtfelde unbeerdigt liegen und waren oft noch den Misshandlungen 
des Siegers ausgesetzt, daher mit grosser Erbitterung um die Leichname ge- 
kämpft wurde; waren diese aber unwiderbringlich in Feindeshänden, so 
suchte man ihnen entweder durch einen Vertrag ein kriegerisches Begräbniss 
zu verschaffen, oder erkaufte sie durch ein Lösegeld. 

(Iliade XXÜ. XI, XIII u. VIL) 

Als Odysseus in Gefahr war, SchifTbruch zu leiden , bedauerte er, nicht 
vor Troja gefallen zu sein, weil ihm dann ein feierliches Leichenbegängniss 
mit kriegerischen Ehren gewiss gewesen wäre. Erfolgte der Tod eines Men- 
schen im Hause, so wurde der Körper gesalbt und gewaschen, in ein Lei- 
chengewand gehüllt und im Hause ausgestellt. Während dieser oft mehrere 
Tage dauernden Ausstellung des Leichnams erhob man die Leichenklage und 
gab durch allerlei symbolische Handlungen seinen Schmerz zu erkennen. 

Die vielen Opfer des trojanischen Krieges führten zur Massregel der 
Leichenverbrennung. 
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In Sparta waren zur Zeit des hellenischen Staatenbundes die Begräb- 
nisse einfach und prunklos : der Leichnam wurde in ein rothes Tuch gehüllt 
und mit Ölblättern bedeckt; es war erlaubt, die Leichen in der Nähe der 
Stadt zu beerdigen ; die Zeit der Trauer wurde auf 1 1 Tage beschränkt. 

Nur die Grabmäler jener, welche den Tod für's Vaterland starben, 
durften mit Inschriften und kriegerischen Ehrenzeichen geschmückt werden. 

Den gefallenen Kriegern errichtete man Bildsäulen und Kenotaphien, 
man erbaute ihnen zu Ehren Tempel und stiftete Feste. — So die Gedächt- 
nissfeier der vor Thyrea Gefallenen (545, nach Anderen 550 vor Christo), 
wobei eine mimische Darstellung des Kampfes stattfand. 

In Athen wurde der Leichnam gesalbt, in kostbare Gewänder gehüllt, 
mit Blumen geschmückt und gleichfalls in der Vorhalle des Hauses aus- 
gestellt. 

Starb der Krieger im Hause, so besorgte die Familie die Leichenfeier- 
lichkeit, doch durfte sie dabei von den gesetzlichen Bestimmungen nicht ab- 
weichen. 

Der Leichenzug erfolgte vor Sonnenaufgang. Voraus gingen die Musi- 
ker, dann folgten die Waffengenossen des Verstorbenen und die übrigen 
Leidtragenden, zum Theile mit geschorenem Haupte; einige von ihnen trugen 
die kriegerischen Ehrenzeichen, Ehrenkränze, Waffen (wxvovkU), welche 
dem Verblichenen zuerkannt worden ; ferner dessen Schwert, Helm und 
Schüd, wenn diese Gegenstände nicht auf die Bahre selbst gelegt wurden, in 
welchem Falle sie unter sich mit Bändern verbunden waren , deren Enden 
über die Ecken der B ihre herabhingen und von Freunden oder ausge- 
zeichneten Waffengefährten des Verstorbenen gehalten wurden. 

Es war gleichgiltig, den Leichnam zu verbrennen oder zu begraben ; 
fand das Erstere statt, so sammelte man die Asche und setzte sie in einer 
Urne bei. Während dessen geschahen Libationen, wobei der Verstorbene mit 
lauter Stimme gerufen wurde. 

Ein allgemeines Todtenfest, wobei besonders die Heroen geehrt wur- 
den, feierte der Staat im Monate Anthesterion (Februar — März). 

Jene, welche in der Schlacht gefallen, wurden auf Kosten des Staats- 
schatzes bestattet. 

In unseren Tagen werden die Leichen der Militärs je nach dem Range 
des Verstorbenen von ünterofFicieren oder von Soldaten ohne Charge getra- 
gen, neben dem Sarge hoher Würdenträger gehen auch Oberofficiere ; diese 
Sitte ist gleichfalls sehr alt, denn obwohl dem Alterlhume der Gebrauch des 
Leichenwagens nicht unbekannt war, galt es doch für eine besondere Ehre, 
auf den Schultern getragen zu werden. 

So trugen die Leiche Julius Cäsars Magislratspersonen, jene des Augu- 
stus Senatoren. (Suetonius, Tacitus.) 

Auch die Leichenrede ist allen Ursprunges; doch wurde dieselbe 
sowohl in Griechenland als später in Rom nur Personen von hohem Range 
oder grossen Verdiensten zuerkannt. 



70 Militärische Leiekenbegängiiisfle. 3 

In Rom bewegte sich der Zug dann über das Forum und hielt vor der 
RedneFbülme. 

;Nach Cicero uad Plularch wurde diese Ehre auch Fraaen erwiesen. 

Nach und nach schlich sich in Griecl^nland die Sitte ein, die Rede auf 
dem Begräbniesplatze selbst und bei jedem Leichenbegängnisse zu halten, 
wodurch Solon (594 vor Christo) sich veranlasst sah, ein Gesetz zu erlassen, 
worin er die Griechen erinnerte, dass man den Todten Wahrheit schulde, und 
dass banale, übertriebene Lobeserhebungen, jedem Verstorbenen von dessen 
Freunden gewidmet, auch den Werlh der einem grossen Bürger und Helden 
vom Staate zuerkannten Leichenreden herabwürdigen. 

Alle diese Sitten gingen von den Griechen auch auf die Römer über, 
welche sie dann nach Germanien und den beiden Gallien verpflanzten. 

Bei den einfacheren Begräbnissen der Römer wurde keine Rede gehal- 
ten, sondern der nächste Anverwandte oder Freund des Verstorbenen be- 
stieg den Leichenhügel und sprach ein einfaches „Vale!" oder: „Valeboni»!^ 
worauf die Leichenspiele (ludi funebres) begannen. 

Die Soldaten führten dabei eine Art Waffentanz auf, indem sie Sehwert 
und Schild aneinanderscblugen und um die Begräbnissslätte marschirten. 
(Tacitus Annalen.) 

Darauf ist die Sitte der Decfaargen zurückzuführen; man suchte die 
Manen der Abgeschiedenen mit dem zu erfreuen, was diese im Leben am mei- 
sten liebten: mit dem Geräusche der Wafen. 

Auf das „Ire licet!" des Freundes zerstreuten sich die Leidtragenden, 
dem Dahingeschiedenen noch ein letztes Vale zurufend. 

Bei ausgezeichneten Kriegern und Bürgern erfolgte, nachdem die übri- 
gen Gebräuche ') erfüllt, und die Leiche mehrere Tage exponirt worden, die 
feierliche Bestattung. (Funus publicum , besonders censorium im Gegensatze 
der funera tacita, plebeja.) Den von einem designator angeordneten Leichen- 
zug (pompa funebris) eröffnete ein Musikcorps (siticines) und Klageweiber 
(praeficae, naeniae); dann kamen die aufs Getreu este abgeformten Masken des 
Verstorbenen und seiner Ahnen, dargestellt von Histrionen (Plinius XXXV. 
Suetonius, Diodor) ; dann folgten Personen, welche die Ehrenzeichen, Kronen 
etc. ') des Verstorbenen trugen, freigelassene Sola ven, endlich die Leiche selbst 
auf dnem unbedeckten Prachtbette (lectica), umgeben von den Verwandten, 
Waffengenossen und Freunden. 

Der Zug bewegte sich, wie schon gesagt, über das Forum , wo die 
laudatio funebris gehalten wurde, nach dem Begräbnissplatze auf dem Mars- 
felde, oder an der Heerstrasse. 

Wurde die Leiche verbrannt, so errichtete man einen , oft sehr kosl- 



') Extremum spiritum ore excipere, ocnlos claudere, conclamare, abluere, ungere ; 
polUnetores, Ubidinarii; componere, lectus feralis, obalus. 

^) Corona ciTica, vallaris seu castrensis, muralis, navalis, obsidionaUs; Bbren- 
waffen: hasta pura, phalerae, armUlae; atireae torques, comicula ete. 
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baren, mit Wohlgerüchen versehenen Scheiterhaufen (pyra, n!>g;u8), welchen 
der nächste Anverwandte oder Freund des Verstorbenen mit afbgewandtem 
Gesichle an2ündete; meistens wurden die Waffen und die Rüstung des vei*- 
buchenen Kriegers in die Flammen geworfen. 

Dann fand das Sammeln der Asche, und Gebeine (ossilegium) in eine 
Urne, deren Beiset2ung, das feierliche Leiehenmabl (epulum funebre), ^ 
mitüärisehen Leichenspiele, meist von Gladiatoren ausgefWirt, endlich 9 Tage 
spater ein Todtenopfer (novemdiale) Statt. 

Kicht so prunkhaft, aber nicht minder ehrenvoll und feierlich geschah 
die Bestattung der Krieger bei den alten Germanen, deren Name *) schon «uf 
ihre kriegerischen Sitten schliessen lässt. 

Dem Germanen, der sogar seinem Weibe als Mitgift Schwert, Schild, 
Framea und ein gezäumtes Pferd gab, wurde gleichfalls seine Rüstung, oft 
aueh sein Schlachtross mit nach der Walhalla gegeben. (Tacitus.) 

Ja, der kriegerische Sinn unserer Väter wies den Manen Jener, welche 
nicht als Helden im Kriege gestorben waren, sogar einen freudlosen Ort, Nifl- 
heim (Neblhcim), als Aufenthalt an, wo sie ihre Zeit ebenso still uiid unlhätig *) 
wie einst hienieden bis zu jenem Tage verträumen können, an welchem, beim 
Zusammensturz der Welten, Suriurs Flamme auch Niflheim zerstört! 

Die Leichen wurden verbrannt, doch legte man weder kostbare Decken 
noch Wohlgerüche auf den Holzstoss. — Die Grabstätte bildete ein Rasen- 
hügel; der Denkmäler stolze, thürmende Pracht verschmähten die Germanen, 
als die Abgeschiedenen drückend, höchstens ein einfacher Denkstein mit ein- 
^gemeisseiter Runenschrift bezeichnet die Ruhestätte grosser Krieger. 

Vorzüglich Norwegen, Dänemark und Schweden haben solche Runen- 
steine aufzuweisen *). 

Die grossen Krieger der alten Mexikaner wurden gewöhnlich in den 
Pyramiden der alten Teocallis (Tempel) begraben. Die Gräber , von denen 
man im heutigen Mexiko, dem alten Tenochtitlan , nur mehr dürftige Spuren 
findet, waren tief ausgemauert; man setzte die Leichen auf niedere Stühle 
(icpalli) und umgab sie mU Waffen, wohl auch mit Gold und Juwelen. 

Das Phantom , welches wir mit dem Ausdrucke Tod bezeichnen , ist 



') „Ger" ist der altdeutsche Ausdruck für Speer, daher: Germanen, Speer- 
männer. 

*) Unthätig, nach den Begriffen der alten Germanen; zur Vermeidung yon 
Migsverständnissen. Der Verfasser. 

*) Das Wort „Runen" bedeutet: Rannen, Flüstern, heimUches Reden und Han- 
deln, Zaub^ei etc. (Legis.) Die Runenschrift war über alle von germanischen Stäm- 
men bewohnte Länder verbreitet, doch war sie beinahe bis zu den Zeiten des Ulfilas 
(Wulfila, Bischof 318 — 388 nach Christo, welcher die Bibel in das Gothische über- 
setzte und sich dabei der durch griechische Buchstaben vermehrten Runenschrift 
bediente), fast ausschliesslich nur Geheimniss der Skalden und einiger Fürsten, wäh- 
rend das übrige Volk auch nicht den leisesten Begriff von der Kunst des Schrei- 
bens hatte. 

Auch Johannes Scherr deutet das Wort Runa mit Geheimniss; — daher auch 
Alrunen : wahrsagende Frauen. 
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wohl höchst selten willkommen — kaum an der Stätte des Elends und des 
Schmerzes; die Menschheit suchte es daher zu allen Zeiten künstlich zu ver- 
schönern und dessen fatalen Eindruck auf die Überlebenden zu mildern. 

Die Thracier lachten und sangen auf dem Begräbnissplatze , um dem 
unheimlichen Gaste ihre Verachtung zu bezeugen ; die Griechen betteten ihre 
Todten auf Laub und Blumen; wir endlich behandeln den Tod als grand- 
seigneur, senken vor ihm die Fahnen, rühren das Spiel, entfalten grosses Ge- 
pränge und lassen die Feuerwaffen den Scheidegruss donnern. 

Führ wahr, die Menschen haben nicht Unrecht, wenn sie den Tod in 
möglichst mildem Lichte darstellen ! Oft bildet das Gepränge eines militärisdien 
Leichenzuges den gleissenden Abschluss eines recht trüben, dunklen Lebens ; 
wer hat nicht schon so manchen Armen nach seinem letzten Schlafgemache 
begleitet, dessen Leben freud- und freundlos im Sande verrann, nachdem ihm 
Ehrgeiz, Liebe, Hoffnung endlich das letzte Lächeln der blassen Lippen schon 
lange vorher erstorben waren ! Wäre es nicht oft besser, mit lächelndem 
Munde, Glück und Ehrgeiz im Herzen , auf dem Schlachtfelde plötzlich aus 
dem Leben zu scheiden ? 

General Buonaparte, vielleicht in leiser Ahnung seines Schicksales, 
schrieb 1798 an den Viceadmiral Thevenard: 

„ Wiegen einige Tage dieses Erdenlebens das Glück auf, für sein 

Vaterland sterben zu können ? Entschädigen sie für den Schmerz , sich auf 
dem Krankenlager, umgeben von dem Egoismus einer jüngeren Generation zu 
sehen ? 

Sind sie werth der Leiden und Unannehmlichkeiten , welche eine lang- 
wierige Krankheit verursacht? 

Glücklich Jene, welche auf dem Schlachlfelde sterben , sie leben ewig 
in der Erinnerung der Nachwelt!" *) 

Müller, 

Oberlieutenant im k. k. Pionnier-Begiment. 



*) Nach den „Arabesquea** des k. franz. Qenerals Baron Ambert. 
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Die neue Offlciersscliule in Dänemark. 



Am 6. Juli 1867 ward das neue Armeegeselz In Dänemark veröffent- 
Üohi UBd trat in seinen Grundzugen, namentiich was die Formirung der 
Tn^npenth^ie betrifft, vom 1. October d. J. an in Wirksamkeit. Es war al>er 
noch Manches, das vom Armeegesetz nur andeutungsweise hingestellt war, 
zu regeln und zu ordnen, wie z. B. das militärische Unterrichlswesen, welches 
sich bis dahin in einer Art von Übergangsstadium befunden hatte. Diesem ist 
nun durch einen kriegsministeriellen Erlass vom 4. Februar d. J. abgeholfen 
worden, indem darin sehr umfassende Bestimmungen über die Gründung 
einer neuen Officiersschule gegeben werden. Die Schule ist aber nicht als 
eine Akademie , eine Erziehungsanstalt anzusehen , in welcher junge Leute 
theoretisch und praktisch zu Officieren ausgebildet würden , sondern sie ist 
wesentlich eine theoretische Lehranstalt, und die Zöglinge sind schon Officiere, 
oder doch — nur in der untersten Classe — Unterotficiere. Wir werden im 
Folgenden eine kurze Beschreibung dieser Lehranstalt zu geben versuchen. 

L Allgemeine Bestimmungen. 

Die Schule besteht aus 4 Classen, nämlich: 

1. der jüngsten Classe, deren Zöglinge Unterofficiere sind; der Unter- 
richt beginnt hier jedes Jalir mit einem neuen Cursus, und das Bestehen in dem 
Abgangsexamen ist die Bedingung für die Ernennung zum Secondelieulenant; 

2. der nächstjüngsten Classe, deren Zöglinge Secondelieutenants sind ; 
der Unterricht beginnt jedes Jahr mit einem neuen Cursus, und das Bestehen 
in dem Abgangsexamen berechtigt zum Übertritt in die nächste Classe; 

3. der nächslältesten Classe, deren Zöglinge gleichfalls Secondelieute- 
nants sind; der Unterricht beginnt jedes zweite Jahr mit neuem Cursus und 
das Bestehen des Abgangsexamens ist Bedingung für die Ernennung zum 
Premierlieutenant; — und 

4. der ältesten Classe, deren Zöglinge Officiere — in der Regel Premier- 
lieutenanls — sind, die sich weiter auszubilden wünschen; diese Classe hat 
wiederum drei Abtheilungen, und beginnen die Lehrcurse in derselben theite 
jedes Jahr, theils jedes zweite Jahr. 

Der Unterricht wird für die Zöglinge aller Classen als Dienst betrachtet. 

Nach jedem Abgangsexamen übersendet die Schule dem Kriegsmi- 
nisterium eine Liste über den Ausfall desselben , worin die Zöglinge jeder 
Classe nach den im Examen erhaltenen Points (Charakteren) geordnet smd. 
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Diejenigen, welche das Examen nicht bestanden haben, gehen zu ihrem 
Truppentheil zurück, doch können sie sich dem nächsten Examen wiederum 
unterwerfen, ohne freilich in der Zwischenzeit an dem Unterricht Theil neh- 
men zu dürfen, was nur ganz ausnahmsweise gestaltet wird. Mehr als zwei- 
mal kann sich Keiner zu dem Examen einer und derselben Classe stellen. 

II. Die jüngste Classe. 

Als Zöglinge derselben werden Unterofficiere , welche das Abgangs- 
examen bei einer Corporalschule bestanden haben , aufgenommen. Die Zahl 
der Zöglinge darf 88 nicht überschreiten, wovon 63 auf die Infanterie, 10 «of 
die Cavallerie, 12 auf die Artillerie und 3 auf das Ingenieur-Corps kommen. 

Der Unterricht dieser Classe hat den ausgesprochenen Zweck, den 
Schülern die militärische Bildung und praktische Entwickehing beizubringen, 
die von den Secondelieutenants des Heeres gefordert werden muss. 

Der Unterricht beginnt jährlich am 1. October und dauert bis zum 
25. April des nächsten Jahres, also ungefähr 30 Wochen. Davon sollen ange- 
wendet werden : 

20 Wochen zum theoretischen Unterricht im Dänischen, in der Mathe- 
matik, descriptiven Geometrie, Kriegskunst, Heeresorganisation, Artillerie, Waf- 
fenlehre, Forlification und im Zeichnen ; ferner zum praktischen Unterricht 
im Exerciren, in der Gymnastik, in den Waffenübungen und im Reiten. 

4 Wochen zu grösseren praktischen Übungen im Exerciren, im Feld- 
dienst, Croquiren u. s. w. 

6 Wochen zu Ferien und zum Abgangsexamen. 

Es sollen täglich in der Regel 7 — 9 Stunden auf den Unterricht verwen- 
det werden, wovon 2 zu praktischen Übungen und 1 Stunde zum Zeichnen. 

Das Exerciren soll in 120 Stunden vorgenommen werden. Vorzugs- 
weise ist darauf Gewicht zu legen, dass den Zöglingen die Fertigkeit im Exer- 
ciren ihrer eignen Waffe, die sie sich in ihrem frühern Dienst erworben 
haben, erhalten werde ; doch sollen sie auch mit dem Exercitium der anderen 
Waffen bekannt gemacht werden. 

Der Reitunterricht ist zunächst für die Schüler , die aus der Cavallerie 
und Artillerie hervorgegangen sind, bestimmt, um sie nicht aus der Gewohn- 
heit des Reitens kommen zu lassen, indessen sollen auch wo möglich die an- 
deren Zöglinge daran TheU nehmen. 

Die grösseren praktischen Übungen umfassen : 

Terrainrecognoscirung und Lösung kleinerer taktischer Aufgaben im 
Terrain; 

Felddienst, zum Theil mit Hinzuziehung der Truppen der Garnison und 
bisweilen mit allen Waffen ; 

Croquiren eines kleinen Terrainabschnittes und von Truppenbewegun- 
gen bei den Felddienstübungen, — und 
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BesiM^h der Übungsplätzeder verschiedenen Waffen, Arsenale, Festungs- 
-werkc 11. s. w. 

III. Die nächstjüngste Classe. 

Als Zöglinge derselben werden SecondeKeittenantS' aufgenommen, die 
von äunen Truppentheilen zur Ausbildung zu festangestellten Officieren 
empfohlen werden. 

Der Unterrichtscursus ist auf 1 Jahr berechnet und beginnt am 1. Mai. 
Vor dieser Zeit sollen angewendet werden : 

37 Wochen zum theoretischen Unterricht im Dänischen, Deutschen, 
Französischen, in der Geschiehte, Geographie, Mathematik und Physik, sowie 
im Zeichnen» ferner zum praktischen Unterricht m der Gymnastik , in 4en 
Wa£fen«ibungen und im Reiten. 

8 Wochen zum Abgangsexamen und zum Selbststudium behufs der 
Vorbereitung zu demselben, und 

7 Wochen zu Ferien. 

In der Unterrichtszeit sind in der Regel täglich 7 Stunden auf den Unter- 
richt zu verwenden, wovon 1 — 2 Stunden zum Zeichnen und zu den prakti- 
schen Übungen. 

Zum Abgangsexamen aus dieser Classe können auch andere Seconde- 
lieutenants zugelassen werden als diejenigen, welche den Cursus der Classe 
durchgemacht haben. 

IV. Die nächstälteste Classe. 

Als Zöglinge derselben werden Secondelieutenants aufgenommen, welche 
das Abgangsexamen der vorigen Classe bestanden haben und von ihren Trup- 
pentheilen zur Ausbildung zu festen Officieren empfohlen sind. 

In der Classe ist eine besondere Abtheilung für die Zöglinge , welche 
die oberste Classe durchmachen wollen. 

Der Unterrichtscursus dauert 2 Jahre und beginnt am 1. Mai jedes 
zweiten Jahres. Von dieser Zeit sollen verwendet werden : 

10 Wochen zu Ferien, 

13 Wochen zum praktischen Dienst bei den Truppentheilen, nämlich in 
jedem der beiden Jahre 1 Vi Monate, 

4 Wochen zu einer praktischen Vermessung, 

2 Wochen zum Besuch der Übungsplätze, Sammlungen, Werkstätten, 
u. s. w. der verschiedenen Waffen, namentlich der Artillerie und des Inge- 
nfeur-Corps. 

10 Wochen zum Abgangsexamen und zum Selbststudium behufs der 
Vorbereitung zu demselben, und 

66 Wochen zum theoretischen Unterricht im Dänischen, Französischen, 
in der Mathematik, der descriptiven Geometrie, Physik, Chemie, Topographie, 
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Krieg^skunst, Artillerie, nebst Waflfenlehre und Fortification, sowie im Zeichnen, 
dann zum praktischen Unterricht im Exerciren, in der Gymnastik, den Waflfen- 
übungen und im Reiten. 

Es sollen täglich 5—6 Stunden auf den Unterricht verwendet werden, 
davon 1 — 2 Stunden auf Zeichnen und praktische Übungen. Der Unterricht 
im Dänischen soll 130 Stunden umfassen und namentlich gerichtet sein auf 
die Geschiclite der dänischen National-Literatur mit einem Überblick über die 
altnordische Literatur, sowie auf die Geschichte der dänischen Sprache nebst 
einem Umriss der allgemeinen Grammatik. Daneben Stylubungen in Verbindung 
mit den Vorträgen. 

Zum Französischen sind 260 Stunden bestimmt Lesen prosaischer und 
poetischer Musterschriftsteller, wobei die Eigenthümlichkeiten und Schwie- 
rigkeiten der Sprache erklärt werden; schriftliche und mündliche Extemporai- 
üljersetzungen aus dem Dänischen und Ausarbeitungen über aufgegebene 
Themata. 

Mathematik wird in 120 Stunden vorgetragen, namentlich analytische 
Plangeomelrie bis zu den Curven zweiten Grades, und analytische Stereo- 
metrie bis zu den Flächen zweiten Grades. Beschreibende Mathematik wird 
in 90 Stunden gelehrt, ausser 50 Stunden zum Zeichnen der Aufgaben. 

Der Unterricht in der Physik ist auf 100 Stunden berechnet und soll 
umfassen : Spannung der Körper , Lehre von der Bewegung , vom Schall, 
vom Licht, von der Wärme, vom Magnetismus, von der Electricität. 

Auf den Unterricht in der Chemie sind J 50 Stunden zu verwenden, 
ausser 50 Übungsslunden im Laboratorium. Es soll dabei namentlich auf 
das Rücksicht genommen werden, was dazu beitragen kann, die chemischen 
Wirkungen im täglichen Leben, sowie in den Kunst- und Industriezweigen) 
welche von besonderem Interesse für Officiere sein können, zu erklären. 

Der Unterricht in der Topographie, worauf 100 Stunden, ausser 80 
Zeichenstunden verwendet werden sollen, wird umfassen : 

Kenntniss der gewöhnlichen Mass- und Nivellir-Instrumente, Vermes- 
sung eines Terrains, sowohl mit Messtisch wie mit Boussole , nebst Angabe 
der Höhenverhältnisse durch horizontale und äquidistante Curven; 

die einfachsten Kartenprojectionen, 

eine kurze Darstellung der Bewegung der Himmelskörper und der da- 
mit in Verbindung stehenden Phänomene. 

An den Unterricht schliesst sich eine praktische Übung im Landmessen 
an. Zum Unterricht in der Kriegskunst sind 200 Stunden bestimmt; es soll 
gelehrt werden: 

Von der Strategie die Principien für die Heerführung ausserhalb de% 
Kampfplatzes und ein Überblick über die strategischen Systeme der bedeu- 
tendsten Schriftsteller, 

die Geschichte der Entwickelung der Heere, und 

Dänemark's Militärgeographie. 
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Der Unterricht in der Heeresordniing soll 80 Stunden umfassen und 
namentlich auf die Geschichte der dänischen Kriegsmacht gerichtet sein. 

Artillerie und Waffenlehre soll in 120 Stunden vorgetragen werden, 
daneben 70 Zeichenstunden. 

Die Kriegsbaukunst wird in 165 Stunden gelehrt und soll umfassen: 

Feldbefestigung, permanente Befestigung, Festungskrieg und yVnlage 
von Feslungen im Allgemeinen. Daneben 80 Zeichenstunden. 

Zu praktischen Übungen sollen 240 Stunden verwandt werden. Beim 
Exerciren sollen die Zöglinge in der Führung grösserer Abtheilungen ihrer 
eigenen Waffe und in dem Exercitium der anderen Waffen geübt werden. In 
Verbindung mit dem Reiten werden Anweisungen zur Wartung und Pflege 
der Pferde gegeben. 

Zu einem besonderen Cursus in der Mathematik für die Zöglinge, 
welche die älteste Classe durchmachen wollen , sollen 250 Stunden ange- 
wendet und in denselben vorgetragen werden : 

Differential- und Integralrechnung, analytische Plangeometrie und 
Stereometrie und Kinematik. 

V. Die älteste Classe. 

In dieselbe können Officiere des Landheeres, welche das Abgangsexa- 
men der See-Otficierschule bestanden haben, aufgenommen werden. 

Der Zweck des Unterrichts ist, den Zöglingen eine höhere Ausbildung 
zu geben, zum Theil nach verschiedenen Seiten hin und in Gemässheit der 
Forderungen, welche an die Officiere der verschiedenen Waffengattungen 
gestellt werden. Der Unterricht in den einzelnen Fächern zerfällt demnach 
zum Theil in verschiedene Abtheilungen. 

1. Die Stabsabtheilung. 

Der Unterricht ist auf 1 Jahr berechnet und beginnt am 1. October je- 
des zweiten Jahres. Von dieser Zeit sollen angewendet werden : 

5 Wochen zu Ferien, 

4 Wochen zu einer geodätischen Vermessung, 

1 Woche zu Recognoscirungs-Übungen, und 

42 Wochen zum theoretischen Unterricht im Französischen, Englischen, 
in der Geologie, Geodäsie, Kriegskunst, Heeresordnung, Artillerie, Kriegsbau- 
kunst, Statistik, im Völker- imd Staatsrecht, ferner im Zeichnen und zum 
praktischen Unterrichte im Exercitium, in der Gymnastik, in den Waffenübun- 
gen und im Reiten. 

Es sollen täglich 6 Stunden auf den Unterricht verwandt werden, da- 
von 1 — 2 Stunden auf das Zeichnen und auf praktische Übungen. 

Die Unterrichtszeit in den verschiedenen Fächern ist auf folgende Weise 
geordnet : 

Französisch 210 Stunden, 
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Englisch 150 Stunden, wobei der Hauptzweck ist, die Schüler dahin 
zu bringen, dass sie ein wissenschaiXliches Buch lesen und verstehen 
können; 

Geologie 40 Stunden, namentlich Dänemark's geographische Ver- 
hältnisse ; 

Geodäsie 280 Stunden, ausser 140 Zeichenstunden. Daran schliesst 
sich eine praktische Triangulationsarbeit; 

Kriegskunst 42 Stunden, Europa*s Mliitärgeographie; 

Heeresordnung 160 Stunden, namentlich Generalstabsdienst, nämlich Be- 
nachrichtigungswesen, Truppenbewegungen, Einquartirung, Bureaudienst, 
Feldpost wesen u. s. w. ; 

Artillerie 60 Stunden ; 

Kriegsbaukunst 50 Stunden; 

Statistik 80 Stunden, Vorträge über Nationalökonomie, Finanzwissen- 
schaft und Statistik Dänemark's; 

Staats- und Völkerrecht 50 Stunden; 

Landschaftszeichnen 100 Stunden; 

der Unterricht in den praktischen Fächern soll 170 Stunden um- 
fassen und namentlich auf weitere Ausbildung der Zöglinge in denselben ge- 
richtet sein. 

2. Die Artillerie-Abtheilnng. 

Der Unterricht ist auf 2 Jahre berechnet und beginnt am 1. Mai jedes 
zweiten Jahres. Von dieser Zeit sollen angewendet werden: 

10 Wochen zu Ferien, 

7 Wochen zum praktischen Dienst bei den Truppentheilen, 4 Wochen 
zu Recognoscirungsübungen, technischen Reisen u. s. w., 

12 Wochen zum Abgangsexamen und zum Selbststudium behufs der 
Vorbereitung zu demselben, und 

71 Wochen zum theoretischen Unterricht im Englischen, in der Mathe- 
matik, der beschreibenden Geometrie, Physik, Chemie, Geologie, technischen 
Mechanik, Maschinenlehre, Technologie, Artillerie, Kriegsbaukunst und Civil- 
baukunst, sowie im Zeichnen , ferner zum praktischen Unterricht im Exer- 
ciren, in der Gymnastik, in den Waffenübungen und im Reiten. 

Täglich sollen 6 Stunden auf den Unterricht verwendet werden, davon 
2 Stunden auf das Zeichnen und die praktischen Übungen. 

Im Englischen, in der Geologie und zum Theil in der Kriegsbaukunsl 
werden die Schüler dieser Abtheilung gemeinschaftlich mit denen der Stäbs- 
abtheilung unterrichtet. 

Die anderen Fächer sind in folgender Weise geordnet: 

Mathematik 100 Stunden, rationelle Mechanik; 

beschreibende Geometrie 140 Stunden, ausser 130 Zeichenstunden; 

Physik 100 Stunden, gründliche Behandlung einiger grösserer Abschnitte 
der Naturlehre ; 
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Chemie 80 Stunden, ausser 180 Stunden zu Arbeiten im Laboratorium, 
nämlich Übungen in der qualitativen und quantitativen Analyse unorgani- 
scher Stoffe; 

technische Mechanflt 100 Standen, namentlich die Anwendung der 
Mechanik in der Baukunst und die Gesetze für die Thäligkeit der Maschinen ; 

MascWnenlehre 1 40 Stunden, ausser 20 Zeichenstunden, 

Technologie 100 Stunden; 

Artillerie 480 Stunden, ausser 300 Zeichenstunden und 

Civilbaukunst 60 Stunden. 

Der Unterricht in den praktischen Übungen wird 280 Stunden ausma- 
chen und soll die Schüler in diesen weiter ausbilden. 

3. Die Ingeniear-Abtheilung. 

Der Unterricht ist auf 2 Jahre berechnet und beginnt am 1. Mai jedes 
zweiten Jahres. Die Unternclilszeit ist ganz so geordnet wie in der rw^ten 
Abtheilung. Dasselbe gilt von dem Unleirricht in den meisten Fächern. Die 
Abweichungen sind folgende : 

Technologie 100 Stunden, 

Artillerie 120 Stunden, rationelle Ballistik, Wirkung des Geschützes, 
Anwendung der Artillerie im Festungskrieg, zur Küsten verlheidigung und 
bä Feld verschanzungen ; 

Kriegsbaukunst 250 Stunden, ausser 200 Zeichenstunden; 

Civilbaukunst 300 Stunden, ausser 200 Zeichenstunden, Technolog 
der mineralischen Baustoffe, Hausbauten, Wasserbauten, Wegebauten, Bau- 
ökonomie. 

Ausser diesen drei Abtheilungen können auf besonderen Befehl des 
Kriegsminislers andere Abtheilungen in der ersten Classe errichtet werden, 
worüber jedesmal die näheren Bestimmungen zu erlassen sind. 
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Di^ Uobilmaohung eines k. preussiseheiL Cavallerie- 
Begimentes vor Ausbruch des Feldzuges 1866. 

Nach den Notizen im Mobilmachungs-Tagebnch des Commandear s 
des Rrandenburgischen Dragoner-Kegiments Nr. 2. 



1. Tag, 6. Mai. 

Eintreffen der Mobilmachungs- Ordre, Beförderung an das LmidwehrsDragoner- 
Kgt.) Escadrons (?) Mobilm. Abnabme-Commissäre. 

Aufforderung an die Officiere des Regiments zur Anzeige über die Zahl der für 
sie abzunehmenden Pferde. 

Meldung an das Kriegsministerium über Empfang der Ordre. 

2. Tag, 7. Mai. 

Abmarsch der 3. Escadron aus Frankfurt a. d. Oder nach Landsberg. Von der- 
selben bleiben als Abnahme-Commando für Frankfurt 3 Unterofficiere, G Gefreite, 1 
Kurschmied zurück (vide 13. Tag). 

Einberufung der zur Probe-Dienstleistung abcommaudirteiii waA aJleii zur Dis- 
position beurlaubten Mannschaften. 

Benachrichtigung der Landraths-Ä^iter über das Eintreffen der Abnahme- und 
Transports-Commando's auf dem Marscho von und nach den Abuahme-Orten. 

Anlegung eines Kriegs-Tagebuche ) und 1 ortführung desselben nach Massgabe 
der Bestimmung des Kriegsministeriums T-om 22./ 1. 50. 

3. Jt2, & Ml i. 

Eintreffen der Mobilmachungs-Orc re, 1 Uiterofficijr zur lieserve y Schanzzeug, 
Train nach Torgau. 

Mittheilung an die Landraths-Ämter in La idsberg, Friedebefg und an die Magi- 
strate in Landsberg, Friedeberg und Woidenberg zur Si jherstellung des Bedarfes an 
Quartieren und Ställen für die Augmentation vnd Localen zur Unterbringung der 
Handwerksstätte. 

4. Tag, 9. Mtii. 

Übertritt der Landwehr-Cavallerie-Ofticieri zu Linien-Regimentern, resp. Ersatz- 
Escadi'oiis laut Mobilmachungs-Rangslisto. 
Abgabe zu den Stabswachen: 

a) und zwar zu 10. Inft.-Brig. 1 Pfe-d, 

b) 6. Cav.-Brig. 1 Pferd, 

c) 2 Gemeine, 2 Pferde zur 6. Division, 

d) 1 Unterofficier, 8 Gemeine, 9 Pferde zum General-Commando. (1 Unteroffloier 
und 1 Pferd ist bereits commandirt.) 

Eintreffen der 3. Escadron in Landsberg. Abgabe der Pauken nach Cüstrin. 

2 Tage früher. 

NB. Eintreffen des Pferde- Ab nahme-Commando*s in Frankfurt, Lieutenant y. 
Rochow, 3 Unterofficiere, 62 Mann. 

NB. Die 2. Escadron ist bei Landsberg eingetroffen ; die 4. Escadron von Woi- 
denberg abmarschirt. 

5. Tag, 10. Mal. 

Einsendung der Mobilmachungs-Rangsliste an die Brigad«. 

Meldung an das General-Commando, ob ein Minderbedarf an Pfeffdem sich her- 
ausgestellt hat; wird alsdann in Landsberg ausgeglichen und ist dem betreffenden 
Abnahme-Commando davon Kenntniss zu geben. 

NB. Meldung an das General-Commando über Eintreffen der 3., 2. u. 4. Escadron. 
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6. Tag, II. Mal. 

Abgabe zur Ersatz-Escadron, 8 Unterofficiere, incl. Wachtmeister und Quartier- 
meister, 

1 Zahlmeister, 

1 Arzt, 

1 Kurschmied, 

20 Gemeine 
als Stamm derselben. 

Die übrigen Abgaben dazu finden nach ßedürfniss und nach Ankunft der Auo*- 
mentations-Mannschaft und Pferde Statt. 

Übernahme der Augmentations-Mannschaft vom Landwehr-Bataillon Landsberg. 

Eintreffen der Reserve von den Landwehr-Bataillonen Spandau, Potsdam. 
Pro 1866 stellt: 

1) Landwehr-Bataillon Landsberg: 

3 Unterofficiere, 34 Oemeine, 9 Train-Soldaten, 4 Pferdepfleger incl. 1 Be- 
schlagschmied. 

2) Landwehr-Bat. Spandau und Potsdam: 
5 Unterofficiere, 1 Trompeter, 78 Gemeine. 

7. Tag, 12. Mai. 

Formation der Handwerksstätte der Ersatz-Escadron und Abgabe von 4 Uuter- 
officieren, 8 Gemeinen hiezu. 

Vertheilung der von den Landwehr-Bataillonen Landsberg, Spandau und Pots- 
dam überwiesenen Reserven an die Escadronen. 

Rückkehr des. Commando's aus Cüstrin mit der Krregs-Chargirung. 

Eintreffen der Reserven von den Landwehr-Bataillonen von Soldin, Sorau, Havel - 
berg und Prenzlau. 

Einkleidung der Augmentations-Mannschaften 7 — 8. 

Eintreffen der Reserve vom Landwehr-Bataillon Crossen. 

II. bis 14 Mal. 

Übernahme von 18 Stangen-, 2 Reitpferden für das Regiment und von Pferden 
für die Ersatz-Escadron und ? Befestigungs-Escadron. 

8. Tag, 13. Mai. 

Vertheilung der Reserven von den Landwehr-Bataillonen Soldin, Sorau, Havcl- 
berg und Prenzlau. 

Eintreffen der Reserven von den Landwehr-Bataillonen Frankfurt, Crossen und 
Wrietzen. 

Pro 1866 stellt: 

Frankfurt ... 6 Unterofficiere, 44 Gemeine 

Crossen .... 3 „ 

Wrietzen . . . 3 „ 

Spremberg ... 1 „ 4 Gemeine. • 

9. Tag, 14. Mai. 

Rückkehr eines Theiles des Soldiner Abnahme-Commando's nach Landsberg 
mit 20 Pferden für die Ersatz-Escadron (vide 10. Tag). 

Vertheilung der Reserven von den Landwehr-Bataillonen Frankfurt, Wrietzen 
und Crossen. 

Übernahme der in Landsberg für das Regiment ausgehobenen 101 Pferde. 

Eintreffen der Reserven von den Landwehr-Bataillonen Spremberg und Ruppin. 
(Aus Spremberg am 8. Tag.) 

Pro 1866 stellt: 

Landwehr-Bataillon Spremberg 1 Unterofficicr, 4 Gemeine. Ruppin 2 Unter- 
officiere, 1 Trompeter, 13 Gemeine. 

10. Tag, 15. Mai. 

Eintreffen der in den Abnahme-Orteu Woltlenberg und Friedeberg für dio Krs.it/- 
Escadron ausgehobeucn 71, resp. 72 Pferde in LamUbcrg (vide 5. T.asr)., 
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Eintreffen des andern Theiles des Soldiner Abuahme-Commando's in Friede- 
bere (?) mit Pferden für das 2. Landwehr-Dragoner-Rgt. ^ x j 

Vertheilnng der aus den Abnahme-Orten Woldenberg, Friedeberg und Lands- 
berfif ffestellten Angmentations-Pferde an die Escadron und Überweisung der Pferde 
für die 2. und 4. Escadron an die nach Friedeberg und Woldenberg zurückkehrenden 
Transports-Commandos (?). ^ « « ,. .:i x j o 

Eintreffen der 9, Handwerker (4 Schuster und 6 Schneider) aus dem Rgrgs.- 
Bozirk Frankfurt für die Ersatz-Escadronen. , „ . 

Vertheilung der Reserven von den Landwehr-Bataillonen Spremberg und Ruppin. 

NB. Das Regiment ist mobil und marschbereit. Gemeldet an das Brigade- und 
das General-Commando. 

11. Tag, 16. Mal. 

Eintreffen der für die 2. Escadron bestimmten Augmentations-Pferde in Friede- 
berff bei Rückkehr des Transport-Commandos. 

Überweisung der am 10. Tage aus Soldin eingetroffenen 20 Plerde an die Ersatz- 
Rückkehr des Transports-Commando*8 aus Bärwalde nach Landsberg mit Pfer- 
den für das 2. Land weh r-Dragoner-Rgt. (vide 3. Tag). 

Rückkehr des am 10. Tage in Friedeberg eingetroffenen Theiles vom Soldmer 
Abnahme-Commando nach Landsberg (?). 

Austausch von Leuten und Pferden mit der Ersatz-Escadron. 

12. Tag, 17. Mal. 

Eintreffen der für die 4. Escadron bestimmten Augmentations-Pferde in Wol- 
denberg bei Rückkehr des Transport-Commandos (vide 10. Tag). 

' Rückkehr des Transports-Commandos aus Drossen und Friedeberg. 

Absendung der secreten Bücher und Instructionen an das königl. General- 
coramando. Meldung hierüber an die Brigade. 

Austausch von Leuten und Pferden mit der Ersatz-Escadron. 

13. Tag, 18. Mal. 

Beendigung der Einkleidung der Augmentations-Mannschaft und Pferde. 

14. Tag, 19. Mal. 

Eintreffen des Transport-Commandos aus Angermünde in Landsberg. 

Das Regiment ist marschbereit, Meldung hiervon an das General-Commando. 
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]>Mi Bsmamld, «in !!•«•■ Spr«Bffmitt«l. 

Im „Breslauer Gewei beblatt" berichtet Justus Fuchs, dass die Fabrikanten des 
bekannten Sprengöles (Nitroglycerins) sich gegenwärtig mit der Darstellung eines 
neuen explosiven Körpers, des Dynamides, erfolgreich beschäftigen, welcher in Folge 
seiner Gefahrlosigkeit und dadurch bedingten leichteren Anwendungsfähigkeit in Kur- 
zem von sehr bedeutender Wichtigkeit als Sprengmateriale werden wird. 

Das Dynamid fühlt sich fettig an, ist geruchlos und hat das Ansehen eines fei- 
nen, schwach angefeuchteten Sagemehles. Angezündet, verbrennt es rasch, etwa wie 
angefeuchtetes Schiesspulver, jedoch ohne explosive Erscheinung. In gleicher Weise 
verbrennt es, wenn man eine Handvoll des Sprengstoffes oder auch eine mit demselben 
gefüllte Patrone in*s Feuer wirft. Gegen Stoss und heftige Erschütterungen jeder Art 
ist es vollkommen unempfindlich; man kann eine Patrone mit grosser Gewalt gegen 
feste Körper schleudern, sie wird nicht explodiren. Wird das Pulver auf einen Amboss 
gestreut und piu Schlag mit dem Hammer darauf geführt, so explodiren nur die un- 
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mittelbar getroffenen Theile desselben ohne eine Entzündung des sonächst liegenden 
Pulvere zu bewirken. 

Bei einer Temperatur von 7^ Geis, gefriert das Dynamid und ist in solchem Zu« 
Stande sehr schwer zur Explosion zu bringen, während Nitroglycerin in gefromem 
Zustande durch einen heftigen Schlag oder Stoss sehr leicht explodirt. — Gefrornes 
Dynamid muss man vor der Verwendung in einem warmen Baume — Patronen in 
warmem Wasser — aufthauen lassen. 

Gleich dem Nitroglycerin ist es ein scharfes Gift, daher bei dessen Gebrauch Vor- 
sicht nöthig ist. 

Die Explosion wird nun in folgender Weise bewirkt: In ein mit starker Queck- 
silberladung versehenes Zündhütchen von mindestens Vi Zoll langen Kupfertüllen, 
wird eine gewöhnliche Zündschnur mit einem Ende hineingesteckt und durch Einknei- 
fen des Zündhütches circa V* Zoll unter der Öffnung desselben (was mit einer Zange 
geschieht) festgehalten. 

Dieses Zusammendrücken der Öffnung des Zündhütchens gegen die Zündschnur 
und die dadurch bewirkte Schliessung derselben ist eine wesentliche Bedingung -zur 
Erreichung einer vollständigen Explosion. — Steckt man nun dieses, in solcher Weise 
hergerichtete Zündhütchen in eine lose aufgeschüttete Menge Dynamid und zündet 
das freie Ende der Zündschnur an, so erfolgt mit der Explosion des ersteren gleichzei- 
tig jene des Sprengpulvers mit einem heftigen Knall. 

Die Wirkung derselben ist eine fast unglaubliche. Bei den diesfalls vorgenom- 
menen Versuchen wurde ein Ese*löffel voll Dynamid auf einen Quarzstein geschüttet, 
mit einem Ziegel bedeckt und auf die eben beschriebene Art zur Explosion gebracht. 
Der Ziegel wurde in die Höhe geschleudert und kam zu Sand und Staub verwandelt 
in einem Streukegel von mindestens 50 Fuss Umkreis wieder zur Erde, während der 
unten gelegene Stein, in erbsengrosse Stücke zersprengt, weit umhergeschleudert wurde. 

Auf eine 2" starke Bnchenholzbohle, welche mit ihrer Mitte so auf einen Bock 
gelegt wurde, dass die beiden frei schwebenden Enden sich das Gleichgewicht hielten, 
wurde, 2 Fuss vom einen Ende des Holzstückes entfernt, ein Esslöffel voll Spreng- 
stoff aufjgeschüttet und in der besprochenen Weise entzündet; das Resultat war ein 3 
Zoll grosses Loch im Holze, welch letzteres dabei seine Lage unverändert beibehielt. 

Ein V* Zoll starkes Eisenblech wurde in gleicher Weise durchlöchert. 

Eine mit Dynamid gefüllte Papier-Patrone wurde mit der Zündvorrichtung 
versehen und, nachdem die Zündschnur an<^ezündet worden, in die Elbe ge- 
worfen. Bald darauf hörte man einen dumpfen Knall, und v« Minute später war der 
Wasserspiegel mit einer Unzahl von Fischen aller Grössen bedeckt, die, auf dem Rücken 
liegend und stark betäubt, leicht mit der Hand gefangen werden konnten. In frischem 
Wasser kamen die meisten nach etwa einer Stunde wieder zu sich. 

Beim Bergbau, besonders in Westphalen, werden ausgedehnte Versuche mit die- 
sem Sprengstoffe gemacht, dessen grosse Vorzüge vor dem Nitroglycerin und dem gewöhn- 
lichen Sprengpulver ihm wahrscheinlich auch eine vielseitige Anwendung zu Kriegs- 
zwecken sichern. 

Sas F«ll'seli« LoeoiiiotiT«ii-Systeiii. 

Die Feirsche Bahn mit der Mittelschiene und den Locomotiven mit Horizontal- 
rädem, welche auf der Poststrasse über den Mont-Cenis führt und am 26. August v. J. 
zum ersten Male befahren wurde, bewährt sich (nach Engineering, vol. IV. S. 233) 
nicht, weil die Verticalräder, welche stets das Gewicht der Maschine trafen, sich 
weit schneller abnützen als die horizontalen Mittelräder. Nachdem nun alle Räder 
den gleichen Schienenweg durchlaufen, so müssen die ersteren, da sie schneller sich 
abnützen, mehr Umdrehungen machen als die letzteren, die mit ihnen gekuppelt 
sind, woraus ein gefährliches Zerren und Gleiten entsteht. 

Nachdem eine Maschine, deren (ganzes Gewicht adhärirt, eine Steigung von 1:4, 
wenn sie leer läuft, und von 1 : 12, wenn sie mit dem 3fachen des Eigengewichtes 
belastet ist, überwinden kann, so glaubt man die Horizontalräder der Locomotive und 
die Mittelschiene der FelVschen provisorischen Bahn ganz entbehren zu können. 

Di« Thomas'sel&e B«oli«iim»sehin«. 

In mehreren Zeitschrifton wird gegenwärtig ein mechanisches Curiosum bespro- 
chen; es ist dies die Thomas^scbe Rechenmaschine. Erfunden im Jahre 1822, konnte 
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sie erst nach 42jähriger Arbeit und unablässigem Grübeln auf jene Stufe der Brauch- 
barkeit gebracht werden, welche sie jetzt einnimmt. Sie addirt, subtrahirt, multiplicirt, 
dividirfc, quadrirt und zieht die Quadratwurzel, Alles dies mit Zahlen bis zu 12 Ziflfern, 
sehr schnell und vollkommen verlässlich. 

Eine Beschreibung dieser sehr complicirten Maschine, von ihrem Erfinder Arith- 
mometre genannt, hier zu liefern, gestattet der Raum nicht; es sei nur erwähnt, dass 
sie aus 2 Theilen, einem festen Stellwerke und einem drehbaren Zifferwerke besteht, 
welch' letzteres beim Gebrauche durch eine Kurbel in Thätigkeit gesetzt wird. Versuche 
haben gezeigt, dass der gewandteste Rechner es der Maschine an Schnelligkeit und 
Sicherheit nicht gleich thun kann; in einer Minute kann man 70 Kurbelumdrehun- 
gen machen, welche zur Multiplication zweier sechszifferiger Zahlen mehi' als genü- 
gend sind, da die Ziffersumme des Multiplicators einer solchen Zahl 54 nicht überstei- 
gen kann, und die Zahl der erforderlichen Kurbeldrehungen dieser gleich ist. 

Die Idee ist übrigens nicht neu ; schon 1642 construirte Pascal eine Rechenmaschine; 
auch Babbage, Lelbnitz, Scheutz u. a. versuchten es, sie brauchbar zu machen. 

IiftnflT« d«r T«leffraph«nllnlen der Erd«. 

Einem nach den neuesten statistischen Daten zusammen gestellten Berichte des 
Dr. Neumann über die Verkehrsmittel der Erde entnehmen wir nachstehende Notiz 
über die Länge der Telegraphenlinien Anfangs 1867: 

I. Europa. 

Russland 32.220 Kilometer 

Frankreich 29.669 „ 

England 25.855 „ 

Deutschland 23.966 „ 

Österreich 19.670 „ 

Italien 15 513 „ . 

Spanien 10.003 „ 

Schweiz 3.559 „ 

Belgien 3.500 „ 

Schweden- u. Norwegen 8.811 „ 

EuropäischeTürkei u. Süzeräne Staaten 10.400 „ 

Die übrigen europäischen Staaten 4.861 „ 

Summa 188.027 Kilometer 
oder 25.340-6 geogr. Ml. 

II. Amerika. 

Vereinigte Staaten 88.495 Kilometer 

. Englische Colonien 12.060 „ 

Süd-Amerika 5.099 „ 

Zusammen: 105.654 Kilometer 
oder 14.239 geogr. Ml. 

in. Asien. 

Gesammtlänge . . 35.146 Kilometer 

oder 47.36-6 geogr. Ml. 

IV. Australien. 

Englische Colonien 13.670 Kilometer 

oder 1842-3 geogr. Ml. 

V. Afrika. 

Gesammtlänge 11.160 Kilometer 

oder 1504 geogr. Ml. 

VI. Submarine Kabel. 

Gesammtlänge 11.819 Kilometer 

oder 1.593 geogr. Ml. 

Länge der Telegrafenlinie der Welt: 365.476 Kilom., das sind: 49.255-6 geogr. 
Meilen. Die Länge der bei diesen Linien verwendeten Drähte beträgt annäherungsweise: 
866.555 Kilometer, oder 116.786 geogr. Ml., deren ohngefähres Gewicht 1,300.000 Ztr. 

Die Länge der Drähte würde genügen, um eine doppelte Drahtleitung nach dem 
Monde zu eröffnen, wornach noch ein genügend grosses Stück übrig bliebe, um damit 
einen 3fachen Gürtel um die Erde zu ziehen. 
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Fabrioation der Panserplatten su Sheffield. 

Bekanntlich hat mau es in Shefißeld dahin gebracht, 20 Fuss lange, 4 Fuss 
breite und bis zu 15 Zoll dicke Panzerplatten auf dem Walzwerke herzustellen. Die 
Erzeugung dieser Platten durch ungeheure Streck maschinen und Schweissfeuer ist eine 
wahre Cyklopenarbeit. Da es unmöglich ist, so grosse Platten aus einem einzelnen 
Eisenblocke herzustellen, werden mehrere dünnere Platten übereinander gelegt, zwi- 
schen dieselben kleine Würfel yon leicht schmelzbarem Gusseisen gebracht, wodurch 
eine unterbrochene Schichtung erzielt wird, deren Zwischenräume von den Flammen 
durchstrichen werden können. Das Ganze wird in gleichmassige Gluthitze gebracht, 
wobei das Gusseisen flüssig wird und den zusammenzuschweissenden Platten gleichsam 
als Löthstoff dient. Dann werden die letzteren auf Schienen unter das Walzwerk gerollt, 
welches sie unter allmälig verengert werdender Stellung der Walzen so lange hin- und 
her passiren, bis sie zur Dicke yon 15 Zoll comprimirt werden, was circa eine Viertel- 
stunde erfordert. Die Erzeugung einer einzigen dieser Platten erfordert an Heizmate- 
riale 5000 Ztr. Kohle. 

Anwendiuiff der Ba&da&ge sum Durohaohneiden dloker Sohmledeeiaenplatten. 

In einer der Werkstätten des Arsenales von Woolwich machte man die Über- 
raschende Entdeckung, dass mehrere Zoll . dicke, schmiedeeiserne Platten sich ohne 
grosse Mühe im kalten Zustande mittels einer kaum gezahnten Bandsäge sowohl gerade, 
als such in beliebigen Curven durchsägen lassen, wobei man blos zu beobachten hat, 
dass den Schnittflächen stets Öl oder Seifenwasser zugeführt werde. Die vortheilhafteste 
Geschwindigkeit, welche man der Bandsäge zu geben hat, beträgt angestellten Ver- 
suchen zufolge 250 (englische) Fuss per Minute. In einer zolldicken Platte kann man 
per Minute eine Schnittlänge von 1*5 Zoll erzielen. 

Das englische Kriegsministerium hatte auf der Pariserausstellung (1867) Stücke 
3— 4zölliger Schiffspanzerplatten ausgestellt, aus welchen Namenszüge und dergleichen 
auf diese Art ausgesägt worden waren. 

(Württemberg. Gewerbeblatt 1867.) 

▼erfahren, die SohiffahÖlzer, aowle die Hölzer %u BoUwerksbeJrestlsmiffen utid 
Bafenbauten, se^en die ZeratÖrnngr dtareh ]dolirin«ad1ielii und Boltftvllrliier zu 

aohlltken. 

Sowohl an belgischen als an französischen Küsten, wo sich die Bohrwürmer 
(Teredines) und Bohrmuscheln (Pholaden) angesiedelt haben, versenkte man verschie- 
dene behauene Stämme, u. zw. im rohen Zustande, mit schwefelfadenen Kupfersalzen 
und endlich mit Kreosot durchtränkt; auch stellte man diese Versuche mit verschie- 
denen Holzgattungen an, als mit der Fichte, der canadischen Pappel, der Strandkiefer 
und der Eiche. Auf der letzten Pariser- Ausstellung wurden nunmehr solche impräg- 
nirte Hölzer, Welche 3 Jahre den Angriffen der erwähnten Thiere preisgegeben waren, 
ausgestellt; man fand, dass selbst das weiche Pappelholz, tüchtig mit Kreosot impräg- 
nirt, vor den Bohrwürmern sicher ist. (Deiitsche Ausstellungszeitung 1867). Dinglers 
poljteclmisches Journal, dem wir diese No:iz entnehmen, bemerkt jedoch hiezu, dass 
auch diese Imprägnirung, wie auf englischen Werften angestellte Versuche dargethan 
haben, das Holz nicht gegen Zerstörung duj:ch die Bohrassel (Limnoria terebrans) zu 
schützen vermag. 
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lie speeUitenr mlliUiijre. 

(März 1868.) 

Die moMle Nationalsarde. 

Die neu zu errichtende mobile Nationalgarde wird in Bälde unter die Waffen 
treten. Sie soll als Uniform einen blauen Waffenrock , graue Pantalons mit rothen 
Lampas, rothes Kepi und weisses Riemzeug erhalten, — eine Uniform, ebenso einfach 
als bequem, unter der Bedingung, dass der Waffenrock weit und gross genug ist, da 
die jungen Landleute Nichts weniger als enge Kleidung vertragen, und ausserdem ihre 
Körperbildung von Jahr zu Jahr in staunenswerthen Proportionen sich verändert. 

Die Revisions-Conseils, welche über die für diese Nationalgarde bestimmten 
jungen Leute zu entscheiden haben, begannen ihre Thätigkeit am 9. März. Sie beste- 
hen aus dem Präfecten oder Souspräfecten, je nach dem Bezirke, als Vorsitzendem, 
einem MitgUede der General-Commission, einem Mitgliede des Bezirksrathes , einem 
Officier zum mindesten mit Hauptmanusrang und einem Militärarzt. Kein Mitglied der 
Intendanz assistirt diesem Conseil; dagegen wohnt der Commandant des Recrutirungs- 
Depdt's mit einem Unterofficiere dem Revisions-Conseil des Chef-lieu bei. Für die 
anderen Bezirke wird dieselbe Massregel durch Beigabe eines Officiers und Unter- 
officiers des nächsten Truppenkörpers erzweckt. 

Die einzigen Ausnahmen für die Befreiung vom Eintritte in die mobile Natio- 
nalgarde bilden Gebrechen und ungenügendes Körpermass. Die Dispensen sind 
zahlreich. 

Terlnderansen in der Infanterie. 

Unter dem Datum vom 22. Jänner 1868 hat der Kaiser die Auflassung der Elite- 
Oompagnien in den hundert Linien-Infanterie-Regimentern angeordnet. 

Es ist dies eine wichtige Massregel; sie erscheint aber genügend gerechtfertigt 
durch die Nothwendigkeit, das Centrum nicht zu Gunsten der Flügel zu schwächen 
und die ganze Linie gleich kampftüchtig zu machen. Die auf diesem Principe fussende, 
seit dreissig Jahren erprobte Organisirung der Fussjäger gibt dem kaiserl. Decrete 
Recht. Indess werden die Grenadiere und Voltigeurs Nichts von ihren Prärogativen ver- 
lieren, denn sie werden Elitemänner in jeder Compagnie , wie dies bei der Cavallerie 
der Fall ist, wo es auch keine Eliteschwadron, wohl aber Reiter erster Classe gibt, 
die für die erste Reihe bestimmt sind. 

Gleichzeitig mit der Durchführung dieser Massregel verändert die Infanterie 
ihre Uniform. Man ist zum Waffenrock zurückgekehrt; er hat vorne zwei Reiben zu 7 
Knöpfen und ist etwas kurz, was jetzt noch etwas auffällig, aber nicht unkleidsam ist; 
im Ganzen ähnelt er sehr jenem, welchen die Marine-Infanterie trägt. 

Der Tschako ist roth und sehr wenig verziert, mit blauen Streifen; die jetzige, 
nahezu lächerliche Holzmütze wird aufgegeben, und dafür das rothe Kepi wieder ein- 
geführt. Eine andere Neuerung bringt die Auflassung der Elite-Compagnien mit sich. 
Die gesammte Infanterie wird nunmehr, mit Ausnahme der ]^usikbanden, die rothen 
Epauletten sowie die rothe Grenadierrose tragen. Femer wird das Tragen des Knebel- 
bartes (mouche oder imperiale genannt) allen Soldaten der Linie gestattet. 
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ReTue maritime et eoloniale. 

(März 1868.) 

Stand der sehwedlsehen Kriegsflotte« 

Am 1. August 1867 war der Stand der schwedischen Kriegsflotte: an Dampfern 
1 Linienschiff, 1 Fregatte, 2 Corvetten, 3 Monitors, 10 Kanonenhoote mit zusammen 
132 Kanonen; an alten Holzschiffen: 5 Linienschiffe mit 330 Geschützen, 2 Fregatten, 
5 Corvetten, 5 Briggs und Schooners und 14 Transportschiffe. 

Die Küstenscheerenflottille besteht aus: 

48 Kanonenbooten ) » ^ ^ 
6 Haubitzschaluppen j ^« J^ 2 Kanonen 

90 Kanonen-YoUen zu je 1 Kanone. 

Lm Bau sind begriffen: 1 Schrauben-Corvette zu 400 Pferdekraft, 1 Monitor, 
1 gepanzertes Kanonenboot. 

Das Flottenpersonale besteht aus: 

der Bemannung: 7861 Mann und 236 Officiere 

dem Schiffsbau-Corps: 515 „ „ 12 „ 

dem Mechaniker-Corps: 77 „ „ 7 „ 

dem Marine-Infanterie- 
Regiment:. ... 834 „ n 36 „ 

der Reserve: etwa 25.000 Mann. Zusammen also 34.578 Mann. 

Nach der mit 1. October 1866 in Kraft getretenen neuen Organisation besteht 
die schwedische Flotte aus: 

1. der eigentlichen Flotte (Hauptstation Carlskrona), besonders zur Vertheidi- 
gung des Landes auf offener See und an den Küsten bestimmt. 

2. Der Küsten-Artillerie (Hauptstation Stockholm), bestimmt zur Vertheidigung 
von Felsen, Seen, See-Engen, Golfen u. s. w. 

Das zur eigentlichen Flotte gehörige Officierscorps umfasst: 
1 Contre-Admiral, 
3 Commandeure (Oberste), 

5 Capitän-Commandeurs 1. Cl. (Oberstlieutenants) 
10 „ „2. Cl. (Majors), 

25 Capitäns, 

26 Oberlieutenants, 
18 Unterlieutenants, 

im Ganzen 88 Officiere. 

Das Officiercorps der Küsten- Artillerie besteht aus: 1 Generalmajor, 2 Obersten, 
3 Oberstlieutenants, 6 Majors, 18 Capitäns, 17 Ober- und 8 ünterlieutenants, also aus 
44 Officieren ; Totalsumme der Officiere 143. Aus den Supernumerären wird eine Reserve 
von 88 Officieren in activem Dienst gebildet, während der Rest in den Ruhestand 
tritt, jedoch im Kriegsfalle zum Dienste herbeigezogen werden kann. 

Stand der norweslsehen Kriegsmarine. 

Diese hat ihre Hauptstation in Horten und besteht aus 2 Schraubenfregatten, 
1 Segelfregatte, 4 Dampf-Corvetten, 1 Segel-Corvette , 1 Brigg, 6 Dampf -Remorqueurs, 
1 Monitor, 4 Dampf-Kanonenbooten mit zusammen 1880 Pferdekraft, 223 schweren und 
16 leichten Geschützen. 

Das Personale zählt gegenwärtig 84 Officiere , 36 Cadeten, 1 Marine- und Artil- 
lerie-Compagnie (447 Mann) und ein Handwerker-Corps (146 Mann). 

Die Küstenscheerenflottille mit den Stationen Horten, Frederichswöern, Chri- 
stiansand, Bergen und Tronthjem besteht aus: 

68 Kanonenbooten, 

6 Mörseryollen, 
30 KanonenyoUen, 

8 Kalfaterschiffen, 
zusammen mit 171 schweren und 312 leichten Geschützen. 

Nach der mit 1. Jänner 1867 in Kraft getreteneu Entschliessung des Storthing 
vom 20. April 1866 besteht die Bemannung aus: der permanenten Flotten -Equipage 
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(Freiwilligen), den assentirteu Matrosen, den Districts-Seetruppen mit der Reserro und 
aus der Kttstenwache. 

Die permanente Flotten-Equipage wird bei mangelnden Freiwilligen durch die 
Recrutirung der Leute von 22—35 Jahren ergänzt. Die Districts-Seetruppen sollen im 
Frieden 2000 Mann betragen wbA k^tonen im Kriege auf 3600 Mann erhöht werden. 
Di© Dauer der Dienstzeit ist, wie für die Linientruppen, zehn Jahre. 

Portugleslseiie Krlegsmaritte. 

Das Königreich Portugal besitzt gegenwärtig: 
1 FreMttß * I Sögö^schiffe mit 3309 Tonnengehalt und 98 Kanonen 

3SegT^* jCoryetten „9534 , . 144 „ 

1 Gabarre n 622 „ «2 „ 

7 Dampfer ! „ 2824 „ „ 27 „ 

1 Brigg. „486 „ „14 

4 Kanonenboote „ 600 „ „ 10 „ 

2 Yachts n 149 „ »2 „ 

2 Goeletten »254 „ »6 „ 

1 Kutter »56 „ „1 „ 

IKaik „68 „ „1 

mit einer Bemannung, deren Effectivstand 3180 Mann beträgt. Die Cadres der Marine- 
Officiere systemisiren : 1 Generalmajor, 1 Viceadmiral, 5 Contreadmirals , 10 Linien- 
schiffs-Capitäns, 20 Fregatien-Capitäns, 30 Schiffslieutenants, 50 Lieutenants 1. Cl. and 
100 Lieutenants 2. Cl. Die Zahl der Aspiranten beträgt 20. 

Die maritime Oirconscription Portugals und der umliegenden Inseln umfasst 4 
Departements, welche ihrerseits wieder in Districte zerfallen, nämlich die Departe- 
ments des Nordens, Centrums, Südens und der Acoren. Die Zahl der auf den Listen 
der maritimen Inscription eingetragenen Matrosen und Schiffsjungen ist 22.998. 

BrMiUems 8eem«eht. 

Die actiye Seemacht des Kaiserreiches Brasilien zählt gegenwärtig 906 Officiere 
aller Kategorien und 4647 Mann Schiffsequipagen. 

Brasilien besitzt 61 Fahrzeuge mit 316 Kanonen, darunter 49 Dampfer mit zu- 
sammen 5912 Pferdekraft, wovon 10 Panzerschiffe. 

Die im jetzigen Augenblicke zu Kriegsoperationen verwendete brasilianische 
Seemacht beträgt nur 38 Schiffe, mit 4805 Pferdekraft, darunter, die 10 Panzerschiffe 
inbegriffen, 36 Dampfer. 

Die Schiffe führen 186 Kanonen und 4037 Mann Equipage. 

Ausserdem hat Brasilien noch: 

I See-Bataillon zu 810 Mann, wovon 565 auf Kriegsschiffen, in einem Fort des 
Hafens von Rio de Janeiro und im See-Etablissement von Itapura detachirt sind. 
1 Corps kaiserlicher Matrosen (imperials marinheiros), 3008 Mann stark, wovon 2697 auf 
Kriegsschiffen detachirt. 

II Compagnien Marine-Zöglinge , zusammen 738 Personen, in der Hauptstadt 
und in den Provinzen D'Espiritü Santo, Bahia, Pemambuc, CearA, Maranon, ParÄ, 
Santa Catarina, S. Pedro do Rio Grande do Sul und Mato grosso. 

Das Marine-Arsenal der Reichshauptstadt umfasst eine Inspection sammt Secre- 
tariat, dann, nebst Magazinen und Dependenzen, 13 wichtige Ateliers, worin gegen- 
wärtig 2296 Handwerker arbeiten. Überdies bestehen Zimmerleute- und Maurer-Sectio- 
nen für Civil- und Militärbauten, zusammen etwa 600 Mann. Ein Inspector mit drei 
Adjuncten, wovon einer als Vicedirector fungirt, besorgt die Leitung. 

Man kann in dem Arsenale alle Eisenarbeiten herstellen; man construirte dort 
schon Dampmafschinen von 200 Pferdekrait, auch Platten für Panzerschiffe und voll- 
endet nunmehr ein Atelier, welches blos zu letzterem Zwecke bestimmt ist, und worin 
man einen Hammer von 5 Tonnen angebracht hat. 

Es gibt auch eine Corapagnie Lehrlinge, 200 Köpfe stark, mit iCommandanten, 
1 Lehrer für den Elementar-Unterricht, 1 Kaplan und 1 Chirurgen, dann 2 Compagnien 
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Haudwerker. Die eine, aus Handwerkslehrlingen bestehend, welche das 16. Jahr toU- 
endet haben, im Arsenale selbst bequartirt, zählt 8*2 Ma'in; die andere ist 126 
Biann stark. 

Nebstdem besteht eine Schtile für Geometrie und angewandte Mechanik. 

Im Arsenale befindet sich ferner eine Werft für Erbauung von Kriegschiflfen, 
und auf ier gegenüber liegenden Cobras-Insel sind deren 5, zur Erbauung von Moni- 
tors bestimmt. Dieselbe Insel besitzt auch ein aasgezeichnetes Ausbesserungsdock, und 
an einem zweiten wird eifrig gearbeitet. Beide sind in den Felsen gegraben. 

Die Provinzen Para, Pernambuc, Bahia und Mato Grosso besitzen gleichfalls 
Marine- Arsenale. 

TanedBebe KriegsMarlBe. 

Die Regentschaft Tunis hat gegenwärtig 10 Schiffe und zwar: 

1 Schraubenfregatte .... nüt 300 Pferdekr. 16 Kan. 350 Mann 

3 Holzscbiffe ^l Schrauben-Aviso n 160 „ 6 „ 8 „ 

1 Raddampfer-Aviso . . . . „ 140 „ 6 „ 75 „ 

1 Schrauben-Corvette. . . . „ 120 „ 8 „ 95 „ 

1 Raddampfer-Aviso . . . . „ 180 „ 6 „ 75 „ 

7 V ii'ff A Schrauben-Aviso „ 184 „ 4 „ 75 „ 

' ^-isönscmne jj Schrauben-Kanonenboot . . „ 50 „ 4 „ 66 « 

|l Schrauben-Transportschiff . „ 50 „ 4 „ 65 „ 

^2 Raddampfer-Remorqueurs „ 60 „ — „ 30 „ 

Zusammen 1242 Pferdekr. 54 Kan. 910 Mann 

Hiezu kommen noch 1 Lustschiff (eiserne Yacht) von 6 Pferdekraft mit 8 Mann 
Equipage, ferner 4 ausser Dienst gesetzte Holzschiffe. 

Das Marine-Personal besteht aus einem Viceadmiral, 1 Contreadmiral, 3 Linien - 
schiffs-Capitäns, 13 Fregatten-Capitäns, 14 Corvetten-Capitäns, 12 Capitän-Adjutanten, 
30 Capitäns, 29 Ober- und 6 Unterlieutenants, 761 Matrosen. 
Die Kosten dieser Seemacht belaufen sich jährlich: 
für Besoldung der Officiere und Mannschaft auf . . . . . 175.106 Piaster 

„ Kleidung, Nahrung, Beleuchtung auf 560.200 „ 

f, Besoldung des Maschinen- und Arsenal-Personals auf . . 306.756 „ 
n Kohle, Öl, Fett, Anstrich, Tauwerk, Segel auf .... 372.000 „ 

„ Lieferungen für die Flotte auf 1,557.000 „ 

n Nahrung und Kleidung der Ruderknechte auf .... 28.938 „ 
also im Ganzen auf etwa 3 Millionen Piaster oder 1,800.000 Franken = 720.000 fl. 
österr. Währ. 



The Army and NaTy Gazette. 

(Februar— März 1868.) 

HilitSr-eericht8li5fe. 

Eine königliche Commission ist ernannt worden, um das gegenwärtige System 
der Militärgerichtsbarkeit in England zu studiren und zu prüfen. Vielleicht mit Aus- 
nahme der geistlichen Gerichtshöfe ist kein Zweig der Jurisprudenz so complicirt und 
schlecht gehandhabt als jener der Militärgerichte. Oft schon wurde die Aufmerksam- 
keit der Regierung auf diesen Punkt gelenkt; viele der hervorragendsten Militär- 
gerichtshöfe haben in den letzten Jahren sich systematisch in Misscredit gebracht, so 
dass eine Reform — kommt sie auch spät — doch freudig begrtisst werden muss. 

Miliz-Yersammliuigr. 

Die Miliz Englands und Schottlands wird in diesem Jahre sich während 87 
Tagen behufs Ausführung militärischer Exercitieu versammeln. Die Re ernten werden 
der nöthigeu Abrichtung halber vierzehn Tage früher einberufen. 



92 ^^^ ansserdentschen Militär-Zeitschriften and Notizen. 



IIimierla4er im Amerllui. 

Aus dem diesjährigen Bericht des Staats-Secretärs für Krieg in den Vereinigten 
Staaten geht hervor, dass his jetzt nicht mehr denn 50.000 Gewehre in Hinterlader 
amgewandelt worden sind. 

Die Wliltworlb-KsBoiie. 

Die so lang erwartete und heissersehnte Whitworth-Kanone ist endlich in 
Woolwich erschienen; sie ist natürlich von yollendeter Schdnheit. Die 9zöllige 
Whitworth-Kanone schleudert 300pffindige Projectile hei einer Pulyerladung von 46 
Pfund. Sie ist um 3 Tonnen schwerer als die 9zöllige Woolwich-Kanone, aber das Pro- 
jectil der letzteren, obwohl mit nahezu derselben Plilyerladung geworfen, ist etwa 60 
Pfund leichter. Es hat nur Einen Haken mit der Whitworth Kanone , freilich einen 
solchen, der schwer zu beseitigen ist: sie kostet nämlich 3200 Pfund Sterling. 

Doekbanten auf Malta. 

Die Bauten des neuen Docks im Hafen auf Malta, wie sie 1866 Oberst Clarke 
vorgeschlagen, nehmen einen raschen Fortgang. Der Eingangscaisson wird bis Ende 
October an Ort und Stelle, und der Dock, wenngleich nicht gänzlich vollendet, doch 
schon zur Aufnahme von Schiffen bereit sein. 

D«8 Heber auf Maaritios. 

Bekanntlich ist im vorigen Jahre die Insel Mauritius durch die dort wüthende 
Fieberepidemie decimirt worden, indem von einer Bevölkerung von 340.000 Seelen 
34.000 Menschen starben. Zur Eruirung der Entstehungsursachen des Fiebers und der 
Verhfltungsmassregeln in solchem Falle ist eine Specialcommission zusammengetreten, 
bestehend aus dem commandirenden General, dem höchsten 0£^cier der militärärzt- 
lichen Branche, dem Commandanten der königlichen Ingenieurs und einem hohen 
Civilbeamten von Mauritius. 



BT o t 1 s e n. 



(Nord- Amerika.) Amerikanische Zeitungen melden von sehr bedeutenden 
transatlantischen Bestellungen in den Waffenfabriken der „Colt Patent Firearms 
Company** in Hartford (Connecticut). Die russische Regierung habe 30.000 Berdan- 
Büchsen auf Lieferung in 18 Monaten bestellt, und Preussen habe Befehl gegeben für 
100 Revolver-Kanonen (Gatlings System). 

Die griechische Regierung hat 10.000 Stück Chassepot-Gewehre bestellt. 

Mit dem englischen Dampfer „Artemis** sind von New-York über HuU 200 
Kisten mit neuen Remington-Hinterladungsgewehren in Kopenhagen angekommen. Im 
Ganzen sind bis jetzt 16.000 abgeliefert worden. Auch Maschinen zur Fabrication von 
Patronen hat Amerika herübergesandt. Der Rost der abzuliefernden Gewehre wird 
mit wöchentlich 500—1500 Stück nachfolgen. 

(Baden.) Die badische Kammer der Abgeordneten nahm am 3. Februar d. J. 
den Antrag der Coraraission an, in dem ausserordentlichen Budget für das Kriegs- 
ministerium statt der geforderten 4,835.168 fl. nur 3,292.779 fl. zu bewilligen, desglei- 
chen den Gesetzentwurf, das Verfahren gegen ungehorsame Wehr^. flichtige betreffend. 

(Bayern.) Gelegentlich der Besprechung des bayrischen Militärbudgets für 
1868 — 1869 wird die Auflassung des altehrwürdigen Institutes der Hartschiere als einer 
ganz überflüssigen und kostspieligen Waffengattung ventilirt. 

Dieselbe kostet alljährlich nicht weniger als 95,453 fl., die sich also vertheilen: 
1 General-Capitän 5000 fl., 1 Premier-Lieutenant 3000fl., 1 Seconde-Lieutenant 2700 fl., 
1 Comet 2700 fl., 2 Exempten k 2100 fl. 4200 fl., 1 Rittmeister 1500 fl., 4 Premier- 
Brigadiers k 800 fl. 3200 fl., 4 Sous-Brigadiers k 600 fl. 2400 fl., 1 Regimentsarzt. I. Cl. 
1500 fl., 1 Bataillonsarzt 800 fl., l Regiraents-Quartiermeister I. Cl. 1500 fl., 1 Regi- 
ments-Auditor I. Cl. 1600 fl., 100 Hartschiere k 378 fl., 1 Founer477fl., 1 Profoss 378 fl. 
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(Belgien.) Die zweite Kammer in Belgien begann am 22. Jänner d. J. die 
allgemeine Berathang über das Militärgesetz; der Kriegsminister legte die yerschie- 
denen Amendements der Regierung zu ihrem ursprünglichen Gesetzentwurfe yor, wo- 
nach nunmehr die Zahl des jährlichen Contingents für die Miliz um 1000 Mann, die 
Dienstzeit um einen Monat herabgesetzt, und das System des Loskaufes yor der Zie- 
hung au^egeben werden soll. Die Berathungen der Kammer ergingen sich ferner in 
Sjstemfragen, über welche die Ansichten sehr weit yon einander entfernt sind. 

Herr Hagemans behauptet, Belgien müsse ein Militärsystem annehmen wie das 
der Schweiz; dadurch würde es eine Armee von 400.000 Mann aufstellen können, die 
nur 20 Millionen kosten würde, und womit mehr erreicht werde als mit der Armee, 
wie sie jetzt besteht, oder wie sie nach den Vorschlägen der Regierung sich gestalten 
würde. Herr Vleminck kritisirt das von der Regierung aufgestellte Vertheidigungs- 
system. 1851 habe man die Yertheidigung des Landes auf eine active Armee mit Hilfe 
von befestigten Plätzen und einem verschanzten Lager als Basis begründet; 1859 habe 
man die befestigten Plätze aufgegeben und beschlossen, die Armee im Kriegsfalle in 
dem verschanzten Lager zu concentriren ; wie man nach diesem Systeme die Invasion 
des Landes vermeiden und die Einwohner schützen, wodurch man die Festungen, die 
1851 nöthig schienen, ersetzen wolle? Der Kriegsminister Renard antwortete auf die 
verschiedenen bisher vorgebrachten Einwürfe. Er behauptet, dass im Yertheidigungs- 
system des Landes Nichts geändert, sondern dasselbe nur besser ausgebildet werden 
solle. In Übereinstimmung mit den Commissionen von 1851 und 1866 glaube die Regie- 
rung, dass eine Armee von 100.000 Mann auf dem Kriegsfusse genüge; diese bestehe 
aber nur auf dem Papiere, und es fehlen, in Folge des Miiizgesetzes, daran zum wenig- 
sten 15.000 Mann. Es sollen nun die Bestimmungen von 1851 verwirklicnt werden, 
sonst aber würde ausser der Festungs-Artillerie, deren Vermehrung Antwerpen erhei- 
sche, keine Vermehrung der Armee eintreten. Die vorgeschlagene Demolirung der 
Festungen von Lüttich und Namur könne er nicht zugeben, denn die Maas spiele eine 
grosse Bolle in der Vertheidigung des Landes ; die Citadellen von Lüttich, Namur und 
Piest wären von grossem Nutzen. Die Lasten, welche die Armee dem Lande auferlege, 
seien geringer als in Österreich, Frankreich, Dänemark, Bayern, Holland, Italien, 
Schweden und Preussen. Der Minister schloss mit einem beredten Aufruf an den 
Patriotismus des belgischen Volkes, und seine Rede wurde mit grosser Aufmerksam- 
keit aufjgenommen, doch wurde die Hauptfrage, wie sie neulich der Finanzminister 
•teilte, ob nämlich die neue Organisation wirklich die Landesvertheidigung sicherer 
stelle, als das frühere System, dadurch noch immer nicht gelöst. 

Ein Antrag des Deputirten für Mecheln rief eine Berathung über eine Menge 
Von Einzelheiten hervor. Aus den Erklärungen, welche der Kriegs- und der Finanz- 
Minister geben, ersieht man, dass der gegenwärtige Zustand der Festung Antwerpen 
Vortrefflich ist, dass die projectirten neuen Werke die Stärke des Platzes jedoch ver- 
doppeln werden, dass die Regierung aber nicht alle wünschenswerthen Arbeiten sogleich 
ausführen will, sondern nur das Nöthige. Darauf nahm Herr Nothomb das Wort, um 
eine allgemeine Landesbewaffnung nach dem preussischen Systeme vorzuschlagen. Die 
in einer früheren Sitzung v^n Herrn Nothomb verlangten und vom Finanz-Minister 
vorgelegten Nachweise über den finanziellen Theil des Planes der Scheidebefestigungen 
ergeben in den Hauptsummen das Folgende: zu errichtende Befestigungen auf dem 
linken Ufer 5,050,000 Fr., Befestigungen und Bauten etc. auf dem rechten Ufer 7,570,000 
Fr.; Befestigungen zu Termonde 4,200,000 Fr., zusammen 19,020,000 Fr. In Gegenrech- 
nung kommen: die Terrains der zu demolirenden Süd-Citadelle von Antwerpen und 
des Arsenals, so wie des bisherigen Militärterrains zu Gent, Tournai, Charleroi, Ostende, 
Mons und Namur, Rechte und Servitute auf Kohlenminen zu Charleroi etc., theilweise 
schon realisirt und zusammen geschätzt auf 23,200,000 Fr., so dass ein eventueller 
Oberschuss von 4,180.000 Fr. bleiben wird. Diese allerdings noch zweifelhafte Einnahme 
will das Ministerium vorkommenden Falles für die Ausführung der projectirten Arbei- 
ten verwenden. Die bereits verkauftenTerrains und Militärbauten von Philippeville, 
Ath, Marienbourg, Ypern, Menin und Oudenaerde haben dem Staatsschatze 1,431,000 
Fr. eingetragen, worüber das Kriegs-Ministerium auch noch verfügen könnte. Ein vor- 
läufiges Project zu weiteren Befestigungen an der unteren Scheide, welches das Mini- 
sterium 1866 ausarbeiten Hess, und welches die gemischte Commission von 1867 weiter 
ausführte, erfordert 3,548,000 Fr.; doch sollen diese Arbeiten nur bei gelegener Zeit 
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ausgeführt, und die Kosten dafür nach Umständen auf verschiedene Rechnungsjahre 
vertheilt werden. 

(Hessen.) Auf Ersuchen der grossh. Regierung hat der k. preussische Land- 
wehrmajor Hajn yon seiner Regierung den Auftrag erhalten, die designirten Comman- 
deure der Landwehr-Bataillone des Grossherzogthums und die Bezirksfeldwebel in 
ihren neuen Functionen zu unterweisen. Derselbe hat schon seine dessfallsige Thä- 
tigkeit begonnen. 

Das Regierungsblatt Nr. 3 d. J. enthält unter anderen eine Verordnung, die 
Abänderung des Recrutirungsgesetzes betreffend. Die geänderten Paragraphe 5 und 6 
dieser Verordnung lauten: 

§. 5. Vom Zeitpunkte der ersten Truppenergänzung des Jahres 1868 an ist die 
Anwendung des Gesetzes vom 14. Juli 1851 über Stellvertretung im Militärdienste in 
so weit suspendirt, als von da an weder eine Stellvertretung bereits eingetretener Sol- 
daten, noch eine unbeschränkte Vertretung von Militär- und Marschplichtigen im Mili- 
tärdienste mehr Statt findet. Letztere können alsdann, in Gemässheit des Artikels 3 
der Eingangs erwähnten Militär-Convention, nur noch durch ausgediente Unterofficiere 
und Spielleute oder durch Tausch mit freigeloosten Pflichtigen ihrer Altersclasse für 
den Dienst bei der Fahne, beziehungsweise in der Reserve, Vertretung finden. §. 6. 
Diejenigen Pflichtigen, welche hiervon G^rauch machen wollen, haben in Folge der 
Erweiterung der Dienstzeit in der Linie um ein Jahr einhundert Gulden weiter, als 
ihnen nach der seitherigen Vorschrift zu zahlen obgelegen hätte, zur Einstandscasse 
zu entrichten, und die Einsteher ein Sechstheil der bisherigen Einstandssumme mehr 
in Anspruch zu nehmen. Den Marschpflichtigen des Jahres 1868, für welche bereits die 
bisherige Vertretungssumme zur Einstandscasse bezahlt worden ist, bleibt es freigestellt, 
die hiernach für ihre Vertretung erforderliche Nachzahlung in die Einstandscasse, be- 
ziehungsweise in die Gasse der Versicherungsanstalt für Stellvertretung, zu leisten oder 
ihre Einlagen in die Gassen zurückzuziehen und auf Stellvertretung zu verzichten. 

(Kirchenstaat.) Officiellen Mittheilungen an den Bundesrat h der Schweiz zu- 
folge ist die Art und Weise, wie die päpstliche Regierung bei Entlassung ihrer Soldtrup- 
pen verfährt, keine sehr väterliche. Während in andern Ländern die angeworbenen Solda- 
ten bei ihrer Entlassung auf Staatskosten wenigstens wieder bis zu dem Ort ihrer 
Anwerbung transportirt werden, werden die päpstlichen Soldaten nach Auszahlung ihrer 
kleinen Gasse sofort auf eigene Kosten nach Marseille oder Genua eingeschifft, wo sie 
dann von allen Subsistenzmitteln entblösst anlangen und zumeist den Werbern für 
die argentinische Republik in die Hände fallen. 

(Russland.) Durch einen Ukas vom 28. Dec. wird, vorläufig versuchsweise, 
eine Umgestaltung der Artillerie-Parks eingeführt. Es sollen deren 24 zu Fuss (früher 
ymobile*^) und 6 reitende (früher „fliegende^) bestehen, und dieselben in 8 Brigaden 
getheüt werden, wozu noch ein besonderer fliegender Park in Finnland kommt. Diese 
Reform erstreckt sich jedoch noch nicht auf den kaukasischen und den ostsibii-ischeu 
Militärbezirk. 

Der „Russ. Livalide" schreibt : „Während ganz Europa den Effectivstand seiner 
Armeen vermehrt, fährt Russland fort, im entgegengesetzten Sinne zu handeln ; es hat 
im Laufe des Jahres 1867 den Eflfectivstand seiner Armee von 730,000 auf 714,000 herab- 
gesetzt und wird demnächst auf 700,000 herabkommen. Aber diese Reducirungen treffen 
zumeist den Stand der Nicht-Combattanten. Überdies hat man in den letzten Jahren 
durch starke Beurlaubungen eine Reserve geschaffen, die jetzt schon 64 pCt. des Effec- 
tivstandes beträgt, während gleichzeitig in der Armee junge, frische Kräfte sich erneuem. 
Was unsere Bewaffnung betrifft, so wurden die Bestellungen auf schuellschiessende 
Gewehre bei den Staats- und Privat-Fabriken derart gemacht, dass im Laufe dieses 
Jahres 800,000 Gewehre abgeliefert sein müssen; die Umwandlung der alten Waffen 
wvrde nach dem Kapsel-Systeme Terry-Normann begonnen; gleichzeitig wird dahin 
gearbeitet, das Carl'sche Zündnadel-System einzuführen, welches sich vorzüglich be- 
währt hat. Während man die alten Gewehre umwandelt, hat die Regierung Mass- 
regeln ergriffen, um die gesammte Armee mit einem neuen Gewehre nach einem 
amerikanischen Systeme (mit Metall-Patronen) zu versehen. Die erste Lieferung die- 
ser Waffen wurde in Amerika ausgeführt, jetzt werden unsere Fabriken darauf ein- 
gerichtet, dieselben zu erzeugen. Die Bewaffnung der Feld-Artillerie nach dem neuen 
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Reglement kann als beendet betrachtet werden; sämmtUche gezogene Vierpfänder 
werden durch Hinterlader ersetzt ; fttr die Festangs- Artillerie sind die neuen Geschütze 
bereits bestellt, zum Theil auch ans der Knipp^schen Anstalt an ihre Bestimmungs- 
orte gelangt. Die Militär-Bildungsanstalten liefern jetzt 500 Officiere jährlich, und 
wenn sie yollständig besetzt sind, sogar deren 800. Dieses Zuströmen gebildeter Ele- 
mente in das Officierscorps und jüngerer Leute, statt der früheren Leibeigenen, in 
die Armee ist von hohem moralischen Werthe; hierzu kommt noch, dass im Laufe 
des letzten Jahres die Besoldungs-Verhältnisse derart geregelt wurden, dass die Com- 
mandanten ihren Untergebenen gegenüber nicht in fortwährender Verrechnung stehen ; 
es war dies ein ganz eigenthümlicher Mechanismus, der den Vorgesetzten meist be- 
deutende Summen einbrachte, aber nicht gerade zum Besten des Dienstes. Auch die 
neue Gerichtsverfassung in der Armee (Öffentlichkeit, Geschwomengerichte) muss dem 
Selbstbewusstsein der Mannschaft einen bedeutenden Aufschwung geben''. 

Am 18. Jänner fand in St. Petersburg das Jordansfest und grosse Militärparade 
statt. Daran nahmen 40'/« Bataillons, 36ya Schwadronen und I2V2 Batterien der in 
Petersburg und Umgebung stehenden Truppen Theil. 

(Schweden.) Am 17. Jänner wurde der schwedische Reichstag eröffnet. Die 
Thronrede sagte, die Regierung werde ihren Landesvertheidigungsplau vorlegen, dessen 
Grundlage allgemeine Wehrpflicht und Beibehaltung der durch die Institution der 
„eingetheilten Armee" noth wendigen Permanenz der Cadres sei. Die Anfertigung ver- 
besserter Gewehre werde zukünftig der einheimischen Industrie ausschliesslich über- 
tragen werden, da dieselbe voraussichtlich dazu ausreiche. 

In dem Versammlungssaale der zweiten Kammer des Reichstages ist gegen- 
wärtig ein vom Capitän John Ericsson in New-York verfertigtes Modell zu einem 
Festungs-Fanzerthurm ausgestellt. Durch Anbringung solcher Thürme soll die Verthei- 
digung der schwedischen „Küsten-Scheeren" (felsenreiche Gewässer) bezweckt werden. 
Dieselben sind nach dem Monitorprincipe construirt und können durch Handkraft 
(acht Mann) gedreht werden; aber die Maschinerie kommt mit den Wänden nicht in 
Berührung, weshalb letztere beschädigt werden können, ohne dadurch die Bewegungen 
der ersteren zu hemmen. Der Thurm soll 24 Fuss im Diameter haben und aus 16 Zoll 
dicken Panzerplatten bestehen. Armirt wird derselbe mit zwei lözölligen Kanonen. 
Sowohl die Maschinerie als auch die Bemannung sind durch eigenthümUche Vorrich- 
tungen schussfrei gemacht. 

(Schweiz.) Als Resultat der Berathung der unter dem Vorsitze des Chefs des 
eidgenössischen Militär-Departements , Herrn Bundes- Vicepräsidenten Welti, in der 
Bnndesstadt versammelt gewesenen Militärdirectoren der Cantone ergab sich, dass 
nur der Auszug der schweizerischen Armee in seiner Gesammtstärke behufs Einübung 
auf das Hinterladungsgewehr im Laufe dieses Jahres einberufen werden könne. Der 
Einberufung auch der Reserve standen unüberwindliche finanzielle Gründe entgegen. 
Was das neue, d. h. das nach dem Systeme, Mübank-Amsler umgeänderte alte Gewehr 
betrifft, so können bis Anfangs März für die Recrutenschulen hinlänglich abgeänderte 
Gewehre abgetreten werden, bis im Juni für die Cadres und bis Ende Sommer für 
den gesammten Auszug. 

(Thüringen.) Allen in dem Gebiete der thüringischen Staaten lebenden Offi- 
eieren a. D., gleichviel welcher Armee solche früher angehörten, wurde kürzlich von 
dem betreffenden preussischen Landwehr-Bezirkscommandanten ein genaues Formular 
vorgelegt, in welchem sie alle ihre früheren Verhältnisse eintragen und zugleich auch 
die Erklärung abgeben mussten: ob sie im Fall eines etwaigen zukünftigen Krieges 
Dienste in der norddeutschen Bundes-Armee nehmen wollten, und für welchen Posten 
sie sich dann für tauglich hielten. Verschiedene frühere österreichische Officiere, 
welche jetzt in ihrer Heimat Thüringen leben, haben erklärt: sie würden in jedem 
Kukünfdgen Kriege, wenn die Noth es geböte, gern in das norddeutsche Bundesheer 
antreten, jedoch mit dem Vorbehalt, dass sie unter keinen Umständen gegen die 
österreichische Armee oder deren Verbündete zu fechten brauchten. 

(England. Panzerschiffbau.) Das stärkste Panzerschiff, das bis jetzt 
fOr die englische Flotte gebaut worden, lief in Cbatham von Stapel und wurde von 
Fräulein Corry, der Tochter des Marineministers, auf den Namen Hercules getaxift. 
Der Hercules ist ein schönes Schiff und gibt an schönem Schwünge der Linien weni- 
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gen liöbterneu Fahrzeugen der Kriegsflotte etwas nach, er ist ein schnelles Schiff und 
kann bis 14 Knoten die Stunde machen, und er ist ganz vorzüglich ein starkes Schiff, 
wenn man Defensivstärke in Betracht zieht. Umgeben von einem gewaltigen Eisen- 
gürtel, der vom Hauptdeck bis sieben Fuss unter die Wasserlinie hinabgeht, drei Fuss 
unter und über der Wasserlinie volle neun Zoll Stärke hat und von da bis auf sechs 
Zoll an den weniger ausgesetzten Theilen abgearbeitet ist, trägt der Hercules unter 
diusem Harnisch ein noch massiveres Futter. Die innere Deckung des Panzers besteht 
durchweg aus zwölf Zoll dicken Balken aus Thekaliolz, auf diese legt sich eine innere 
Hülle von IVizöUigen Eisenplatten. Ein eisernes Kahmenwerk von zwölf Zoll Stärke, 
nochmals mit IV« -Zoll-Platten bekleidet, legt sich auf diese Hülle, und der Zwischen- 
raum ist mit Thekaholz verbunden und gestärkt. Das Resultat ist eine Schitfswand 
von 64 Zoll, wovon mehr als 11 Zoll soUdes Eisen. Dabei ist das Schiff aufs Beste 
ventilirt, und besteht im Ganzen aus 74 wasserdichten Abtheiluwgen. Gegen das neue 
Fahrzeug ist zu erwähnen, dass es nur für drei Tage Kohlen einnehmen kann und 
dass es mit der überflüssigen und unnützen Last der ganzen Linieuschifis-Takelage 
beschwert ist. Bezüglich der Stärke ist zu bemerken, was auch hier von verschiedenen 
Seiten geltend gemacht wird, dass der Hercules für den Angriff viel schwächer ist, als 
Schiffe von leichterer Panzerung. Die Armatur von acht öUOpfündigen Geschützen für 
die Breitseiten und zwei drehbaren 300-Pfündern auf Vorder- und Hintertheil und vior 
150-Pfündem auf dem obern Deck kann nur eine Breitseite von 6 Geschützen lösen, 
und während der preussische „König Wilhelm" aus 17 Geschützen 4Vi Tonnen Eisen 
auf einmal gegen den Feind schleudert, gibt der Hercules nur zwei Tonnen ab. Die 
Länge des Schiffes, beträgt 325, und die grösste Breite 59 Fuss. Die Maschinen besitzen 
1200 nominelle Pfördekraft. 

Eines der gewaltigsten Kriegsschiffe, die auf englischen Werften je gebaut wor- 
den, ist der „König Wilhelm,*' der augenblicklich in den „Thames Ironworks" seiner 
Vollendung entgegengeht. Von der türkisciien Kegierung bestellt, sollte er an Trag- 
fähigkeit, Geschtitzstärke und fester Bauart alles bisher Dagewesene übertreffen, und 
Hr. Keed, der mit Bewilligung der Admiralität diese schwierige Aufgabe unternommen 
hatte, förderte dieselbe mit entsprechender Schnelligkeit. Mic dieser hielten jedoch die 
von der türkischen Regierung versprochenen Zahlungen durchaus nicht gleichen 
Schritt, so dass die Gesellschatt sich schliesslich veranlasst sah, das Panzerschiff der 
englischen Regierung zu dem vom Sultan gebotenen Preise anzubieten; mit dieser 
jedoch zu keinem Resultate gekommen, wandte sie sich an die preussische Regie- 
rung, die einen noch höheren Preis, als den vom Sultan zugesagten, bewilligte. 
Kaum war der Handel abgeschlossen, als auch die englische Admiralität auf den 
Gedanken kam, dass dieses Fahrzeug an Stärke und Leistungsfähigkeit ihre besten 
Schiffe bedeutend hinter sich lasse, und es daher an sich zu bringen wünschte. Der 
Warrior, ein englisches Panzerschiff, hat nämlich eine Bekleidung von 4'/! Zoll in 
seiner halben Länge und wird auf 26 Kanonen geschätzt , von denen einige jedoch 
68-Pfünder, andere 100-Pfünder und vier 150-Pfünder sind, während der „König Wil- 
helm" bei derselben Grösse und, wie es heisst, derselben Schnelligkeit, eine acht- 
zöllige Bekleidung und eine Batterie von 26 300-Pfündern hat, alle von Krupp'schem 
Stahl, alle Hinterlader, und, wie es heisst, mit 75 Pfund Ladung zwei Mal in der 
Minute abfeuerbar. Die Länge des Fahrzeuges beträgt 365', 15' kürzer als der Warrior, 
aber seine Breite (60') beträgt 2' mehr. Es hat 6000 Tonnen Gehalt : die Maschinen, 
von einer Nominalstärke von 1150 Pferdekraft, können bis zu 7000 Pferdekraft gestei- 
gert werden, und bei gewöhnlicher Schnelligkeit soll es 13 — 14 Knoten in der Stunde 
zurüklegen. An der Seite dienen zwei 7' hohe Schilde dazu, die wenigen Mannschaften 
auf dem Decke zu schützen, welche durch die darin befindlichen Schiessscharten mit 
vier 300-Pfündern raanövriren können. Der „König Wilhelm" vermag 700 Mann zu 
fassen. Obwohl schon jetzt so weit vollendet, wird er erst im Herbste zu seiner 
ersten Reise bereit sein. Im Ganzen wird er ungefähr 400,000 L. kosten. 
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4. Versammlung am 20. Februar 1868. 
Auf der Tagesordnung standen zwei Vorträge : 

1. Vom Herrn Obersten im Geniestabe Freiherrn v. Pidoll zu Quin- 
lenbach: „Die Anwendung von flüchtigen Befestigungen im 
Felde," welcher Vortrag mit der Exposition von vier grossen Plänen ver- 
bunden war. Die Aufnahme desselben in die Mitlheilungen wird später 
erfolgen *). 

2. Der folgende: 

Über die Bntrailleiise und den Einfloss der verbesserten Fener- 
wafton aof das Heereswesen. 

Von Mu8ll, Oberlieutenant in der Artillerie. 

Auf die Kampfweise der Armeen haben seit jeher die Erfindungen im 
Gebiete der Naturwissenschaften, der Maschinentechnik etc. den grösslen Ein- 
fluss genommen. Man braucht blos auf einen Zeitraum von 10 Jahren zurück- 
zublicken, um wahrzunehmen, wie durch die allgemeine Einführung gezogener 
Geschütze und Gewehre die Taktik aller Heere geändert wurde ; das Feuer- 
gefecht, dem man vielfacli blos eine moralische Wirkung zuerkennen wollte, 
hat sich energisch Bahn gebrochen, und seit 1866 zweifelt wohl Niemand mehr, 
dass man die technischen Fortschritte im Gebiete der FeuerwafTen nicht unge- 
straft ignoriren dürfe. 

Diese Überzeugung hat hie und da vielleicht schon allzuweit umsich- 
gegriffen ; der Mensch ist eben leicht geneigt, von einem Extrem in das an- 
dere zu gerathen ; er liebt es sich grosse Leistungen zuzumuthen, fällt aber 
dafür häufig in Kleinmuth, wenn der Erfolg den Voraussetzungen nicht ent- 
sprochen hat. In letzterem Zustande will man dann von der eigenen Kraft 
nur wenig erwarten, Alles dafür von fremden Hilfsmitteln. 

Unter solchen Verhältnissen waren nach 1866 die Gemüther eben durch 
Systemisirung von Hinterladungsgewehren beruhigt, als die Mitrailleuse, auch 
Mltrailleur oder Kugelspritze genannt, neue Aufregung hervorrief. Kaiser 
Napoleon hat diese Waffe in der französischen Armee eingeführt, und man 



^) Die Redaction kann die Vorträge nur in der Reihenfolge bringen, in wel- 
cher sie dieselben von den betreffenden Herren Autoren druckreif erhält. Die frei 
gehaltenen und erst später zu Papier gebrachten Vorträge müssen daher nachgetra- 
bten werden. Ebenso ist dies mit jenen der Fall, bei welchen für den Stich und Druck 
der Pläne mehr Zeit erforderlich ist. 
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muss sich demnach fragen, ob die Kampflüchligkeil der übrigen Armeen 
nicht abermals gefährdet sei? 

Das Wesen der Mitrailleuse ist durch deren Namen charakterisirt. Die 
Erfindung fällt nicht der neuesten Zeit anheim : in allen Arsenalen findet man 
Exemplare sogenannter „Orgelgeschütze", nämlich Combinationen von 20 — 30 
Flintenläufen mit einem Abfeuerungs-Mechanismus, die ein Aller von 200 — 300 
Jahren aufweisen, doch nur als Curiosa betrachtet worden zu sein scheinen. 
Die Nord-Amerikaner machten in ihrem letzten Kriege ebenfalls Gebrauch von 
ähnlichen Apparaten, die sie Requa-Batterien nannten und in Trancheen, in 
Fahrzeugen etc., besonders in den Kämpfen um Charleston verwendeten. Zu 
Renommee ist jedoch die Mitrailleuse ersl unter den Eindrücken des Jahres 
1866 gelangt. 

In Österreich sind seither 2 derartige Mechanismen bekannt geworden: 
Die Mitrailleuse von Montigny, welche der französischen nachgebildet sein 
soll, und „Gatlings Revolver-Kanone." Erstere, ein Bündel gleichsam von 32 
Gewehr-Läufen, erhält die Munition mittels durchlöcherter Scheiben, die mit 
ebensoviel Patronen versehen werden können, als Läufe vorhanden sind. 
Eine so vorbereitete Scheibe wird dann mittels Schraube oder Hebel an die 
hinteren Laufenden gebracht. Die Patronen gelangen hiedurch in die Läufe und 
können dort entweder der Reihe nach oder gleichzeitig zur Entzündung gebracht 
werden. Während des Abfeuerns kann der Mechanismus in horizontaler Rich- 
tung verrückt werden, um dadurch den bestrichenen Raum in etwas zu ver- 
grössern. Nach der Decharge wird der Mechanismus geöffnet und die Lade- 
scheibe gewechselt; per Minute können auf diese Art 3, durch Verbesserung 
des Mechanismus vielleicht auch 4 — 5 Dechargen von je 32 Schuss abgegeben 
werden. Diese Mitrailleuse bedient sich eines gewöhnlichen Infanterie-Projeclils 
und erreicht die Distanz von 1-00 Schritten, wobei sich noch über 30y,, Treffer 
gegen eine 9' hohe, 54' lange Bretterwand ergaben. Vor einigen Tagen ist 
eine Verbesserung des Mechanismus bekannt geworden ; derselbe zählt jetzt 
37 Läufe und soll per Minute 5 Dechargen abgeben. 

Die Gatling-Kanone hat 6 Läufe, die durch eine Kurbel in Drehung ver- 
setzt werden. Die hintern Lauf-Enden passiren dann der Reihe nach die „Lade- 
Öflfnung" des „Lade- und Abfeuerungs-Mechanismus" und werden. dort mit 
Munition versehen. Bei der nachfolgenden Bewegung der Läufe wird die 
Patrone vollständig in den Laderaum geschoben und endlich abgefeuert; die 
leere Hülse fällt mit Hilfe eines Patronziehers aus der Bohrung. Der Lade- 
Öffnung kann fortwährend neue Munition zugeführt werden, so dass das 
Feuer hier continuirlich währt ; per Minute können 60 — 100 Schuss abgegeben 
werden. Die Läufe sind von beiläufig 1 zölligem Kaliber, schiessen 12 löthige 
bleierne Spitzgeschosse bis auf 2000 Schritte, dann noch Kartätschen bis auf 
200 Schritte. Die Kartätschen bestehen aus 15 Bleikugeln und 1 kleinen Spitz- 
geschosse im Gesammtgewichte von ll*^ Loth. Dieser Mechanismus gab gegen 
das früher erwähnte Ziel auf 1200 Schritte 48Vo TrefTer; die Treffer der 
Kartätschen beliefen sich bei der Distanz von 200 Schritten auf 247o. 
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DasGewichlder Mitrailleuse kommt jenem eines Feldgesehützrohres völlig' 
gleich; der gebräuchliche 4 Pfänder wiegt 470 Pf., die Gatling-Kanone 648 Pf., 
sie muss daher in einer Laffete gelagert, im Terrain durch Pferde mittels einer 
Protze lortgebrachl werden. Zur Bedienung der Mitrailleuse sind 4 Mann erfor- 
derlich, damit die angedeutete Feuerschnelligkeit erreicht und einige Zeit unter- 
halten werden kann. Die Munition wird hiebei aus dem Protzkaslen entnom- 
men, der das für eine Schlacht nöthige Quantum zu fassen vermag. Zur Be- 
spannung der Mitr. werden 4 Pferde mit 2 Fahrleuten erforderlich. Der Werth 
der Mitrailleuse wird nach der Steigerung , den die Zerstörungslahigkeit der 
Armee gewinnt, beurtheilt werden müssen. Nur die Gatling-Kanone hat den 
Vortheil, dass sie die Schussweite des Infanterie-Gewehres ansehnlich übertrifft; 
alle Mitrailleusen aber zeichnen sich gegen die Handfeuerwaffe dadurch aus, 
dass die Stabilität der Maschine eine Treffsicherheit auch in jenen Momenten 
verbürgt, wo die drohende Gefahr selbst den geübten Schützen im Gebrauche 
des Gewehres beeinträchtigt, — dass ferner diese Stabilität auch gute Schiess- 
resultate auf die grösseren Distanzen von 600 — 1000 Schritten verspricht, aus 
welchen blos wenige Schützen mit Gewehren noch Treffer zu erzielen vermögen. 
Hiedurch würde allerdings dem Infanterie-Feuer eine beträchtliche Kräftigung 
erwachsen, wenn nicht der Gebrauch der Mitrailleuse zu viel Leute und Pferde 
erforderte und dadurch dem feindlichen Kleingewehrfeuer ein grosses Ziel- 
objeet darbieten würde. Kann sich das Feldgeschütz der feindlichen Infan- 
terie nur auf 1000 Schritt nähern, so wird die Mitrailleuse ebensoweil vom Feinde 
abbleiben müssen. Diß Mitrailleuse nach Art der ehemaligen Regimentsgeschütze 
zu verwenden, scheint also unmöglich, und wenn die Franzosen Ähnliches 
beabsichtigen, so dürften sie sich einer argen Täuschung hingeben. 

An eine Erleichterung des Mechanismus ist nicht zu denken, denn dessen 
Gebrauch ist an den Umstand geknüpft, dass die Laffete keinen Rücklauf erfährt; 
wollte man demnach die Mitrailleuse transportabler gestalten, so könnte dies 
nur auf Kosten der Schusszahl oder der Wirkung der Projeclile geschehen. 
Das Geschoss der Gatling-Kanone (12 Loth schwer) könnte scheinbar leicht 
verkleinert werden, dann aber würde sich wieder nicht die Distanz von 2000 
Schritten erreichen lassen, da die Tragweite zum Geschossgewichte in enger Be- 
ziehung steht. Ein genügender Schusseffect der Mitrailleuse bleibt also von einer 
gewissen Schwerfälligkeit des Mechanismus unzertrennlich. Die Thätigkeit der 
Mitrailleuse wird aber dadurch auf jene Umstände beschränkt, unter welchen 
schon Feldgeschütze agiren können, und es handelt sich darum, ob sie sich mit 
diesen in eine Concurrenz einlassen kann. Die Wirkung des gezogenen Feld- 
geschützes ist universell : sie reicht so weit als das menschliche Auge den 
Feind überhaupt noch wahrnehmen kann, und erstreckt sich nicht blos auf 
die Bekämpfung von Truppen, sondern auch auf die Zerstörung aller jener 
künstlichen Deckungen, deren sich Truppen im Feldkriege bedienen können. 

Die Mitrailleuse kann nur eine Art Kartätschen- oder Shrapnelfeuer her- 
vorbringen. Die Kartätschen der Gatling-Kanone dürften auf ganz kleine Distan- 
zen die Wirkung ^^on 2 — 3 Feldgeschützen ersetzen, dagegen wird die Wirkung 

7» 
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der Galling-Kanone auf Distanzen über 1200 Schrille im Felde, wo man die 
Distanz nicht genau kennt, weit hinter den Erwartungen zurückbleiben. Man 
dürfte nämlich kein Mittel finden, den Effect des Schusses, wie z. B. beim 
ShrapneJ, aus dem Explosionspunkle zu erkennen und darnach die Richtung 
des Geschützes zu corrigiren. Trotzdem hat die Milrailleuse auch gegen das 
Shrapnelfeuer einige Vorlheile : Der Effect des Shrapnelschusses ist von genauer 
Tempirung abhängig, das Feldgeschütz muss ferner nach jedem Schusse in die 
Feuerlinie vorgeführt und dort neu gerichtet werden ; in gefährlichen Situa- 
tionen k^^nn hiebei leicht Übereilung eintreten, während die Milrailleuse nach 
demselben Ziele — freilich auch nur wenn dieses in Ruhe bleibt — blos ein 
einziges Mal gerichtet zu werden braucht 

Bei Verlheidigung von Defileen , überhaupt dort, wo feindliche Stmrm- 
colonnen durch einige gut angebrachte Lagen zurückgewiesen werden sollen, 
und die Schussdistanz eine genau bekannte ist, dürften sich also Milrailleuse» 
verlässlicher erweisen als Feldgeschütze. Derlei Fälle treten aber im Feldkriege 
nur veieinzelt auf, sie werden immer seltener, da man eben davon abgeht, 
schwer forcirbare Objecto direct anzugreifen ;. es bleibt daher sehr fraglich^ ob 
es sich lohne, nebst dem einlachen, allgemein brauchbaren Feldgeschütze noch 
kostspielige Mechanismen in's Feld mitzuführen, die blos in ganz speciellen 
Fällen Erhebliches leisten können. 

Will man übrigens für den Feldgebrauch einige Milrailleusen anschaflen, 
so fänden diese ihre beste Eintheilung bei den Geschütz-Reserven, von wo sie 
dorthin zu disponiren wären, wo Örtlichkeiten mit grosser Hartnäckigkeit ver- 
theidigt werden sollen. 

Der unbedeutende Rückstoss und die geringe Rauchentwicklung der 
Milrailleuse lässt letztere noch in Grabenkoffern, in Kasematten etc. mit Vorlhei! 
verwenden; dieselben können nach Art der amerikanischen Requa-Batterien 
noch eine nützliche Verwendung in Landungsbooten, überhaupt in leicht ge- 
bauten Fahrzeugen, besonders aber in Trancheen gegen die Geschützscharten 
des Vertheidigers, dann gegen Ausfälle erlangen und werden in allen diesen 
Fällen den Vortheil gewähren, dass sie in sehr beschränkten Räumlichkeiten 
gebraucht werden können. 

Soll endlich noch ein Vergleich zwischen der GatlingrKanone und d^m 
Mechanismus von Montigny, überhaupt zwischen Mechanismen mit Salven- 
feuer und solchen mit continuirlichem Feuer angestellt werden, so muss dieser 
zu Gunsten des continuirlichen Feuers ausfallen, da die^hierauf zielenden Mecha- 
nismen bezüglich des Schusseffectes einer grösseren Vervollkommnung fähig 
sind als jene mit Salvenfeuer. Bei der Gatling-Kanone kann z. B. das Projectil- 
Gewicht verringert und dafür nebst der einen Lade-Öffnung, aus welcher alle 
Läufe der RQihß- nach gßladen werden, und den damit zusammenhängenden 
Mechanismen! zum Abfeuern der Palrone und zum Entfernen der Hülse eine 
2. oder 3. derlei Vorrichtung angebracht werden, um die Feuerschnelligkeit 
auf das Doppelte oder Dreifache zu steigern. Auf Schiffen wird dafür, der 
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schwankenden UnterInge wegen, das Salvenfeuer allein eiile ansehnliche 
Wirkung^ der Mitrailleuse ermöglichen. 

Einen Umschwung in der 'Kampfweise wird die Mitrailleuse nach dem 
Gesagten nich hervorrufen, die Theorie kann derselben überhaupt keine grosse 
Zukunft versprechen. Der Mitrailleuse werden aber bald neue Erfindungen 
nachfolgen, Geschütz und Gewehr sind noch mancher Vervollkomntndng fähig, 
die Gelegenheit, das Vertrauen der Truppe zu ihrer Bewaffnung zu erschüttern, 
wird demnach noch öfters geboten werden, und es fragt sich, ob nicht in der 
Truppe selbst ein Gegenmittel für derlei Beunruhigungen zu gründen wäre. 

Beobachtet man die Fortschritte im Waffenwesen, so kömmt man- 
unwillkürtich zu dem Gedanken, ob die Kämpfe sich nicht imnler blutiger 
gestalten werden, ob nicht endlich die Kriegsmaschinen derart mörderisch 
werden können, dass Tapferkeit, Kriegskunst etc. nutzlos würden, die Quali- 
lät und Anzahl solcher Maschinen allein über deti Ausgang des 'kampfes 
entscheiden müsse? Man kann hierauf füglich mit „Nein'* antworten. 

Die Erfahrung lehrt, dass die Truppen sich nicht gerne bis Zum letzten 
Mann vernichten lassen, dass sie den Kampf aufgeben, sobald sie 'die' Hoffnung 
verlieren, den Gegner noch besiegen zu können; je mörderischer nun die 
Wirkung der Feuerwaffen wird, desto schneller erscheint jener Zeitpunkt, wo 
eine der kämpfenden Parteien sich dem Gegner nicht mehr gewachsen fühlt ; 
die Verluste dürften aber desshalb nicht grösser als ehedem ausfallen, im 
Gegenlheil, sie dürften sich verkleinern, da solche, die rasch aufeinanderfolgen, 
weit mehr moralisch herabstimmen als Verluste, die nur successive eintreten. 

Je kürzer nun die Zeiträume werden, binnen welchen das Feuergefecht 
zur Entscheidung führen muss, desto nolhwendiger wird es, sich für derlei 
OefecHlsacte günstige Chancen zu schaffen, und es kann nun sogleich gefolgert 
werden, dass nicht jene Armee siegreich sein müsse, deren Gewehre am besten 
und schnellsten schiessen, wohl aber diejenige, die mit ihren guten Waffen am 
besten zumanövriren versteht. Derjenige, welcher seinen Gegner taklisch über- 
vortheilt, ihn zu umfassen, in der Flanke anzufallen weiss, wird nunmehr viel 
rascher zu entscheidenden Resultaten gelangen, da er seine Vortheile mit 
Hilfe der verbesserten Feuerwaffen energisch auszubeuten vermag. Die Kriegs- 
maschine wird nach wie vor das todte Werkzeug bleiben, welches erst in kriegs- 
kundigen Händen Seine nützliche Verwerthung findet. Man kann dreist behaup- 
ten, dass mit den Fortschritten der Waffentechnik auch immer höhere Anforde- 
rungen an die taktische Routine der Truppen gestellt werden müssen, und 
dass sich Mängel in dieser Richtung weit empfindlicher rächen werden als 
früher, wo Tapferkeit und Disciplin allein über manche Ungeschicklichkeit 
hinweghalf. 

Der moderne Infanterist muss, um kurz zu sprechen, so zu kämpfen 
verstehen, dass er vom Feinde gar nicht gesehen, dafür aber um so ausgie- 
biger empfanden werde. Ist er dies im Stande, dann kann er Kugelspritzen 
und noch viele sonstige Erfindungen an sich probiren lassen : er wird dabei 
wenig Schaden erleiden und — was die Hauptsache scheint — so viel Selbst- 
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vertrauen erlangen, dass er sich durch Märchen von neuen Höllenmaschinen 
nichl so leicht mehr einschüchtern lässt. Hiemit soll selbstverständlich nicht 
gesagt sein, dass es bei guter taktischer Ausbildung der Truppen überflüssige 
sei, sich weiter viel um technische Fortschritte zu kümmern ; man wird den- 
selben vielmehr sorgfältig folgen, da es widersinnig wäre, sich die Mittel 
zum grössten Erfolge entschlüpfen zu lassen; man wird aber, wie bereits 
angedeutet, mit der Beruhigung in den Kampf ziehen, für alle Fälle Rath zu 
wissen, daher weder durch Misserlolge noch durch die überraschenden Resul- 
tate geheim gehaltener Erfindungen aus der Fassung gebracht werden zu 
können. 

Fragt man nun nach den Mitteln, um den Truppen die Fähigkeit beizu- 
bringen, das Terrain, die Verhältnisse und die Fehler des Gegners bestens aus- 
zunützen, so unterliegt es keinem Zweifel, dass man schiessen können müsse, 
um durch das Feuergefecht Erfolge zu erzielen, dass strenge Disciplin herrschen 
muss, sobald es darauf ankömmt, nichl blos die Abtheilungen, sondern auch die 
einzelnen Kämpfer im Terrain zu zerstreuen und dennoch planmässig zu leiten, 
dass zweckmässige Organisation des Heeres und entsprechende Reglements 
die rasche Ausführung des schnell gefasstcn Entschlusses gestatten müssen. 
Mit air diesen Eigenschaften sind der Armee aber erst die Bausteine zu einem 
zweckmässigen Vorgange im Kriege geboten : über den Vorgang selbst muss 
man sich eben erst Vorstellungen bilden, und hiezu dienen die taktischen 
Übungen, denen die Armee im Frieden unterzogen wird. 

Diese taktischen Truppen-Übungen müssen der Masse der Armee jene 
Routine beibringen, v/elche unter allen Gefechlsverhältnissen den richtigen 
Vorgang herausfindet und dann gewohnheitsgemäss auch vor dem Feinde 
bethätigt. 

Hiedurch erst erhält die Armee den Anspruch auf Kriegstüchligkeit, der 
Staat aber die Garantie, dass die Auslagen für theure Schiesswaffen nicht 
nutzlos verschwendet wurden. 

Diese Durchbildung wird von der überall zur Geltung gelangenden allge- 
meinen Wehrpflicht stark beeinflussl. Die ganze Bevölkerung soll jetzt für 
den Krieg geschult werden, wodurch für das Individuum natürlich nur eine 
geringe Zeit erübrigt. Die Bedeutung der Truppen-Übungen wird aber dadurch 
umsomehr erhöht, und es wird fortan eine der wichtigsten Armee-Fragen sein, 
ob die gebräuchliche taktische Schulung der Truppen binnen kurzer Zeit 
geschickte Soldaten heranzubilden vermöge. 



5. Versammlung am 27. Februar 1868. 
Die gehaltenen Vorträge waren : 

1. Vom Herrn Rittmeister v. Ambrozy : „Der Sicherheitsdienst 
der Cavallerie bei Flankenmärschen, erläutert durch Bei- 
spiele." Mit Plänen. Wird im Druck später folgen. 

2. Vom Herrn Obersten Freiherrn von Oeynhausen: „Einiges 
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Über Reiterwesen vom militärischen Standpunkte." Wird im 
Dracke nachgetragen. 

6. Versammlung am 5. März 1868. 
Der erste Vortrag war folgender : 

Ctedanken Aber eine ne«e taktisehe Oliedenm^ des Infanterie- 

Bataillons und die Einffthruns der Schützen bei derLinien-Infanterie. 

Von Weiler, k. k. Oberstlientenant. 

fHieizu 5 Holzschnitte.) 

Wenn sich die taktische Organisation eines Heeres im Allgemeinen nach 
den Anforderungen der Kriegskunst richtet, so ist die taktische Gliederung 
speciell desjenigen Armee-Körpers, der im Gesammt-Organismus des Heeres 
als taktische Einheit gilt, also des Bataillons, durch die jeweilige Kampf- 
weise bedingt, sowie diese wieder von den Bodenverhältnissen des Kriegs- 
theaters, noch mehr aber von dem jeweiligen Stande der Bewaffnung ab- 
hängig ist. 

Von diesem unverrückbaren Gesichtspunkte aus meine Betrachtungen 
anstellend, musste sich mir die Überzeugung aufdrängen, dass die jetzt üb- 
liche Kampfweise, hervorgerufen in ihrer Art durch die beiden eben gedach- 
ten Momente, das zerstreute Gefecht nicht allein begünstigt, sondern gera- 
dezu gebieterisch heischt ; hiezu aber eignen sich, wie allgemein anerkannt, 
vorzugsweise die Schwärme -Gruppen. Es galt also in erster Linie, eine das 
Schwärm- oder Gruppensystem in seiner Vollendung zum Ausdruck brin- 
gende taktische Gliederung des Bataillons aufzufinden, ohne hiedurch den 
Massen-Charakter des Bataillons darinnen untergehen zu lassen. In zweiter 
Linie schien es mir nolhwendig, eine gewisse Summe von Kräften ausfindig 
zu machen, die geeignet wären, den vollen Werth unserer vorzüglichen 
Feuerwaffe in Verbindung mit dem Schwarm-System zur Geltung zu bringen, 
wobei ich mir jedoch nicht verhehlen konnte, dass, wenn diese Summe einer- 
seits unter ein gewisses Minimum nicht herunterreichen dürfe, dieselbe an- 
dererseits mit einem gewissen Maximum ihre erreichbare Grenze gefunden 
haben werde. 

(Denn, dass ein jeder Soldat ein vorzüglicher Schütze sein soll, dies 
wird wohl ewig ein frommer Wunsch bleiben, aber eine gewisse Anzahl von 
guten Schützen wird sich doch in jeder Compagnie zusammenbringen 
lassen). 

Endlich sollte diesem Factor ein bestimmter Platz in der Front ange- 
wiesen werden, auf dass er auch jederzeit schlagfertig bei der Hand sei. Dies 
Letztere sehen wir in][den verschiedenen Heeren auf verschiedenen Wegen 
anstreben ; während die Einen ihre Schützen in einem dritten Gliede, also 
gleichsam als Reserve aufstellen, finden wir bei den Andern ganze Tirailleur- 
Compagnien blos auf den Flügeln des Bataillons; das Erstere hingegen, eine 
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das Schwarm-System gleiclisam verkörperade Gliederung des Bataillons 
nämlich, finden wir bisher nur wenig beachtet; man ist darin mindestens noch 
nicht über die ersten Anfange hinaus. 

Dieses System nun in seiner höchst erreichbaren Entwicklung, unter 
den gestellten Bedingungen, zur Anschauung zu bringen, ist die Aufgabe, die 
ich mir gestellt 

Ich denke mir mein Bataäion für den angestrebten Zweck in folgender 
Art gegliedert, nämlich : 

Fig. 1. 
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Oberlieut. 
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Lieutenant. 
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Führer. 
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Corporal. 
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Hornist. 



Das Bataillon in 3 CJompagnien, 

die Compagnie in 3 Züge, 

den Zug in 3 Sectionen, 

die Section m 3 Schwärme. 

Es kann, glaube ich, nur die Frage sein, ob das Bataillon in 3 oder 
4 Compagnien zu Uaeilen sei; was darüber hiiaus, ist müssiger Streit, 
denn es fällt entweder ohneliin in eine- dieser beiden Kategorien, oder es ist 
entschieden vom Übel. 

6 Compagnien sind in taktischer Beziehung nicht mehr als 3, 8 nicht 
mehr als 4, u. s. w. Zwei Hauptmomente -sind massgebend in dieser .Bezie- 
hung, erstens: Das Bataillon darf nicht zu stark sein, damit os sich der Lei- 
tung durch Einen Commandanten mit der Stimme, selbst im Gefechte, nicht 
entziehe, und zweitens : Die Compagnie darf nicht so schwach sein, dass ihre 
taktische, Bedeutung dadurch verloren gehe. Das Bataillon ä 3 Compagnien 
scheint mir nun diesen Bedingungen am besten zu entspreche!?, -denn, wenn 
auch, wie. gesagt, 6 Compagnien in taktischer Hinsicht nicht mehr gelten als 
3, also folgerichtig und mit Rücksicht auf eine leichlere Administration etwa 
der Schluss gezogen werden wollte, dass das Bataillon besser in 6 Compag- 
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nicn getheill wäre, so steht diesem doch der mir höchst wichtig scheinende 
Umstand entgegen, dass bei der oft nothwendig erschemenden Vereinigung 
von 2 Compagnien unter Einem Commandanten die Einheit im Commando 
gestört und die FricÜon unnöthigerweise vermehrt ist. Übrigens scheint mir 
der Zeitpunkt nicht mehr ferne, oder richtiger gesagt, schon eingetroffen, wo 
als taktische Einheit überhaupt die Compagnie an die Stelle des Bataillons 
treten sollte. Die weitere Dreitheilung in den Zügen u. s. w. ergibt sich als 
natürliche Folge des angenommenen Principes, ist aber auch für den Mecha- 
nismus desshalb von Wichtigkeit, weil sie auch noch dem kleinsten organi- 
schen Theil, dem Schwärm, seine Lebensfähigkeil zu wahren geeignet ist. — 
hn dritten Zug jeder Compagnie wären die heilen Scliülzen zu veremigen, — 
Schützenzug, trotz der gegentheiligen Ansichten, nach denen Schützenabthei- 
lungen nicht aus der Front genommen werden sollen, weil dadurch, wie es 
heisst, beim Autmarsche Lücken entstehen. Dieser Einwurf ist, glaube ich, 
nicht stichhältig; denn abgesehen davon, dass an einzelnen Lücken über- 
haupt Nichts gelegen, weil eine zusammenhängende Linie auf der ganzen 
Front nach dem Aufmarsche zum rangirten Feuergefecht doch nicht denkbar, 
so werden ja die Schützen zurückgerufen und füllen die Lücken aus. 

Ich bin eben nicht der Meinung, dass diese sich auf die Flügel des Ba- 
taillons werfen sollen, sondern sie hätten sich nach meinem Dafürlialten auf 
dem Flügel ihrer Con^pagnie zu sammeln, bezüglich in der durch ihren Ab- 
gang entstandenen Lücke, und dies schon darum, weil der Weg der in der 
Kette vor der Mitte des Bataillons befindlichen Schützen nach den Flügeln 
hin ein viel weiterer ist, und wenigstens die Flügel- Compagnien durch sie 
langer im Feuer gehindert werden, als wenn sie in gerader Richtung auf 
die Lücken zwischen den Compagnien zurückliefen. 

Durch die so gestaltete Gliederung, in der die Dreitheilung von oben bis 
zur kleinsten Abtheilung herunter durchgeführt ist, glaube ich der Lösung der 
Frage, wenn nicht vollkommen gerecht geworden, doch so nahe als möglich 
gekommen zu sein ; denn 

1. Die Zahl der Schwärme wird im Bataillon auf 81, in der Compagnie 
auf 27 gebracht, dagegen die Rottenzahl in den Schwärmen auf 5 reducirt, 
was in Hinblick auf die Feuer-Disciplin im zerstreuten Gefecht ein bedeuten- 
der Gewinn ist. 

2. Die Section vermittelt eine Steigerung der Ausbildung desSchwarm- 
gefechtes bis zum 'höchsterreichbaren Grad und garantirt eine sichere Lei- 
tung der Schwärme im zerstreuten Gefecht, da sie mit Chargen hinreichend 
dotirt ist. Die Section, wenn auch in der zerstreuten Ordnung zumeist unter 
der Benennung Feuergruppe oder camarades' de combat, ist wohl auch ander- 
wärts bekannt, aber nirgends organisch in die Compagnie eingefügt, sondern 
eben nur, ich möchte sagen, gedacht, als blosser BegrifT, wie hier beiläufig 
der Schwärm, und wenn auch jeder derselben irgend eine Chai-ge vor- oder 
eigentlich nachsteht (weil diese ihren Platz hirtter der Front haben), so steht 
Charge und Section doch in keinem organischen Zusammenhang, was mir 
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aber gerade von besonderer Wichtigkeit zu sein scheint, denn wie leicht ge- 
schieht es, dass die Erstere von der Letzleren im Laufe eines Manövers durch 
Verschiebung gelrennt wird, so dass sich beide gar nicht wieder zusammen- 
finden. Ich hätte durch ähnliche Aufstellung der Sections- und Schwarmfüh- 
rer hinter dem zweiten Gliede, anstatt ihrer Eintheilung i n Reih und Glied auf 
den Flügeln der Seclionen, vielleicht einige Unterofficiere per Compagnie der 
Zahl nach ersparen können ; aber abgesehen davon, dass mir eine solche 
Ökonomie nichts weniger als angezeigt schien, war der früher angedeutete 
wichtige Umstand für mich von Entscheidung. 

3. Es kann jede beliebige Compagnie detachirl werden, sie hat eben 
ihre Schützenabiheilung bei sich, und sollte in einzelnen Fällen blos ein Zugr 
deiachirt werden müssen, wo er der Schützen nicht entbehren kann, so kann 
ihm immerhin eine Section Schützen gegen Abgabe einer seiner eigen en Sec- 
lionen an den Schülzenzug zugelheilt werden. In ein und derselben Com- 
pagnie hat solch' ein momentaner Tausch Nichts auf sich. 

4. Da es bei dem durch das Hinterladgewehr ermöglichten Schnell- 
leuer nicht immer nothwendig sein wird, bei einer Compagnie einen gan- 
zen Zug aufzulösen, so ist durch die Section die Möglichkeit geboten, mit 
einem Rucke eine kleinere, mit ihrem Commandanten und den nöthigen Char- 
gen versehene Abiheilung in die Feuerlinie zu werfen, welche nach Bedarf 
durch das successive Nachrücken der anderen Seclionen bis auf 8 Seclionen 
verstärkt werden kann, indess die neunte mindestens als Unterstützung zu- 
rückbleiben müsste. In dem successiven Ausschwärmen der Seclionen dürfte 
nächsl der Feuer-Disciplin auch das Mittel gefunden sein, einer Munitions- 
Verschwendung vorzubeugen. Die Seclionen schwärmen ebenso leicht aus 
der entwickelten Linie, wie aus der Colonne Massa, wobei es ganz gleich- 
giltig isl, auf welchem Flügel sie stehen, ob an der T6te oder Queue. Sie 
ralliren sich beim Sections-Commandanten, wobei die Schwarmführer die 
nölhig«n Hilfen geben , und werden durch erstere auf den Standpunkt des 
Zugscommandanten geführt. In der Regel schwärmen nur die Schützen-Sec- 
tionen, was aber nicht ausschliesst, dass dies auch von jeder anderen im 
gleichen Masse verlangt werden könne. 

5. Sei es bei einem combinirten AngrifTe oder zur Vertheidigung, jede 
Compagnie hat ihre eigenen Schulzen vor sich; dem Compagnie-Commandan- . 
ten isl sonach der durchgreifendste Einfluss auf dieselben gesichert ; beim 
Aufmarsch zum Feuergefecht füllen sie die Lücken aus, sammeln sich bezie- 
hungsweise auf dem Flügel ihrer Compagnie. 

An dieser Stelle möge die Bemerkung ihren Platz finden, dass im 
rangirlen Gefechte alle Unterofficiere, bis auf die Sections-Commandanten, 
feuern könnten, wodurch die Compagnie ä 3 Chargen per Seclion 27, das 
Bataillon 81 Schüsse gewinnen würde. Die Section umfassl 14 bis 15 Rot- 
ten, es würde also vollkommen hinreichen, wenn nebst dem Compagnie- 
Commandanten, — der, im Vorbeigehen gesagt, im Kriege beritten zu sein 
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halte, — noch die Zugs- und Sections-Commandanten den Feind und 
Gefecht im Auge behielten. 

Soviel über die Seclion in Bezug auf ihre Eignung fürs Schwarmge- 
fecht und die entwickelte Linie. 

Aber auch in derMassa ist sie nicht minder berufen, ihre Rolle zu spie- 
len. Diese, und zwar die Bataillons-Massa, sowie die Compagnie-Massa mit 
Sections-Front, wäre in der Gefechts-Formation auf Glieder-Distanz ge- 
schlossen (zwischen je zwei Zagen doppelte), in der Marsch-Formation auf 
jede beliebige grössere Distanz geöffnet. Die Bataillons-Massa, wie sie in 
Figur 2 angezeigt ist, entsteht durch das Anschliessen der drei Compagnie- 



Fig. 2. 



Fig. 3. 





Massen neben und aneinander bis auf „leichte Fühlung^. Eine weitere 
derlei Massa ergibt sich durch das Anschliessen der Compagnie-Massen auf 
doppelle Glieder-Distanz hinter einander; diese ist zwar für das Gefechl 
ohne alle Bedeutung, eignet sich dagegen zum Manövriren ganzvorzügliclu 
denn enggeschlossene Massen liegen besser in der Hand des Commandaiiten ; 
sind sie dabei schmal und verhältnissmässig tief, so gewähren sie der feind- 
lichen Artillerie wenig sichere Zielpunkte. Erst beim Eintritte in den unmit- 
telbaren Nahkampf, d. h. beim Übergang zum Angriffe mit der blanken Waffe, 
hätten die Compagnie-Massen aus Sectionen in den Zug aufzumarschiren. — 
Aus dieser Massen-Formation ist der Übergang in die Carre-Steliung höchst 
einfach, indem auf das Commando „Carre!" von den neun Seclionen die 
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vorderen zwei stehen bleiben, die rückwärtigen zwei „rückwärts 
Front" machen, die mittleren fünf aber mit „Doppelreihen rechts 
und links" wenden, drei Glieder auf allen vier Seiten die Gewehre „fer- 
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lig" nehmen, und die inneren Glieder nach den Seiten zu anschliessen. 
Da die Seclionen einschliesslich der Flügel -Chargen 16 — 17 Rotten ötark 
sind> so entfallen beim Compagnie-Carre auf jede Flanke nach der Wendung 
mit Doppelreihen mindestens vier Glieder. 

Hier möge mir eine Bemerkung einzustreuen vergönnt sein Aber volle 
und hohle Carres, — vielleicht ist sie geeignet zur Klärung der Ansichten Eini- 
ges beizutragen. Vorerst muss ich mir jedoch erlauben zu untersuchen, was 
die Aufgabe der Cavallerie der Infanterie gegenüber sein kafHi? ßiner 
Massenwirkung der ersieren steht die respectablo Feuerwirkung der letzteren, 
und in den meisten Fällen schon die Boden- Cullur entgegen, sie wird also 
vielmehr die zum Angriffe z. B. sich formirenden und vorgehenden Infan- 
terie-Massen mit kleineren Abtheilungen, etwa mit Schwadronen umschwär- 
men, sie in ihren Bewegungen zu hemmen und zum Stehen zu nöthigen 
trachten, um sie so dem verheerenden Artilleriefeuer auszusetzen. Was hätte 
nun die Infanterie zu thun, um einestheils die Neckereien der Cavallerie mit 
Erfolg abzuweisen und anderntheiis ihren Zweck des Sichformirens und Vor- 
rückens dennoch zu erreichen? Die Antwort ist nicht schwer. Sie hätte Carres 
zu formiren, welche jedoch so beschaffen sein müssten, dass sie wie mit 
einem Schlage nach allen vier Seiten Front zu machen, beim momentanen 
Verschwinden der Reiterei aber ebenso rasch wieder in ihre frühere Form 
überzugehen in der Lage wären, um neuerdings beim Wiedererscheinen der 
Cavallerie-Schwärme auf das Commando „Halt! Carr^" zum Empfdnge 
derselben bereit zu sein. Je rascher das Carrö formirt ist, desto unwahr- 
scheinlicher ist die Attake, und wenn dasselbe einen ebenso raschen Rück- 
übergang in die Marschform gestattet, so ist damit auch der Zweck er- 
reicht, dass die Angriffs-Massen, wenn auih unter fortwährenden Hemm- 
nissen, ihr Ziel dennoch zu verfolgen vermögen. Diesen Anfordefungen ent- 
sprechen aber volle Carres in weit höherem Masse als die hohlen, ind^m 
letztere nicht nur unverhältnissmässig mehr Zeit zu ihrer Formirung in An- 
spruch nehmen, sondern auch, und dies wolle nicht unterschätzt werden, 
eine Forlbewegung nur sehr schwer gestalten. 

Wenn für die hohlen Carres der Umstand zu sprechen scheint, dass sie 
einerseils durch das feindliche Artilleriefeuer weniger zu leiden haben als 
die vollen , und andererseits einen viel grösseren Raum einschliessen, 
welcher zur Aufnahme von Berittenen erforderlich ist, so ist das erslere Ar- 
gument eben nur scheinbar richtig, weil das einen kleineren Raum einneh- 
mende Carre auch wieder einen kleineren Zielpunkt abgibt, übrigens die Be- 
rittenen gut thun werden, sich auf mehrere Carres zu vertheilen, weil sonst 
ein einziges unglücklich treffendes Geschoss eine grössere Anzahl höhei'er 
Officiere, vielleicht das ganze Hauptquartier , mit einem Male hinwegraffen 
könnte. 

Ein Carre von drei Compagnien bietet in seinem Innern einen leeren 
Raum von ungefähr 210 Schritten im Quadrat, und ein Compagnie-Carr^ von 
drei Zügen einen von beiläufig 75 Schritten, und hat den Vortheil, dass es 
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aus der Massa wenigstens, worauf es doch zumeist ankommen wird, ebenso 
schnell gebildet, wie gebrochen und zur Bewegung bereit ist. 

Kehren wir nach dieser kurzen Abschweifung wieder zu unserem Ge- 
genstand zurück. 

Die Gliederung in Sectionen mit ihren fixen Commandanlen (I Lieute- 
nant, 2 Officiers- Aspiranten, 3 Feldwebeln und 3 Führern = 9) und drei 
weiteren Unter-Officieren als zugelheilten Chorgen verleiht der Compagnie 
eine erhöhte Beweglichkeit, ohne den Zugsverband zu lockern. Der Zug, in 
der Regel als Einheit betrachtet, kann ebenso leicht in seine Theile, die Sec- 
tionen, gebrochen, wie neuerdings in ein Ganzes zusammengeschoben 
werden. 

Die Staffelform^ ein Bataillon a 3 Compagnien von der gleichen Starke 
wie ein solches ä 4 Compagnien angenommen, hat bei geringerer Tiefe und 
leichterer Übersicht eine erhöhte Stosskraft in den einzelnen Staffeln, und 
da die Sectionen auf beiden Flügeln in beiden Gliedern mit Chargen ein- 
gefasst sind, so kann die Staffelform in einzelnen Fällen und unter Umstän- 
den auch auf die Compagnie ihre Anwendung finden, indem allenfalls die 
Schützen-Seclionen in alle Züge vertheilt werden; es gliche die Compagnie in 
diesem Falle einem Bataillon en miniature, wie sie überhaupt durch die Sec- 
tionen an Selbstständigkeit gewänne, ohne dass der Charakter des Bataillons 
als taktische Einheit im Geringsten darunter litte. 

Die neun Schützen-Sectionen des Bataillons können auch in einzelnen 
Fällen in drei Zügen zu einer Compagnie zusammengestellt werden. 



Es erübrigt mir nur noch, meine Ansicht über die Art der Schützenbe- 
schaffiing (die eigentliche Ausbildung derselben gehört nicht hierher) darzu- 
legen, so wie Einiges über die Chargen-, Standes- und Raumverhältnisse zu 



Bei dem Umstände, als in den heutigen Kriegen riesige Massen in den 
Kampf geführt werden, kann wohl von einem durchwegs vorzüglichen Men- 
schen-Material die Rede nicht sein ; besonders der Schütze wird in der Regel 
nicht geboren, sondern gelangt nur durch Übung zu der ihm nöthigen Ge- 
schicklichkeit. Wenn nun in Betracht gezogen wird, dass in Folge der all- 
gemeinen Wehrpflicht wohl alle waffenfähigen Männer in das Heer einge- 
reiht werden, ein Theil aber, und zwar der grössere, nach einer kurzen Ab- 
richtungszeit wieder beurlaubt und nur erst im Kriegsfalle wieder zur Fahne 
berufen wird, also im Schiessen nicht geübt werden kann, so bleibt nur übrig, 
den eine gewisse Reihe von Jahren präsent dienenden Theil der Wehrpflich- 
tigen durch rationelle Übungen zu guten Schützen heranzubilden. Meine Frie- 
dens-Compagnie ist der dritte Theil meiner Kriegs-Compagnie. Die im Frie- 
den präsent dienende Mannschaft wird im Schiessen geübt und gibt bei der 
Versetzung der Compagnie auf den Kriegsstand, wenigstens die besten 
Schützen mehrerer Jahrgänge zusammen, den Schülzenzug der Kriegs-Com- 
pagnie. 
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Die Zusammenstellung allerbesten Schützen in einen Zug; halle ich 
tör vorthellhafter als eine Zerstreuung; derselben auf der ganzen Front, weil 
Schützen am Ende doch erst im zerstreuten Gefecht ihre volle Bedeutung er- 
langen ; und warum sollen Schützen mit Nichtschützen vermischt, ja die letz- 
teren vielleicht in der Mehrzahl auftreten, wenn die ganze Feuerlinie mit 
ersteren besetzt werden kann ? Zweckmässiger erscheint mir auch ein stän- 
diger Schützenzug als ein erst im Bedarfsfalle aus dem dritten Gliede zu 
bildender. 



Der allgemeinen Annahme nach soll der Stand eines Bataillons 1000 
Mann nicht übersteigen, eher geringer sein. 

Um nun beispielsweise ein beliebiges Bataillon auf das Project zu redu- 
dren, ohne den Stand der Kopfzahl nach zu ändern, nehmen wir das uns in 
jeder Hinsicht zunächst liegende österreichische a 4 Compagnien mit 932 
Mann, ohne Stab, und wir werden zu dem folgenden Resultate gelangen. In- 
dem ich die vierte Compagnie mit ihrem ganzen Stande in die drei anderen 
auftheile, das Bataillon sonach in seiner Stärke wie bisher verbleibt, wird 
doch die Compagnie etwas stärker und stark genug zur Lösung jeder Auf- 
gabe; die einer Compagnie überhaupt zufallen kann, ohne dass die so noth- 
wendige Kinheil im CoHflhando, wie dies bei der Division der Fall war, ge- 
stört wäre. 

Beim Übergang vom Kriegs- auf den Friedensfuss wäre der Stand der 
Gemeinen um % zu reduciren, die Zahl der Gefreiten könnte etwa mit 14 
per Compagnie festgesetzt; die übrigen Chargen hing;egen in der Ziffer der 
Kriegsstärke beibehalten werden, wonach der Stand einer Compagnie um 35 
Köpfe stärker, jener des Bataillons um etwa 3 Köpfe geringer ausfiele, 
«onach die Compagnie noch immer mit 48 Rotten, der Zug mit 16, die Sec- 
tion, die hier mit dem Schwärme zusammenfallen könnte, mit 5 — 6 Rotten 
und completen Chargen auszurücken vermöchte. 

Der zifiermässige Stand, dann die Chargen und Raumverhältnisse sind 
iius der folgenden vergleichenden Zusammenstellung zu ersehen: 
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Vergleichende Zusammenstellung 

der Stande einer Compagnie zu drei Zügen mit jenen zu vier Zügen, dann 
eines Bataillons ä 3 Compagnien mit jenem a 4 Compagnien : 



PrtttheUnng. 
Krieg ' Frieden 



▼lertheilnnff. 



Haaptmann . 
Oberlieutenant . 
Unterlieatenaut . 
Officiers- Aspirant 
Feldwebel . . 
Fahrer . . . 
Corporale 
Gefreite . . . 
Hornist mit Gewehr 
Ctemeine . 
Tambours 
PioBBiere 
Bleesirtenträger . 
Officiersdiener 
Hornist ohne Gewehr 



Summe 



Der SUb*) 



Feldwebel 
Führer . 
Corporale 
Gefreite . 
Gemeine . 
Hornisten 



Totale 



Bau 

3 

6 

6 

6 

9 

27 

63 

72 

6 

720 



Co*p. 
1 
2 
2 
2 
3 
9 
21 
24 
2 

240 

3 



Bat. 

3 

6 

6 

6 

9 

27 

63 

42 

6 

240 



Conp. 

1 

2 

2 

2 

3 

9 

21 

14 

2 

80 




9 

12 4 — — 

15 5 15 5 

6 2 6 2 



8 
16 
48 
72 

8 
720 

8 

8 
12 
16 



2 

4 

12 

18- 

2 

180 

2 

2 

3 

4 



8 
16 
48 
32 

8 
280 

8 



16 



2 

4 

12 

8 

2 

70 

2 



960 143 429 
9—7 



143 



932 233 
10 — 



432 108 
8 — 



969 


— 


Feuerge^ 


rehre 


haben 


; 


9 


3 


27 


9 


63 


21 


72 


24 


720 


240 


6 


2 



436 — 



Zasammeu') 897 299 — — 

Raumyerhältniss in Schritten: 

In der Linie 342 114 147 48 

In der Masaa Schritt Tiefe 24 24 — — 
) 38 13 Breite 



Im Carr^. 



24 



24 



Tiefe 



9^2 





440 


___ 


hievon 






feuern: 






8 


2 








16 


4 





__ 


48 


12 








72 


18 








720 


180 








8 


2 


— 


— 


872 


218 


— 


— 


324 


81 


144 


36 


96 


23 





_ 


42 


21 


— 


— 


21 


10 


_« 


_ 



Ein Bataillon a 3 Compagnien benölhigt mehr um 2 Oberlieutenants, 
6 Aspiranten, 1 Feldwebel, 11 Führer, 15 Corporale, 1 Pionnier, 6 Hornisten 
ohne Gewehr, dagegen weniger um 1 Hauptmann, 2 Lieutenants, 2 Hornisten 
mit Gewehr, 8 Tambours, 1 Officiersdiener, als ein Bataillon a 4 Compagnien. 

Bei einer CompagnieäS Zügen kommt 1 Charge vom Corporal auf- 
wärts (ohne Pionnier, Blessirten träger und Officiersdiener) auf 6j| Mann; bei 
einer Compagnie a 4 Zügen auf 9^ Mann ; an Officieren oder Officiers- Aspi- 
ranten kommt bei der Dreitheilung 1 auf 43 Mann, bei der Vieriheilung 1 Olti- 
cier auf 55 Mann. 



') Bei der Dreitheilung bleibt der Bataillons-Tambonr weg; sonst gleich. 
Im Frieden keine Fassungsfiihrer. 

•) 3 Feldwebel, 3 Führer, 1 Officier und 1 Aspirant feuern (als Sections-Com- 
mandanten) nicht. 
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Es kommt darnach auf jeden Zug ein Officier als Zugs-Commandanl; 
überdies entfällt für den Schützenzug noch ein Lieutenant als zweiter Officier 
und Seetions-Commandant. 

Beim 1. und 2. Zuge sind als solche Officiers-Aspiranlen eingelheilt, 
die übrigen Sections-Commandanten sind die 3 Feldwebel und 3 Führer. Die 
Unter-Officiere im Allgemeinen sind der grösseren Stärke der Compagnie ent- 
sprechend, dann um die Sectionen mit Chargen zu dotiren, vermehrt, was 
aber kein Nachlheil, ja in Hinblick auf das Schwarm-System und die Feuer- 
Disciplin ein namhafter Vortheil wäre. 

Durch die Bestimmung der Officiere als Zugs-Commandanten mit 
Verantwortlichkeil bis zu einem gewissen Umfange, dann durch die Zuthei- 
lung eines zweiten Officiers beimSchülzenzug, sowie je eines Aspiranten beim 
1. und 2. Zug, ist eine bessere Ausbildung der Mannschaft ermöglicht, und 
nicht nur diese, sondern auch die Administration, wie die Handhabung der 
Disciplin ist dem Compagnie-Commandanten wesentlich erleichtert, obschon 
die Compagnie im Kriege um 87, im Frieden um 35 Köpfe stärker wäre. 



Den zweiten Vortrag hielt Herr Hauptmann Artmann des Geniestabes: 
„Skizzen über Kriegswirthschaf t," in welchen er den Einfluss der 
Wissenschaft auf das Kriegswesen überhaupt, und namentlich der Natur- 
wissenschaften : Physik, Chemie etc., auf die Militär- Wirthschaft in klarer und 
anregender Weise nachzuweisen bemüht war. 

Dieser nur als eine Einleitung zu grösseren, mehr praktischen Unter- 
suchungen zu betrachtende Artikel wird wahrscheinlich im nächsten Winter 
seine Fortsetzung erhalten. 

7. Versammlung am 19. März 1868. 
Freiher v. Sacken, Major im Generalstabe, hielt folgenden Vortrag: 

Über die Auearbeitunfi^ taktischer Themata. 

Ich bin mir wohl bewusst, durch die Besprechung der schriftlichen 
Ausarbeitung taktischer Themata einen Gegenstand zu berühren, der im All- 
gemeinen wenig Sympathie geniesst, welchem sogar von vielen Seiten ein 
praktischer Nutzen abgesprochen wird. 

Wenn ich mich nun doch dem „gewagten Unternehmen** unterziehe, 
diesem Gegenstande das Wort zu reden , so geschieht dies nur in der Über- 
zeugung, dass die Ursache, warum die militärische Thematik bei uns bis- 
her nicht zu Ansehen und zur erfolgreichen Anwendung gelangte, nicht in 
dem Wesen derselben, sondern nur in der durch mangelhafte Detailbestim- 
mungen der bezüglichen Vorschriften verursachten, wenig zweckmässigen 
Behandlung und ungenügenden Anwendung dieses Gegenstandes zu suchen sei. 

Da aber der Erfolg der Thematik ganz von einem rationellen Vorgang 
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abhängt, so wird weder durch theoretische oder kritische Erörterungen, noch 

— wie häufig gewünscht wird — durch eine grosse Anzahl von Beispielen 
ein Aufschwung des Gegenstandes zu erzielen sein, wenn nicht vor Allem die 
Leitung, Anordnung und Ausführung einer radicalen Neu- 
gestaltung unterzogen werden. 

Im Vertrauen auf die Gemeinnützigkeit meiner Bestrebung und unter- 
stützt durch eine mehrjährige Erfahrung in diesem Fache , will ich nun ver- 
suchen, einige positive Vorschläge über jene Mittel zu machen, welche 
geeignet sein dürften, für den in Rede stehenden Gegenstand erhöhtes Inter- 
esse zu erwecken , dann eine rationelle Behandlung und dadurch auch eine 
nutzvolle Anwendung desselben anzubahnen. 

Bevor ich aber auf die bezüglichen Detail- Anträge übergehe , wird es 
zweckmässig sein, zu erörtern, welchen Nutzen wir für die taktische Aus- 
bildung des Officiers von der Thematik gewärtigen können , dann , welche 
die leitende Idee bei der Handhabung dieses Gegenstandes sein soll. 

Unbestritten muss es das eifrigftte und höchste Streben des Officiers 
sein, sich zu einem tüchtigen Truppenführer und im weiteren Sinne zu einem 
guten Taktiker auszubilden. — Die Taktik ist daher so zu sagen sein 
Berufs- und Brod-Studium; sie bildet aber auch ein Lebens-Studium, 

— denn wohl ist die T h e o r i e derselben von einem massig Begabten in ver- 
hältnissmässig kurzer Zeit bewältigt, aber es ist allein die richtige An- 
wendung der Theorie, welche im Kriege für den Erfolg massgebend wird. 

Da jedoch die Anwendung der Theorie es mit zwei unendlich 
variablen Factoren zu thun hat, nämlich mit dem Terrain und dem Auftreten 
des Gegners, so ist das Studium hierüber ein unerschöpfliches zu 
nennen. 

Fragen wir nun, welche sind die Mittel , die Basis der theoretischen 
Kenntnisse vorausgesetzt, zur Ausbildung des Officiers im Frieden, in diesem 
wichtigsten Zweige militärischen Könnens? — so finden wir deren drei: 

1. Das Studium der Kriegsgeschichte. 

2. Die Truppenübungen, respective Manövers. 

3. Die schriftliche Ausarbeitung taktischer Themata. 

(Ein 4. Das Kriegsspiel kann nicht als für den systematischen Unter- 
richt zureichend angesehen werden.) 

Die Erörterung des Werthe§ der beiden erstgenannten Bildungsnüttel 
gehört nicht hierher; — ich wende mich daher gleich zu dem 3. Mittel, näm- 
lich der taktischen Thematik, von welcher wir, bei einer rationellen Anord- 
nung und sachgemässer Leitung folgenden Nutzen gewärtigen können: 

1. Die Übung in der richtigen und schnellen AuflEasSung des Terrains, 
dann der Terraindarstellung, sei es durch Anfertigung von Croquis , sei es 
durch die Benützung von Karten und Plänen. 

2. Die Ausbildung der Dispositionsgabe, also der zweckmässigen Ver- 
wendung der Kräfte nach den jeweiligen Verhältnissen. Hiebei kann dess- 
halb eine möglichst vollkommene Anwendung der Theorie statt finden und 

ÖAterr. militlr. Zeittohrift. 1868. (2. Bd.) (MUtheUiiDgen 4.) 8 
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geübt werden, weil die Übersicht und die Delail-Rennlniss des Terrains eine 
so vollständige ist, wie dies im freien Feld nie der Fall sein wird. 

3. Die Übung in der richtigen Beurlheilung und Berücksichtigung von 
Zeit und Raum, — somit in der Logistik. 

4. Die Übung im eigentlichen Kriegsdienste durch die Erörterung aller 
in Betracht kommenden Nebenumstände, als: des Sicherheilsdienstes, des 
Nachrichtenwesens, der Recognoscirung , der Verbindung mit den Neben- 
truppen etc 

5. Durch die genaue Berücksichtigung der moralischen Factoren , als : 
der Ungewissheit, der Unsicherheit, der Erschöpfung etc., kann selbst für die 
Kriegserfahrung, dieser besten Lehrmeisterin des Soldaten , einiger Ersalz 
gefunden werden. 

6. Durch die Themata wird der Anlass zu taktischen Discussionen gege- 
ben, die zur Klärung und Läuterung des militärischen Unheiles wesentlich 
beitragen. ^ 

7. Von mehr allgemeiner Bedeutung ist endlich die Anregung zum 
Nachlesen der Lehrbücher, die Übung im präcisen Ausdruck der Gedanken 
und in der militärischen Stylistik. 

Wenn nun auch den taktischen Ausarbeitungen, als Darstellung der 
Thätigkeit im Kriege , manche Mängel anhaften und ihnen insbesondere das 
Lebensvolle der Truppenübungen fehlt, so ist hiedurch doch die trefflichste 
Gelegenheit geboten, die angewandte Taktik in den verschiedenen, der Wirk- 
lichkeit zu entnehmenden Fällen vollständig und erschöpfend zu überdenken^ 
zu erörtern und in allen ihren Consequenzen zu verfolgen und zu beleuchten. 

Man ist daher zu dem Schlüsse berechtigt, dass die militärische 
Thematik vorzüglich dazu geeignet sein wird, theils als Vorbereitung für das 
Studium der Kriegsgeschichte, theils als Ergänzung der Friedenslruppen- 
Übungen, die systematische und stufenweise Heranbildung des Officiers, in der 
Periode seiner subalternen Dienstzeit, zu einem intelligenten Truppe n- 
f ü h r e r wesentlich zu fördern und zu unterstützen. 

Da nun schon das Schlagwort des Tages „intelligenter Truppenführer" 
gebraucht wurde, so sei es mir erlaubt , mich des Näheren darüber auszu- 
sprechen und, indem ich den Ausdruck „militärische Intelligenzen" erörtere, 
zugleich die leitende Idee zu kennzeichnen, welche sowohl bei der Aus- 
bildung des Officiers im Allgemeinen, als auch bezüglich des vorliegenden 
Gegenstandes massgebend sein soll. 

„Intelligenz" ist wohl in jedem Fache nolhwendig; man spricht jedoch 
speciell von einer „militärischen Intelligenz", weil an diese ganz 
besondere Anforderungen gestellt werden müssen. Forschen wir darüber 
nach, so gelangen wir ungefähr zu folgenden Betrachtungen : 

Vor Allem suche man die Intelligenz des Soldaten bekanntlich nicht 
in der Aufstapelung einer grossen Menge von theoretischen Kenntnissen und 
vieler Schulweisheil, welche nur einen unnölhigen Ballast für die freie 
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geistig:e Entwicklung und Thätigkeit des Ofßciers bilden und ihn zu einem 
unbehilfliclien Theoretiker machen würde. 

Der Ausspruch ^grau ist alle Theorie" ist wohl in keiner anderen 
Richtung so zutreffend, als für den Krieg und die Kriegführung. 

Der Krieg zeigt stets neue, meist unerwartete Verhältnisse und hat es, 
wie erwähnt, vor Allem mit den tausendfältigen Gestaltungen des Terrains 
zu thun. So unendlich vielfach daher die Natur in ihren Schöpfungen ist, 
ebenso mannigfaltig muss die Anwendung der Theorie sein. — ^icht minder 
verschiedenartig sind die Beziehungen zum Gegner, der überdies bei der stets 
fortschreitenden Umgestaltung der Armeen und bei den Neuerungen in der 
Kampfweise, in der Bewaffnung etc. auch hierin stets neue, oft überraschende 
Momente bieten wird. Um nun im Stande zu sein, die Grundsätze der Theorie 
der Kriegswissenschaften, je nach den wechselnden Verhältnissen zu modi- 
ficiren und richtig anzuwenden, bedarf es der Gewandtheit, nicht nur über- 
haupt im logischen, sondern auch im specifisch taktisch 
richtigen Denken. 

Der Philosoph, der Mathematiker, der Jurist, kurz Jeder, welcher einem 
friedlichen, die Thätigkeit des Geistes erfordernden Beruf obliegt, kann durch 
gründliches Forschen zu den Resultaten seiner Arbeil gelangen, und es 
wird dem erzielten Erfolge durch den grösseren oder geringeren Zeitaufwand 
in seinem Werthe kein wesentlicher Abbruch gelhan. Anders ist dies bei der 
geistigen Thätigkeit des Soldaten im Kriege, wo die Begebenheiten in 
rascher Folge und schnell wechselnden Gestallen entgegen treten. 
Weiss dann der Soldat den richtigen Moment nicht zu benützen, kommen 
die „guten Gedanken" und Entschlüsse erst nachgehinkt, kurz, übt das 
verhängnissvolle „zu spät" seine deprimirende Wirkung aus, so kann auf 
keinen Erfolg, selbst bei den aufopferndsten Bemühungen gerechnet werden. 

Hat sich aber der Offtcier durch vielseitige Übung und durch Studium 
der kriegerischen Thätigkeiten mit dem Wechselvollen derselben vertraut 
gemacht, und erlangte sein Geist jene rege Thätigkeit und Elasticität, welche 
die Fähigkeil verleiht, sich unter allen Verhältnissen schnell zu orientiren 
und rasch einen Entschluss zu fassen, so kann er mit Selbstvertrauen allen 
KriegseventuaJitäten entgegen blicken. 

Die wichtigsten Momente endlich, in welchen der Ofßder die regste 
Thätigkeit des Geistes entwickeln soll, sind jene der Gefahr, der Aufre- 
gung und meist auch der physischen Ermüdung. In diesen ernsten 
Lagen muss er somit vollkommen Herr seiner Denkkraft bleiben , denn hier 
erst erhält sie die höchste Weihe der schwierigsten, aber auch erfolg- 
reichsten und entscheidenden Anwendung. 

Auf Grund der vorstehenden Betrachtungen definire ich nun den Aus- 
druck „militärische Intelligenz" als jenen Grad von praktischer 
Geistesbildung, welcher bei einem genügenden Fond von allgemeiner Bil- 
dung und Fachkenntnissen , zum logischen , taktisch richtigen , raschen und 
entschiedenen Denken, und zwar in so hohem Grade befähigt, dass der 

8» 
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Soldat auch in der Gefahr ungeschmälert davon Gebrauch machen kann. 
Dieses Denken zu üben , zu kräftigen und möglichst zli vervollkommnen , sei 
das leitende Princip für die Ausbildung des Officiers im Allgemeinen, 
somit auch für die Leitung und Ausübung der Thematik. Dieses Princip halte 
sich Jeder als unverrückbares Ziel aller Bestrebungen vor Augen , und es 
finde seine An\tendung bei der einfachsten Aufgabe über die Führung einer 
PalruUe, gleichwie bei den wichtigsten Kriegsactionen. 

Die Thematik wird auch speciell in dieser Richtung die trefflichsten 
Dienste leisten ; denn in den bestgeleiteten Schulen ist das Lernen doch ein 
mehr passives, und das Gedächtniss spielt dabei eine wesentliche Rolle ; das 
selbsleigene Schaffen der Thematik drängt jedoch unmittelbar zum Denken ; 
überhaupt zur geistigen Verarbeitung des gegebenen militärisch- taktischen 
Stoffes. 

Nach diesen allgemeinen Betrachtungen gehe ich nun zu den positiven 
Vorschlägen über, weiche zur Regelung und Neugestaltung der militärischen 
Thematik beitragen dürften, wobei ich vor Allem folgende Hauptzwecke 
zu erzielen bestrebt sein werde, nämlich: Die einheitliche Leitung, 
die systematische Anordnung, die anregende Behandlung 
und endlich eine geistvollesachgemässeAusführung. 

Diesen Zweck vor Augen, beantrage ich Folgendes: 1. DieLeitung' 
und Handhabung der Thematik sei in jedem Regimente oder selbstständigen 
Truppenkörper einem hiezu besonders befähigten Stabsofftcier oder Haupt- 
mann (Rittmeister) für möglichst lange Zeit zu übertragen, damit sich derselbe 
dem Gegenstande ganz widme und sich die hauptsächlich durch die Praxis 
zu erlangende Geschicklichkeit und Tüchtigkeit in diesem Fache aneigne. — 
Derselbe hat die Aufgaben zu stellen, die Ausarbeitungen zu kritisiren und zu 
besprechen. 

2. In der Betheiligung der Officiere mit taktischen Aufgaben ist ein 
wohl geregelter systematischerVorgang der Art anzuordnen, dass 
jeder Officier im Laufe seiner Dienstzeit bis zum älteren Hauptmann successive 
die ganze Stufenleiter der Taktik , respective der taktischen Themata durch- 
mache. 

Hiezu sind die Officiere des Regiments oder selbstständigen Truppen- 
körpers in Gruppen, theils nach ihrer Charge, theils nach ihrer Befähigung 
zu theilen. 

Jeder dieser Giiy)pen kann ein gemeinsames Thema zugewiesen 
werden, wodurch nicht nur die Leitung erleichtert, sondern auch, wenigstens 
bei den ambitiösen Officieren, ein zweckmässiger Welteifer in ihren Bestrebun- 
gen wach gerufen wird. Vom Selbstgefühl und der Ambition des Officiers ist 
zu erwarten, dass er es verschmähe, sich fremder Hilfe zu bedienen oder die 
Arbeiten Anderer zu benutzen. Diesem, sowie auch dem gemeinsamen 
Arbeiten ist mit allen Mitteln, vor Allem aber durch Anregung des Ehrgeizes 
entgegen zu wirken. 
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Das raschere Vorrücken in den Gruppen nach Massgabe der besseren 
Leistungen wird wesentlich zur Aneiferung beitragen. 

Bei Beginn des Wintersemesters hat der Leiter der Thematik für die 
Officiere des betreffenden Truppenkörpers ein Schema (Programm) ungefähr 

in der am Schlüsse des Artikels ersichtlichen Form zu entwerfen. 

• 

Für jeden Officier ist eine genaue Vormerkung über die von derh- 
selben bearbeiteten Themata zu führen, weiche Vormerkungen bei Trans- 
ferirungen dem neuen Truppenkörper zuzusenden sind. 

3. Die Aufgaben wären im Allgemeinen in2Kategorienzu scheiden, 
nämlich : in die grösseren und ausführlich zu behandelnden Thema's , wovon 
(laut Vorschrift) den Winter über 3 zu bearbeiten sind ; ferner in kürzere, 
etwa in 2 — 3 (für Offlciersschulen bestimmten) Stunden auszuführende Aus- 
arbeitungen, — letztere in der Absicht, den Officier in der schnellen Auf-, 
fassung und im raschen, bündigen und entschiedenen Disponiren zu üben^ 

Die Abfassung einer solchen kurzen Ausarbeitung im Monate dürfte 
keine allzu grosse Anforderung sein. 

4. Für die taktischen Thema's sind vorherrschend, und insbeson- 
dere für den Anfänger, alle Arten von Plänen und Karten zu benützen, 
und die Truppenstellungen auf Oleaten zu zeichnen. Hiedurch wird, abgesehen 
von der Übung im Lesen und Verstehen von Karten und Plänen, die Gelegen- 
heit geboten und es muss mit allem Ernste darauf geachtet werden, den Officier 
mit der Auffassung und BeurtheiUmg aller nur denkbaren Terrain- 
gattungen, von der Ebene bis zum Hochgebirge, vertraut zu machen. 
Dem Leiter der Thematik ist so Gelegenheit geboten , unterstützt durch die 
im Laufe der Dienstzeit gemachten Erfahrungen und durch die erworbenen 
Kenntnisse, den jüngeren Officier mit den Eigenthümlichkeiten der Terrain- 
gattungen und ihres Einflusses auf die Kriegführung vertraut zu machen, so- 
mit eine Art praktische Terrainlehre mit der Thematik zu verflechten. Ander- 
seits ist dadurch auch die grosse Beschränkung vermieden, welche 
der Tltfematik durch die ausschliessliche Benützung des Terrains der nächsten, 
oft ganz interesselosen Umgebung der Garnisonen gestellt ist. 

Sache der Regiments-Bibliolhek ist es , durch Sammlung von Plänen, 
theils aus Werken (wie z. B. Militär-Zeitschriften), theils durch Anschaffung 
von Umgebungs-Plänen etc. das nothwendige Materiale Beizuschaffen. 

Die Anfertigung eines Croquis im Freien, des für ein taktisches Thema 
gewählten Terraiiiabschnittes, wohl an und für sich ein sehr nützlicher Vor- 
gang, erfordert eine bedeutende Fertigkeit in der Auffassung und Darstellung 
des Terrains, ist daher für den Anfänger eine zu grosse Anforderung , deren 
Ausführung überdies meist durch die Jahreszeit — den Winter — erschwert 
wird. Dies führt zu dem Bestreben , dieser Anforderung auf alle mögliche 
Weise auszuweichen; der Verfasser sucht sich durch Vergrösserung aus 
einer Karte oder durch mangelhafte Copie eines Planes eine nothdürflige 
Skizze zu verschafien, welche dann die Grundlage seiner Arbeit bildet Wena 
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nun schon die Basis mangelhaft ist, wie' soll dann der darauf ruhende Bau 
von Werth sein? 

Es ist somit erst bei grösserer Übung und unter Rücksicht auf die 
Jahreszeit das Terrain für Thema*s in der Umgebung der Garnison zu 
wählen, und die Selbstanfertigung eines Croquis an Ort und Stelle zu ver- 
langen. 

5. Der Gegenstand der Aufgaben ist im planmässigen Fortschritte 
successive. dem ganzen Gebiete der Taktik zu entnehmen. 

Ist dieser Gegenstand erschöpfend behandelt, so werden Thema's aus 
den auf die taktische Ausbildung Bezug nehmenden , rein militärischen und 
aus den Militär-Hilfswissenschaften zu wählen sein. 

Ebenso wie in Bezug des Stoffes ist rücksichtlich der festzusetzenden 
Truppenstärke progressiv vorzugehen, wobei weniger die Charge des 
"Verfassers, als der Grad der Geübtheit massgebend sein soll, so dass dem 
weniger Begabten Anfangs die allereinfachsten Aufgaben ertheilt werden, 
nach Mass des Fortschrittes aber, insbesondere bei Talentirten, ein ver- 
hältnissmässig rasches Vorgehen, u. z. derartig einzuhalten ist , dass älteren 
und begabteren Hauptleuten Truppenkörper, selbst bis zur Stärke einer 
Brigade, zugewiesen werden. Dies , von dem Grundsatze ausgehend , dass 
z. B. der Hauptmann, damit er eventuell ein Bataillon als Theil einer Brigade 
richtig zu führen wisse, auch das Benehmen und Manövriren eines solch grös- 
seren Tnippenkörpers kennen und zu beurlheilen im Stande sein muss. 

Auch ist dies zur Übung in dem Calcul von Raum und Zeit , diesen 
wichtigen Factoren im Kriege, nothwendig. 

6. Als Vorwurf für die taktischen Thema's wähle man theils selbst- 
ständig auszuführende Actionen , wobei der Verfasser die Rolle des selbsl- 
ständigen Commandanten übernimmt, oder, u. z. viel häufiger, weil in 
der Wirklichkeit meist in Anwendung kommend, solche Theilaufgaben, 
welche im Zusammenhang mit dem Auftreten grösserer Trup- 
penkörper, also gleichsam als Episode und in Übereinstimmung mit dem 
Ganzen, auszuführen sein werden. 

Der praktische Vorgang hiebei wird sein: Eine grössere Kriegsaction» 
ein Treffen, ein Gefecht ist zu supponiren und in den Hauptzügen zu skizziren. 
Dieses Treffen oder Gefecht ist dann in ihunlidist viele Einzelmomente, so- 
wohl in dem der Action vorhergehenden Zustande (Sicherheitsdienst etc.), 
als in der Einleitung und endlich im Gefechte selbst, u. z. für die Verlheidi- 
gung, sowie für den Angriff zu zergliedern, und diese Einzelniomenle sind als 
Stoff für eben so viele Aufgaben zu benützen. 

Wo bei dem Leiter der Thematik die Erfindungsgabe zur Conception 
der Aufgaben nicht zureicht, nehme man zur Kriegsgeschichte seine Zuflucht, 
bei welcher die kriegerischen Facta im Grossen Anhaltspunkte für die Wahl 
des Stoffes für Detail-Aufgaben bieten. 

Sehr zu empfehlen für Geübtere ist die kritische Beleuchtung 
älterer taktischer Beispiele und deren Umarbeitung nach dem 
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jetzigen Standpunkte der Taktik. Hiezu eignen sich insbesondere die „Beiträge 
zum praktischen Unterricht im Felde für die Officiere der österreichischen 
Armee v. EH. Carl, 1809 und 1825. 

7. Damit die Aufgaben Interesse erwecken, dürfen nur in der Wirk- 
lichkeit vollkommen anwendbare Fälle supponirt, und selbe stets 
mit der allgemeinen Kriegslage, wenn auch nur andeutungsweise im Zusam- 
menhange gebracht werden. 

Man muss trachten, nicht zu gekünstelte und doch anregende Combi- 
nationen dem Thema zu Grunde zu legen. 

Für die möglichste Abwechslung, sowohl dem Stoffe als auch 
dem Schauplätze nach, werde Sorge getragen. 

Die Aufgabe zwänge die Lösung in nicht zu enge Grenzen, zeichne aber 
anderseits deutlich den Rahmen vor, innerhalb dessen sich der Verfasser zu 
bewegen hat, um so den Ausschreitungen einer allzuthätigen Phantasie oder 
des übergrossen Eifers vorzubeugen. 

In der Lösung zu deutlich gekennzeichnete Aufgaben dürfen insbeson- 
dere geübteren Officieren nicht zugewiesen werden. 

Es müssen viel häufiger Fälle gewählt werden , wo die Umstände die 
Durchführung der betrefifenden Action nicht begünstigen, da solche im 
Kriege öfter vorkommen, und das Zurechtfinden bei ungünstiger äusserer 
Sachlage viel mehr zum Denken anregt, als wo die Umstände eine chablon- 
mässige Anwendung der Theorie gestatten. 

8. Über den Feind ist in der Supposition nur so viel anzugeben 
als wahrscheinlicher Weise durch das Kundschafts- und Nachrichtenwesen 
oder durch Recognoscirung in Erfahrung zu bringen sein dürfte. 

Die Jahreszeit, sowie die Witterungsverhältnisse sind in 
der Supposition anzudeuten. 

9. Die belehrend und rein objectiv zu haltende Kritik endlich, welche 
die Verfasser zur Einsicht erhalten müssen, ist stets durch eine 
mündliche Besprechung — (in den Officiers-Schulen) zu erp^änzen. Wenn 
jedoch das Terrain aus der Umgebung der Garnison gewählt wurde , soll 
die Besprechung an Ort und Stelle stattfinden. 

10. Für die Thema's, welche Gegenstände der übrigen, mit der Taktik 
in Relaüon stehenden militärischen Hilfswissenschaften behandeln, ist das 
Materiale ein sehr reiches, und muss die Wahl ganz dem Ermessen des Leiters 
der Thematik, u. z. geregdt durch die individuelle Befähigung des Ausarbei- 
tenden, überlassen bleibe». 

In allen übrigen hier nicht berührten Beziehungen wäre der bisher 
beobachtete Vorgang bei der Behandlung der Thema's bejzubehalt^, und 
mochte ich nur noch beifügen, dass behufs Potenzirung des nothwendigen 
moralischen Hebels und der Aneiferung die Leistungen in diesem Gegenstand 
bei der allgemeinen Beurtheilung des Officiers mit bedeutendem Gewichte in 
die Wagschale lallen mögen. 
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So viel, was die L e i l u n g und Anordnung der nülitärischen 
Thema's anbelangt; rücksichtlich der Ausführung derselben möchte ich 
folgende Anforderungen stellen : 

Jede Ausarbeitung bestehe aus 2 Theilen, nämlich 1. aus dem motivi- 
renden und raisonnirenden Theile, welcher durch die taktische Wür- 
digung des betreffenden Terrainabschnittes, dessen Vor- und Nach- 
theile erwägend etc., dann durch die Darstellung der allgemeinen Sachlage, 
sowie des leitenden Gedankens, die Begründung der nachfolgenden 
Dispositionen enthält. — Dies schützt gegen die Natur- oder so zusag-en 
;, wilde Taktik". 

Die Classe der Naturtaktiker , zahlreicher vertreten , als man meinen 
sollte, besteht aus denjenigen die, geleitet durch natürlichen Mutterwitz 
und von einer glücklichen Hand, meist gut disponiren , sich aber der Ursache 
und Begründung nicht bewusst sind. 

Solche Taktiker werden aber, wenn das Glück sie verlässt, vollkommen 
rathlos sein. 

Ein gründlich gebildeter , für alle Fälle gerüsteter Taktiker hingegen 
muss sich über die Ursache und die Motivirung seiner Dispositionen voll- 
kommen klar sein ; daher diese Anforderung auch bei der Ausarbeitung zu 
stellen ist. 

Die Würdigung des Terrains darf aber nicht in einer Beschreibung oder 
Schilderung des betreffenden Abschnittes bestehen. Vielmehr muss diese 
Terrainwürdigung an Beschreibung nur soviel enthalten, als zur Er- 
gänzung des Planes oder Croquis unumgänglich nothwendig ist. 
Jede Angabe, die aus dem Plane zu entnehmen ist, muss als zweckloses Ab- 
schreiben des letzteren bezeichnet werden. 

Im Übrigen muss das Terrain mit taktischem Auge erörtert und be- 
leuchtet werden. Im logischen Aufbaue folge einer allgemeinen Charakteristik 
des Terrains die Detail-Beurtheilung der Objecte nach dem Grade ihrer allge- 
meinen militärischen Wichtigkeit und speciell in ihrem Einflüsse auf die durch- 
zuführende taktische Thätigkeit. 

Nur so kann der Offleier gewöhnt werden, das Terrain stets in seinem 
Einflüsse auf den Krieg aufzufassen und zu beurtheilen. 

Der 2. Theil der Ausarbeitung enthalte die bündigen und bestimmten 
Dispositionen für die Entwicklung aus dem der betreffenden Action vor- 
hergegangenen Zustande, dann für die Durchführung der zu lösenden Auf- 
gabe, endlich für den Übergang in die nach Abschluss derselben folgenden 
Verhältnisse, so zwar? dass jede Ausarbeitung ein vollkommen in sich abge- 
schlossenes Ganze einer taktischen Thätigkeit bilde. — 

Da hier nicht eine erschöpfende Anleitung zur Verfassung von Themas 
gegeben werden kann, so beschränke ich mich darauf, nur einige Punkte, die 
einer besondern Betrachtung werth sein dürften, hervorzuheben. 

Die bisher übliche Form eines Berichtes an eine vorgesetzte Behörde 
halteich nicht für zweckmässig, weil dadurch die Freiheit und Unge- 
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zwungenheii in der Entwicklung der Gedanken und Ansichlen wesentlich 
beeinflusst wird. 

Der 1. Theil der Ausarbeitungen trage das Gepräge einer rein objec- 
tiven militärischen Erörterung. — Der 2. hingegen ist in der Fassung von 
Dispositionen zu geben, welchen dann die Art der Ausführung der Actionen 
berichtigend beizufügen kommt. Ferner wird bemerkt : • 

Es ist nicht zu leugnen, und es wurden darüber in den letzten Feld- 
zagen mehrfache traurige Erfahrungen gemacht, dass bei uns das Detail des 
Kriegs- und Felddienstes sehr häufig nicht mit jener Umsicht und Rührig- 
keit betrieben wird, wie es der Krieg erfordert , und dass man sich darin oft 
Vergesslichkeiten oder ungenügende Massregeln zu Schulden kommen lässt. 

Es müssen daher , wie bei allen Feld- und Manöver-Übungen, so auch 
bei den taktischen Ausarbeitungen alle Verfügungen, welche auf den Sicher- 
heitsdienst, auf das Nachrichtenwesen, auf die Verbindung , auf die Marsch- 
und Lagerordnung etc. Bezug haben, wenn selbe auch nur Neben- Umstände 
des eigentlichen Gegenstandes der Aufgabe , respective der durchzuführenden 
taktischen Thätigkeit bilden, nüt aller Vollständigkeit erörtert werden. 

Die ganze Action muss in genauer Übereinstimmung mit der der Sup- 
position zu Grunde liegenden allgemeinen Kriegslage durchgeführt, und 
dabei auf die Beurtheilung der Zeit- und Raumverhältnisse geachtet 
werden. 

Soll bei der taktischen Ausarbeitung der bei Manövern so häufig vor- 
kommende Fehler vermieden werden, dass man die Truppen gleich Marionet- 
ten mit mehr oder weniger Ignoriren der Momente der Unsicherheit, der 
Ungewissheit, der physischen und moralischen Erschöpfung der Kämpfenden, 
dann der Verletzungssphäre der Fernwaflfen disponirt, somuss dem factischen 
und moralischen Einflüsse dieser Momente vollständig Rechnung getragen 
werden. 

So gebietet z. ß. das Moment der Ungewissheit, nicht nur für die in der 
Supposilion angegebene, daher wahrscheinlichste, sondern auch für alle 
nach der Sachlage mögliche Gegenthätigkeit des Feindes vorzuden- 
ken und gegen selbe gerüstet zu sein. 

Annahmen, die nicht durch die factischen Verhältnisse oder durch volle 
Wahrscheinlichkeit ihre Begründung erhalten, sind nicht statthaft ; daher Vor- 
aussetzungen wie: Fehler des Feindes, Heldenthaten der eigenen Truppe, 
Vertheidigung bis auf den letzten Mann etc. zu vermeiden sind. 

Kurz, jede Ausarbeitung liefere ein klares , der Wirklichkeit möglichst 
ähnliches Bild einer kriegerischen Episode und gebe so unserer Papierarbeit 
das Gepräge und den Werth einer durchaus praktischen Vorübung für den 
blutigen Ernst des Krieges. 



Möge es mir gelungen sein, durch die gemachten Vorschläge zur 
Hebung und rationellen Behandlung des Gegenstandes der Thematik bei- 
zutragen. 
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Selbst die Gegner der Thematik werden mir zugeben, dass, nachdem 
nun einmal der Vorschrift nach Themas verfasst werden müssen, sich gewiss 
Jeder lieber dieser Arbeit unterziehen wird, wenn ihm durch eine zweckmäs- 
sige Anordnung derselben einige Aussicht auf Nutzen und Erfolg eröffnet ist. 

Thatsacbe ist es, dass das hier erörterte System in der Anordnung der 
Thema's sich in der Kriegsschule — unter den für diese Anstalt nothwendi- 
gen Modiftcationen — als praktisch bewährt hat ; so zwar , dass die Herren 
Frequenlanten, obwohl sie das ungünstige Vorurtheil über den Gegenstand 
mitbrachten, denselben nach kurzer Zeit stets mit Interesse behandelten, wo- 
mit der wichtigste Schritt zur Förderung desselben gethan war. 

Insoferne die angeregten Änderungen in der Behandlung taktischer 
Thema's Billigung finden, — würde deren Durchführung durch die Herren 
Truppen-Commandanten gewiss nicht gegen die bezüglichen Vorschriften 
Verstössen, denn es soll ja nur auf der Basis der bestehenden Normen weiter 
gebaut werden, um den Gegenstand, dem allgemeinen geistigen Aufschwünge 
gemäss, auf eine höhere Stufe der Nutzanwendung zu bringen. 

Nur das eine hohe Ziel, die Ausbildung des Officiers zum tüchtigen 
Truppenführer vor Augen, sei Alles angewendet, um der Thematik in dieser 
Richtung praktischen Werth zu verieihen. 

Eine freie, ungebundene, aber um so geistvollere Anordnung und Aus 
Übung möge alle Pedanterie und schulmässige Kleinlichkeit ferne halten und 
den mit der Ausführung Betrauten das Mühevolle des damit verbundenen 
unvermeidlichen Schreibgeschüftes vergessen, oder doch möglichst leicht über- 
winden lassen. — 
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Im zweiten Vortrage: „Über Schie8Sf>räparate" gab Herr 
Major Müller des ArtUleriestabes eine vollständige Übersieht aller seit 
Erfindung des Schiesspulvers bis zur neuesten Zeil erfundenen Schiessprä- 
parate, und erläuterte den Werth derselben für den Kriegsgebrauch mit An- 
j^abe aller damit erzielten Versuchsresultate und unter Vorweisung von 
Proben zur vollen Befriedigung aller Anwesenden in beredter und leicht 
fasslicher Weise. Wegen der vorgerückten Zeit wurde der Schluss dieses 
Vortrages auf die nächste Sitzung verlegt. 

8. Versammlung am 2. April 1868. 

Schluss des Vortrages: „Über Schiesspräparate" vom Herrn 
Major Müller, und als zweiter Gegenstand: 

Vortrag des Herrn Hauptmanns Hetze des Generalstabes: „Über 
den kleinen Krieg in Mexiko." 

Der Vortragende, als Obersllieutenant in kaiserlich mexikanischen 
Diensten persönlich am Kriegein Mexiko betheiligt, gab in seinem ersten Vor- 
trage ein auf eigener Anschauung beruhendes, lebendiges Bild von Land und 
Leuten, um erst die auf die Kriegführung Einfluss nehmenden Factoren fest- 
zustellen, und versprach den eigentlichen Stoff in weiteren Vorträgen gründ- 
lich zu behandeln. 

Wir hoffen, dass uns diese werth volle Arbeit, so wie auch jene Mül- 
ler's zur Veröffentlichung mitgetheilt werden wird. 

Um die Zeit für die Vorträge nicht zu verkürzen, beschloss der Aus- 
schuss, die „Literatur- Referate" nicht mehr zum mündlichen Vortrage, 
sondern gleich zum Drucke zu bringen, und die Redaction glaubt gut zu thun, 
wenn sie die sonst in die Zeitschrift aufgenommenen Literatur-Artikel gleich 
mit diesen Referaten verbindet. 



Literatur. 



Beoensionen. 

Betrachtungen über die Organisation und Verwendung der Heere und 
über die Herrichtungen auf dem Kriegsschauplätze. L Heft Wien 1868. 

Diese Betrachtungen, aus dem reichen Wissensschatze eines unserer gedie- 
gensten Militärs entsprungen, ergehen sich zuerst über die Division s- und 
Corps-Eintheilung, zeigen die historische Entwicklung der Schlachtordnun- 
gen und Truppen-Eintheilungen und erweisen durch sehr klare Beispiele die Zweck- 
mässigkeit der Zusammensetzung einer Divisions-Beserve aus den Jäger-Bataillonen, 
Cavallerie- und Artillerie-Abtheilungen einer Division. 

Ein zweiter Aufsatz behandelt die Corps-Hauptquartiere noch den 
im Jahre 1866 gemachten Erfahrungen, deckt die Mängel der gewöhnlichen 
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Kanzleithätigkeit unserer Hauptquartiere auf und deutet die nothwendigen Abhilfen 
an, um den Kiiegsfactor des Zeitgewinns zu sichern. Mit treffenden Worten befür- 
wortet der Verfasser dann die Zweckmässigkeit der Errichtung eines Boten- Jäger- 
Corps, weist auf die Mängel unserer Vorschriften bezüglich der Unterkunft und 
Verpflegung der Hauptquartiere, des Corps Transports-Commando's und der Feld- 
post hin und macht in diesen Richtungen einige sehr praktische Vorschläge. 

Ein dritter Aufsatz dieses Heftes beschäftigt sich endlich mit der Verpfle" 
gung während der Operationen. Wir finden darin, wieder an der Hand der 
Lehrmeisterin „Geschichte'*, in geistvoller Weise die Schwierigkeiten der Verpflegs- 
zufuhr erörtert, in Folge dessen unsere Vorschriften vielfach schwankten , ohne 
noch jetzt ein einheitliches System zu enthalten. Denn wenn schon das Begiments- 
Proviantfuhrwesen besteht, so wäre das beste Mittel zur Verringerung des Armee- 
trains, bei den Truppen selbst die erforderlichen Proviant-Colonnen ein- 
heitlich zu organisiren, wodurch Vortheile an Zeit- und Material-Gkwinn zu 
erlangen wären, welche den Armeekörpem eine grössere Beweglichkeit sichern 
würden. Die Colonnenmagazine als solche können ganz entbehrlich werden , und 
bei einer zweekmäsngen Stärke der Armeekörper Hesse sich dann die ganze Pro- 
viant-Colonne jederzeit an die Queue der Truppen-Colonne eintheilen und könnte 
doch ihre Aufgabe erfüllen. Lehrreich sind auch die Betrachtungen über die Ergän- 
zung der Verpflegung bei Vormärschen, dann beim Wechsel von Operationslinien, 
sowie bei Subministrirnng. 

Diese Aufsätze weisen wohl vielfach auf andere Schriften und Aufsätze des 
Verfassers hin und sind desshalb gewissermassen nur Ergänzungen derselben, ent- 
halten jedoch so viele Belehrungen und höchst praktische Vorschläge, dass kein 
Trnppen-Commandant, so wie kein Generalstabs- Officier versäumen sollte, dieselben 
eingehend zu studiren. 

Hinterlader^ taktische Form oder Handlung? Von einem Verstorbenen. 
BerHn 1868. 

Seitdem das Zündnadelgewehr so wesentlichen Antheil an den preussischen 
Erfolgen des Jahres 1866 genommen hatte , ist eine Unzahl von Aufsätzen und 
Büchern erschienen, welche den Beweis liefern wollten, dass eine neue Taktik 
nothwendig sei, um das schnellschiessende Gewehr zu paralysiren, gleichzeitig aber 
das eigene entscheidend zu verwerthen. Der „Verstorbene^ zeigt nun in dieser 
Flugschrift, wie irrthümlich diese Ansicht sei , wie unverändert im Grossen die 
taktische Form bleiben müsse, endlich wie entscheidend nur die Handlung sei. 
Mit praktischem Sinne wird daraufhingewiesen, wie der Geist die Form beleben 
und dadurch den Erfolg sichern müsse , welch' grossen Vortheil der Hinterlader 
wegen der grösseren Beweglichkeit und Selbstständigkeit einer damit ausgerüsteten 
Truppe gewähre, dass jedoch „das Feuer einen Feind wohl erschüttern , vielleicht 
„tief erschüttern, aber niemals entscheiden wird; für die Entscheidung ist 
„die persönliche Begegnung, das unmittelbare Hineingehen in den Ort , auf den 
„Punkt, der das Ziel der Operation, unbedingte Noth wendigkeit, die 
„blanke Waffe gegeben.** Das Feuer muss vorbereiten, soll zersetzend wirken, — 
entscheidend bleibt die Bajonnet-Attake der Massen ; die beste Ausnützung der 
Feuerkraft wird im Tirailleur-Gefechte gefunden, welchem daher die Vorbereitung 
der eigentlichen Handlung zufallt. „Hoch über der todten Form steht die Kunst 
„ihrer Verwendung, und das liegt allein in der Hand des Führers, der 
„seinen Gedanken durch die Truppen zur That werden lässt.** 

Becht interessant erhärtet der „Verstorbene** diesen Satz durch Erörterung 
der G^echte von Nachod, Trautenau, Soor und Chlum, verschweigt auch nicht die 
günstige Lage, welche die preussische Strategie am 28. Juni dem Österreichischen 
Feldherm bereitete, und zeigt durch Details über die angewendete taktische Form 
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den überwiegenden Einfluss der energbchen Handlang , welche einzig den Sie^ 
verbürgt. 

Weniger treffend sind die Bemerknngen über CaTallerie und Artillerie ; die 
österreichische Reiterei hat ans dem FeidBüge 1866 ebenso viele gUUizende Atta- 
ken auf feindliche Cavallerie anfsnweisen, als die preussische , wie dies selbst in 
den preussischen officiellen Darstellungen anerkannt ist. Der ^Verstorbene^ sagt, 
die Cavallerie habe 

1. den Feind zu beobachten, sickere Nachrichten über seine Bewegungen 
einzuziehen, 

2. grosse Entscheidungen herbeizuführen in Gefechten und SchUckten, oder 
einen Rückzug zu decken, 

3. einen geschlagenen Feind unaufhaltsam zu verfolgen. 

Nun, die ersten beiden Angaben erfüllten die beiderseitigen Reitereien 
(denn das Anrücken der II. preussischen Armee gegen die rechte Flanke in der 
Schlacht von Königgrätz war dem österreichischen Feldherm rechtzeitig berichtet 
worden); der dritten Aufgabe kam jedoch die preussische Cavallerie nicht nach, ob- 
gleich unsere Infanterie nur Vorderlader hatte, und das grosse Unglück tief in jedes 
Gentöth eingeprägt war. Unsere Reiterd hingegen war durch 12 Tage bereit, 
einer feindlichen Verfolgung entgegenzuwirken; sie musste im Rückzage die 
Füklong mit der preussischen Cavsdlerie zu erhalten suchen , diese verfolgte wahr- 
haftig nicht. 

Die Lobsprüche, welche der ^ Verstorbene** unserer Artillerie spendet, sind 
durch den Vorwurf, dass dieselbe nicht taktisch geschossen habe, in ein eigen- 
thümliches Licht gestellt. Es mag den „Verstorbenen*' vor Allem das Streben ge- 
leitet haben, alle Einrichtungen des Siegers als bessere zu bezeichnen ! So wenig 
Berechtigung auch darin liegt, so verdient die Flugschrift wirklich der Beachtung, 
wenn sie auch mit einer Anekdote schliesst, dass die Preussen siegen mussten, weil 
^wii VDB raufen,"* die Preussen hingegen »Krieg führen!** 

Betrachtungen über die französische Armee mit besonderer Be- 
rücksichtigung des moralischen Elementes. Von M. v. K. Wien 1868. 

Wir erhielten damit ein lebensfrisches Bild der französischen Heeres-Ent- 
wicklung und Einrichtungen mit eingestreuten Rückblicken auf jene in Österreich. 
Die Kaustik dieser letzteren , sowie die geistvolle Beurtheilung mancher Verhält- 
nisse in Frankreich sind höchst anziehend. Zuerst entwickelt der Verfasser in 
kurzen Zügen die Eigenthümlichkeiten der französischen Armee von 1792 — 1862, 
zeigt den ungeheuren Einfluss, welchen das militärische Ehrgefühl der 
ganzen Nation, überhaupt das moralische Element auf den Bestand und die Ent- 
wicklung jenes schönen Heeres hatte, und weist dann darauf hin , wie der jetzige 
Herrscher die hervorragenden guten Eigenschaften desselben vollends zu würdigen 
wusste. 

Der praktische Sinn des französischen Soldaten , wie er sidi durch die 
fortwährend in allen Tropen geführten E^riege bei der angebomen realen Richtung 
immer mehr vervollkommnete, hob die Armee auf ihren jetzigen hohen Standpunkt, 
der beinahe allerwärts als unerreicht anerkannt wird. Der Verfasser erörtert dann 
in eingehender Weise die Einwirkung des praktischen Sinnes auf die Organisation 
und AusbilduDg des französischen Heeres, schliesslich das moralische Element und 
die Pflege des Ehrgefühls daselbst. 

Das Buch ist ein höchst interessanter Beitrag zum Studium der Heeres-Ein- 
richtungen und nebstbei durch die frische Darstellung eine sehr angenehme Leeture, 
die sich am besten selbst empfiehlt. H. 

Der Schützendienst für die Ausbildung des Trupps, im Geiste des 
Feuergruppengefechts der k. preussischen Infanterie. Mit den Signalen. 
Bearbeitet von L. A. Paris, k. preuss. Generalmajor a. D. Stuttgart (Aun) 1868. 
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Diejenigen, die sich fSr das prenssische Exercirreglement interessiren, ken- 
nen anch den höchst praktisch zusammengestellten Auszug ans demselben, wel- 
chen der damalige preussische Oberst Paris unter dem Titel: „Die formellen 
Vorachxiften für das Exerciren und den Schützendienst der Infanterie^ vor Jahren 
in mehreren rasch auf einander gefolgten Auflagen veröffentlicht hat; von den 
säddeutsoh^i Officieien, deren Contingente das preussische Beglemeat angenom- 
men haben, führt fast jeder seinen Paris in der Tasche. Wie aber das preus- 
sische Beglement eine sehr fühlbare Lücke in der Ausbildung des Trupps 
im Schützendienst zeigte, so auch sein damaliger Auszug Dies(» Lücke hat 
der nunmehrige General durch oben bezeichnete Schrift in höchst glücklicher 
Weise ausgefüllt, und seine Ausführung muss allen Militärs willkommen sein, denn 
gerade das Grundelement für das Peuergruppengefecht — der Trupp — kann 
gar nicht sorgfaltig genug hiefür vorgeübt werden. Der Verfasser will schon in 
der zweiten Woche des Becruten-Ezercirens mit der Einübung in den Formen 
des Schützendienstes, der Kenntniss der Signale und deren Ausführung beginnen 
und glaubt, dass sich in 4 — 6 Wochen volle Sicherheit im Linien-Tirailliren errei- 
chen lasse, wenn man täglich 20 — 30 Minuten auf diese Übung verwende. Als 
vollkommen hierin ausgebildet betrachtet er den Becrutentrupp erst dann, wenn 
die Mannschaft Alles auf Signal und ohne jede Hilfe von Seite der Truppenführer 
mit Buhe und Sicherheit reglementarisch auszuführen im Stande ist. Wi e dies zu 
erreichen, darüber gibt sein Büchlein die beste Anleitung, deren Brauchbarkeit 
durch Beifügung und vollständige Erklärung der Signale noch erhöht ist. 

Der Herr Autor ist in Preussen im rüstigsten Alter zur Disposition gestellt 
worden, hat also volle Müsse, sich schriftstellerischen Arbeiten zu widmen. Er Ver- 
lust gegenwärtig einen „Felddienst für die drei Waffen": dessen Programm wir 
einzusehen Gelegenheit hatten. Es wird neben den gewöhnlichen Abschnitten der 
angewandten Taktik aueh den Feldpionnierdienst und schriftliche Arbeiten im Feld 
(Meldungen, Dispositionen, Belationen) umfassen, und von seiner Feder lässt sich 
in der That etwas sehr Tüchtiges erwarten. 

L. V. M. 

Ifene Bttoher. 

Petzholdt, Alexander. Der Kaukasus. — Eine naturhistorische, so- 
wie land- und volkswirthschaftliche Studie (ausgeführt im Jahre 1863 und 1864). 
Leipzig, 1866—1867. 1. Bd. gr. 8. 387 Seit, mit einer Ansicht von Tiflis und 
einigen Holzschnitten. 2. Bd. gr. 8. 386 Seiten mit 44 Holzschnitten und einer 
orograpbischen Karte. 

Der Verfasser durchwanderte den Kaukasus nach den verschiedensten 
Bichtungen als Landwirth und Naturforscher und theilt nun in diesem Werke 
die anziehenden Ergebnisse seiner gründlichen Beobachtungen mit. Insbesondere 
sind es die landwirthschaftlichen Verhältnisse, denen er die eingehendste Auf- 
merksamkeit gewidmet, und er ist wohl der Erste, der die wirklichen Zustände 
derselben zur Kenntniss des Publicums bringt. Im 1. Abschnitte gibt er eine 
flüchtige Skizze der Hauptwege, auf denen man, natürlich nur von Europa aus, 
in die kaukasischen Länder gelangt, — im 2. seine Erfahrungen über die Art 
und Weise, wie man dort reist, — im 3. schildert er das Land (Urographie, 
Hydrographie, Geologie, Klima etc.), — im 4. das Volk (Wohnungen, Sitten, 
Gebräuche etc.), — im 5. die trans-kaukasische Landwirthschaft (Ackerbau, 
Weinbau, Viehzucht, technische Gewerbe etc.), — im 6. und letzten Abschnitte 
legt er dar, was bis jetzt zur Verbesserung der Landescultur gethan worden, 
und was seiner Meinung nach noch in Zukunft für den gleichen Zweck gethan 
werden muss, — endlich bringt der Anhang Übersichtstabellen der trans-kauka- 
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sischen Ausfuhr und Einfuhr während der Jahre 1860 — 1865 mit saehyerstan- 
digen Erläuterungen. 

Heiszenberger, Dr. Johann, k. k. Hauptmann-Auditor. Die Vor- 
schrift für die Ehrengerichte in der k. k. Armee und Kriegs- 
marine. Wien, 1868. gr. 8. 101 Seiten. 

Dem beabsichtigten Zwecke entsprechend erklärt dieses Handbuch genau und 
deutlich die bezeichnete neue Vorschrift und bringt nebstbei die einschlagenden 
Bestimmungen aus älteren Vorschriften. Die Erläuterungen folgen dem Texte der 
einzelnen Paragraphe und dürften wohl so ziemlich Alles enthalten, was für 
Mitglieder des Ehrengerichtes und des Ehrenrathes von Wichtigkeit ist 

Sttlicki y., Karl Marschall , königl. preuss. Gkneral-Major z. D. Der 
siebenjährige Krieg in Pommern und ir den benachbarten Mar- 
ken. Studie des Detachements- und des kleinen Ejrieges. Berlin, 1867. gr. 8. 
698 Seiten mit zwei Plänen. 

Die geschichtlichen Arbeiten über den siebenjährigen Krieg behandeln 
die Ereignisse auf dem Nebenkriegsschauplatze Ponunem ganz richtig als Neben- 
sache, meistens jedoch gar zu flüchtig; die vorliegende füllt nun diese Lücke 
vollständig aus, indem sie aus dem reichen Material der preussischen und 
schwedischen Generalstabs- Archive eine ausführliche und getreue Schilderung 
der Kriegsereignisse in Pommern, und damit einen schätzenswerthen Beitrag zur 
Geschichte des siebenjährigen Krieges bringt. Insbesondere dürfte das Buch für 
das Studium des kleinen Krieges, der darin mit genauer Berücksichtigung aller 
Verhältnisse anziehend geschildert ist, recht gut verwendbar sein. 

Die Volksscliule und der Soldat. Aus den Erinnerungen eines k. k. 
Stabsofficiers. Wien, 1867. 8. 36 Seiten. 

Die anziehende kleine Schrift enthält bittere Wahrheiten über den jäm- 
merlichen Zustand der Volksschule in Österreich und schliesst mit der logisch 
richtigen Erklärung, dass ohne gründliche und zeitgemässe Umbildung der 
Volksschule an eine wirkliche Hebung der Intelligenz im Heere gar nicht zu 
denken sei. 

Darwin Charles, über die Entstehung der Arten durch natür- 
liche Zuchtwahl oder die Erhaltung der begünstigten Racen im Kampfe 
um's Dasein. — Aus dem Englischen übersetzt von H. G. Bronn. Nach der 
4. englischen, sehr vermehrten Ausgabe, durchgesehen und berichtigt von J. Vic- 
tor Carus. — 3. Aufl. in 3 Lieferungen. Mit Darwins Porträt, Stuttgart, 1867. 
1. Lieferung, gr. 8. 192 Seiten. 

Darwin gehört zu den eminentesten Naturforschem der Gegenwart. Schon 
bei den ersten von ihm in den Jahren 1831 — 1836 in Süd- Amerika unternom- 
menen naturwissenschaftlichen Untersuchungen machte er zahlreiche Beobachtun- 
gen über die verschiedenen Thier- und Pflanzen- Arten. Weitere Forschungen über 
diesen Gegenstand fährten ihn zu den Ergebnissen, die er im Jahre 1859 in 
dem Buche „über die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl** nieder- 
legte, welches gleich durch Beichthum an Thatsachen, Scharfsinn der Combina- 
tionen und geistvolle Darstellung ungewöhnliches Aufsehen erregte und bald 
trotz allen Anfeindungen und Verketzerungen der darin aufgestellten kühnen 
Theorien grosse Berühmtheit erlangte. Dasselbe erschien nun in 4. sehr ver- 
mehrter und verbesserter Auflage. 

Darwin spricht die Überzeugung aus, dass alle Thiere und Pflanzen von 
wenigen Urformen, vielleicht von einer einzigen, abstammen und dass die ver- 
schiedenen Modificationen derselben in Folge eines Princips von Statten gehen, 
das er als „natürliche Zuchtwahl** bezeichnet; er basirt seine Lehre auf folgende 
Hauptsätze: „alle Organe und Instincte sind veränderlich, in wenn auch noch 
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80 geringem Ghrade^, — „es besteht ein Kampf um^s Dasein, welcher zur Erhal- 
tnng einer jeden für den Besitzer nützlichen Abweichung von den bisherigen Bildun- 
gen führt, *^ — und „dass Abstufungen in der Vollkommenheit eines jeden Organes 
bestanden haben, die alle in ihrer Weise gut waren.** 

E. V. S., Praktische Anleitung zur Lösung kleinerer taktischer 
Aufgaben für Officiere. — Bearbeitet mit Berücksichtigung der neuen 
Reglements nach den Grundsätzen der zerstreuten Pechtart. kl. 8. 58 Seiten mit 
9 lith. Situationsplänen. Prag, 1867. 

Bringt nach einer minder gelungenen Vorrede eine gute kurze Erläu- 
terung über Beurtheilung und Benützung des Bodens, die nothwendigsten Begeln 
über Angriff und Vertheidigung von Anhöhen, Dörfern, Wäldern, Brücken etc. und 
schliesst mit einer gedrängten Erörterung über die richtige Würdigung des morali- 
schen. Elements der Truppen. — Die angehängten kleinen Pläne sind eine passende 
Beigabe des für den beabsichtigten Zweck brauchbaren Büchleins. 

Wieland Johann, Oberst Geschichte der Kriegsbegebenheiten in 
HelvetienundBhätien. — 2. durchgesehene und umgeänderte Auflage. Basel 
1868. 1. Band. 8. 

Die mit sichtlicher Vorliebe für den Gegenstand und sehr fleissig gearbeitete 
„Geschichte der Kriegsbegebenheiten in Helvetien und Rhätien" von Wieland 
wurde im Jahre 1827 als „Handbuch zum Militär-Unterricht für die Schweizer Offi- 
ciere aller Waffen'* veröffentlicht und mit wohlverdientem Beifall aufgenommen. 
Sie erscheint nun in neuer verbesserter, bis auf die jüngste Zeit fortgesetzter Auf- 
lage in 10 Heften, von denen der ganze 1. Band hier vorliegt. 

Eine anziehende und verständige Arbeit; die militärischen und politischen 
Verhältnisse sind kurz imd gut gegeben, Operationen und Kämpfe ausführlicher 
geschildert und mit Hinblick auf Strategie und Taktik gewürdigt ; das Buch bildet 
jedenfalls einen schätzenswerthen Beitrag zur Literatur der Kriegsgeschichte. 

Österreichs Kriegsflotte und ihre Zukunft. — Gedanken über die 
nothWendige zeitgemässe Vergrösserung der österreichischen Kriegsflotte im Inter- 
esse der Grossmachtstellung des Kaiserthums Österreichs. Prag, 1868. klein 8. 
38 Seiten. 

Patriotisch sprechende, populär verfasste kleine Schrift, die von der richtigen 
Ansicht ausgeht, dass die österreichische Kriegsflotte wenigstens den benachbarten 
Kriegsmarinen, z. B. der italienischen, in jeder Hinsicht ebenbürtig, d. h. in Bezug 
auf Anzahl, Grösse, Stärke, Schnelligkeit und Bewaffnung der Schiffe vollkommen 
gleichgestellt werden müsse, weil vornehmlich dadurch der Besitz des österreichi 
sehen Küstenlandes gesichert und zugleich auch die Interessen Österreichs im 
Orient gewahrt werden können. 

Strotha y. Llt a. D. Zur Geschichte der königl. preuss. dritten Artillerie- 
Brigade bis zum Jahre 1829. Berlin, 1868. gr. 8. 435 Seiten mit 5 Plänen. 

Bringt nach amtlichen Quellen eine mit gewissenhafter Genauigkeit sehr 
zweckmässig verfasste Geschichte der bezeichneten Artillerie-Brigade, und zwar 
zuerst der einzelnen Compagnien bis zum Jahre 1816, und dann der ganzen Bri- 
gade von 1816 — 1829, mit vielen entsprechenden Beilagen im Anhange. 

Probst V. P. , Hauptmann. Aus dem Kriegsleben 1866 mit beson- 
derem Bezug auf die preuss. 19. Brigade und eine einheitliche Kriegswissenschaft. 
Berlin, 1868, gr. 8. 270 Seiten. 

Eine werthvoUe kriegsgeschichtliche Arbeit über die Operationen und 
Kämpfe der 2. preuss. Armee unter dem Kronprinzen , mit besonderem Bezug auf 
die Leistungen der 19. preuss. Brigade und vielen wichtigen Details über die Er- 
eignisse bei Nachod, Skalitz, Schweinschädl etc. 

Österr. militftr. Znitachrift. 1868. (2. Bd.^ (Mittheilungen 5.) 9 
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Boskiewicz Johann, k. k. Major im G^erabtabe. Studien über Bos- 
nien und die Herzegovina. Mit 11 Abbildungen in Holzschnitt und einer 
lithogr. Karte. Leipzig und Wien, 1868. gr. 8. 424 Seiten. 

Diese anziehend geschriebenen Studien sind die Früchte eines fünfisehn- 
monatlichen Aufenthaltes und vieler Beisen in Bosnien und der Herzegovina , sie 
geben ein möglichst vollständiges, gut gezeichnetes Bild von den jetzigen Verhält- 
nissen und Zuständen dieser Länder, und sind somit ein deutlich sprechendes 
Zeugniss für die ausgezeichnete Beobachtungsgabe und den gediegenen Fleiss des 
Verfassers. 

Das 1. Capitel „Geographie und Statistik" enthält eine eingehende Darstel- 
lung der physikalischen und politischen Verhältnisse; — das 2. beschreibt das 
Reisen im Lande auf Haupt- und Nebenwegen und schliesst mit einer geschichtlich- 
statistischen Skizze der Hauptstadt Serajewo (Bosna Seraj) ; — das 3. befasst sich 
mit Koran, Priesterstand, Sitten und Gebräuchen der Bewohner; — das 4. handelt 
von der Landesverwaltung und den im Lande befindlichen Consulaten; — da^ 5. 
und letzte Capitel bringt eine gedrängte geschichtliche Schilderung der türkischen 
Landmacht, und zwar des ehemaligen türkischen Heerwesens, der eingeführten 
Beformen und des gegenwärtigen Standes des türkischen Heeres. 

Reglement über die Natnral-Verpflegnng der Armee im Kriege. 
Berlin, 1867. 8. 59 Seiten. 

Durch k. Cabinets-Ordre vom 4. Juli 1867 eingeführte Vorschrift in Bezug 
auf Mobilmachung (Kriegsbereitschaft und Feldverhältniss), über Gebühren an 
Mundverpflegung und Bationen, Art der Erhebung von Naturalien und Geldabfin- 
dungen, Liquidations- und Controlwesen etc. 

Btlstow W., Militärisches Hand-Wörterbuch für die Jahre 
1859 bis Ende 1867 nach dem Standpunkte der neuesten Literatur und mit 
Unterstützung von Fachmännern bearbeitet und redigirt. Zürich, 1868. gr. 8. 
121 Seiten. 

Ein Nachtrag zu dem im Jahre 1859 erschienenen Handwörterbuch in zwei 
Bänden, behandelt die militärischen Ereignisse und die Veränderungen in den mili- 
tärischen Einrichtungen aus den letzten neun Jahren. Die bei den einzelnen Arti- 
keln eingeklammerten römischen und arabischen Zahlen bezeichnen den Band und 
die Seite des Hauptwerkes, wohin die Ergänzungen des Nachtrages gehören. 

Vene Karten. 

Carte de la fronti^re N. E. de la France drossle au d6p6t de la Guerre 
en 1837, revue pour les voies de communication en 1867. 1. Blatt, Massstab 
1:600.000, Preis 6 fl. ö. W. 

Die Karte dehnt sich nach Norden über ganz Belgien und den grössten 
Theil des Königreiches der Niederlande bis an die Zujder See, nordöstlich 
über Münster und Bielefeld, östlich bis über Mainz und Darmstadt aus, schneidet 
aber südlich von Badstadt ab, so dass nicht die ganze Bheingrenze auf den Raum 
der Karte fällt, was wohl als ein Übelstand bezeichnet werden muss. 

Im übrigen ist die Karte schön und rein gezeichnet, die Terraindarstellung 
nur oberflächlich, jedoch erfüllt dieselbe als Grenz- und Communicationskarte in 
ihrem Bereiche ihren Zweck. 

Karte der Umgebung von Mainz. Section 1. Kastei - Wiesbaden. 
In 1 : 25.000. Bearbeitet vom grossh. hessischen Generalstabe. 1 fl. 12 kr. 

Dieses Blatt bildet einen Theil der topographischen Karte des Gross^ 
herzogthums Hessen. Davon sind bereits erschienen : Die Umgebung von Darm- 
stadt in 4 Blättern, und die Umgebung von Frankfurt ebenfalls in 4 Blättern. 
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EbeD so imd <Me Umgebung von Mainz 4 Blätter enthalten. Zwei weitere 
Blätter zur Karte der Bergstrasse sind in Arbeit begriffen. 

Dieses Kartenwerk gehört zu den ausgezeichnetsten der Neuzeit. Die 
AnsfuhruDg auf Stein kann nicht schöner gedacht werden; die Signaturen für das . 
Gkrippe sind klar und vollständig. Zu bedauern ist nur, dass man in Darmstadt 
der Bergzeichnung nach Müffiing immer noch den Vorzug vor andern Darstel- 
lungsweinen gibt. 

G. D. Beymanns topographische Specialkarte von Central-Europa (ganz 
Deutschland, Ost-Frankreich, Belgien, Holland, Schweiz, Ober-Italien undJPolen), 
fortgesetzt durch den königl. Preussischen Oberstlieutenat und Director des 
trigonometrischen Bureaus C. W. von Oesfeld und dem Geografen F. Handtke, 
Massstab 1 : 200.000. Neue Ausgabe. Preis der Lieferung 2 fl. 15 kr. 

Hie von sind folgende neue Lieferungen : 4 bis 13 erschienen. 

Grundriss der königl. Haupt- und Residenzstadt Dresden, herausgegeben 
von der königl. Polizei-Direction. Bearbeitet und gezeichnet vom Oberlieutenant 
Behrich, gestochen von Julius Keyl in Dresden. 1868. 1 Blatt im Umschlag. 
Massstab 1 : 11.000. Preis 1 fl. 20 kr. 

Sehr übersichtlicher Stadtplan mit einem sehr detaillirten Verzeichnis s 
der Plätze und Strassen. Sehr genaue Beschreibung sämmtlieher Objecto. 

Soeben erschien : 

Südwest- DeutscMand 

in 25 Blättern und einem Übersichtsblatt 

1 : 260.000, 

aufgenommen und bearbeitet vom topographischen Bureau des königl. bayr. 
Generalquartiermeisterstabes. 

Diese Karte schliesst die Länder zwischen dem Siebengebirge, dem 
Thüringer- Wald und dem Erzgebirge bis zu dem Alpen- und Jura-Ge- 
birge ein und erstreckt sich in ostwestlicher Ausdehnung von der Moldau bis 
zar Mosel. 

Die Reichhaltigkeit des nach den besten Quellen bearbeiteten Orts- und Strassen- 
Netzes, so wie die genaue Darstellung der Höhenformen, unterstützt durch eine ent- 
sprechende Auswahl an Höhen- und Thal-Coten wird dieser Karte eine vielseitige 
Verwendbarkeit sichern. 

In ihrer Zusammenstellung als Wandkarte wird sie für den so wichtigen Kriegs- 
schauplatz von Süd-West-Deutschland unter die unentbehrlichen Militär-Karten zu 
zählen sein; sie wird sich aber ebenfalls für eingehende geographische und geolo- 
gische Studien als ein vollkommen verlässiges Hilfsmittel erweisen. 

Die einzelnen Blätter, besonders jene des südlichen Theils, werden den Tou- 
risten sowohl hinsichtlich der Bequemlichkeit des Massstabes als der Genauigkeit der 
Detail- und Terrain-Darstellung als verlässige Reisekärtchen zu dienen vermögen. 

Die ganze Karte ist in Kupfer gestochen, deren Preis für ganz Deutschland 
26 fl. 16 kr. = Thlr. 16 pr. Ct. 

Ein einzelnes Blatt kostet 1 fl. 10 kr. = 20 8g^. Übersichtsnetz gratis. 

München, Jänner 1868. 

Mey & Widmayer, 

Landkarten-Handlung & Depot des k. bajr. topogr. Bureaus. 

9* 
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Beichsbefestigung und Eisenbahnen. 

(Mit einer Tafel Nr. 8.) 



Ein in der Auffassung und Ausführung vollendetes Befestigungs-System 
und ein dichtes Eisenbahnnetz sind wohl unstreitig wesentliche Erfordernisse 
zur kräftigen Vertheidigung eines Staates. 

Die Befestigungen sind die stabile Kraft, sie fesseln und sie verbrau- 
chen des Gegners Kräfle an bestimmten Punkten, hemmen oder verzögern 
dessen Vorwärtsbewegung und decken das eigene Land, dessen Behauptung 
aus vielfachen Gründen doch stets angestrebt werden muss. Die Eisenbahnen 
dagegen repräsentiren, u. z. in viel grösserem Massstab als Flüsse und Stras- 
sen, das mobile Element des Heeres. 

Vorzüglich aber für die Defensive sind überraschende Manöver, — 
schnelle Concentrirung und Vertheilung der Kräfte, dem Räume und der Zeit 
nach, wichtige Bedingungen. Erlauben die Befestigungen, einen grösseren 
Landstrich für eine gewisse Zeit fast gänzlich von Truppen zu entblössen, so 
geben die Bahnen Gelegenheit, sobald es Noth thut, mobile Kräfle rasch dahin 
zu werfen und eben so rasch wieder an sich zu ziehen, wenn deren Aufgabe 
gelöst ist. 

In der Defensive convergiren daher stets die Begriffe : Eisenbahnen und 
Befestigungen, und wenn der Friede die Zeit der Vorbereilung für den Krieg 
ist, so sollte man auch in dieser Beziehung wohl die zur Vertheidigung des 
Landes nöthigen wichtigsten Vorsorgen bereite im Frieden treffen. 

Eisenbahnen sind die Quellen des Volkswohlstandes, ihr Bau befördert 
denselben, die Linien des grossen Verkehrs sind auch jene für die Bewegung 
der Armeen,»- Eisenbahnen und Volkswohlstand können und müssen neben- 
einander gedacht werden. 

Nicht so ist es nüt den Befestigungen, welche Capital kosten, das im 
Frieden keine Zinsen abwirft, im Gegentheile zur Schuld wird, weil man für 
dasselbe noch die Zinsen-Erhaltungskosten zahlen muss. 

Darum ist der Wunsch nach einem vollständigen permanenten Staaten- 
befestigungs-System kaum zu verwirklichen. 

Mit der Ausdehnung des Eisenbahnnetzes wächst aber die Zahl der 
für die meisten Kriegsfälle wichtigen strategischen Punkte, — denn als solche 
müssen jene bezeichnet werden, wo die Bahn einen grossem Fluss über- 
schreitet, den Sattel eines Hoch- oder Mittelgebirges übersetzt, etc. 

Die Zahl der Punkte für Pass- und Thalsperren, für Brückenköpfe ver- 
mehrt sich sonnt, — abgesehen davon, dass noch viele Massregeln getroffen 
werden müssen, um die so wichtigen Bahnen und das in den Bahnhöfen 

ötttrr. mUitftr. Zeitoehrift 1868. (S. Bd.) ^'^ 
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angehäufte, so schwer ersetzbare Betriebsmaleriale vor feindlichen Zerstö- 
rungen zu sichern, Massregeln, die schliesslich in der Hauptsache doch nur 
wieder als Befestigungen gedacht werden können, wenn man starke Besetzun- 
gen vermeiden will, welche die operirende Armee empfindlich schwächen 
würden. 

Die Befestigung der Bahnlinien bringt aber auch direct der Eisenbahn- 
Gesellschaft Vorlheil, so dass wohl kein Gedanke näher liegt als jener: der 
Bahn die Kosten der enlsprechenden Sicherheits-Bauten aufzubürden. Die 
andere Partei, weiche aus der Bahn den Vorlhell zieht, ist aber der Staat, 
und es wäre widersinnig, würde dieser die Entwicklung des Bahnnelzes auch 
nur im Geringsien erschweren. 

Glücklicherweise kann man, wie gezeigt werden soll, sehr leicht gewisse 
Bahngebäude zu vollkommen zweckentsprechenden Befesligungs-Objecten 
machen und dadurch nicht nur die Bahn selbst im obigen Sinne schützen, 
sondern auch einen nicht unbedeutenden Theil der Reichs-Befesligungsfrage 
lösen, ohne der Bahn oder dem Staate redenswerlhe Kosten zu verursachen. 



Die Befestigungen, welche durch Bahngebäude mit geringen Bauabän- 
derungen ersetzt werden können, sind : 

a) Sperren der Thäler und Ruckenpässe im Hochgebirge oder hohen 
(unwegsamen) Mittelgebirge; 

b) jene der secundären Knotenpunkte der Gebirgsverthcidigung (taktische 
und strategische Cenlralslellungen an Communicalions-Centren); 

c) Befi'Stigungen zum speciellen Zweck der Bahn Versicherung; 

d) sell)Stsiändige Brückenschanzen gegen Streifparteien oder zur Ver- 
hinderung voreiliger Zerstörung von Bahnbrücken, so wie zur Ermög- 
lichung der sicheren Zerstörung, wenn letztere unabweislich nolh- 
wendig würde; 

e) als Noyau oder Brückenschanzen grösserer provisorischer oder passa- 
gerer Brückenköpfe, verschanzter Lager etc. oder alt Ersatz für 
Werke zweiter Linie, — für Militär - Gebäude , Pulvermagazine, 
Depots etc. 

ad a) Strasse&Bperren. 

Jede Thalsperre, welche energischen Widersland leisten soll, so wie 
jede Sperre eines Rückenpasses, besteht im Allgemeinen aus zwei (auch 
mehreren) selbslsländigen, von einander gelrennten Werken, deren eines die 
Communicalion selbst direct sperrt, indem es sieh gewöhnlich quer über die- 
selbe legt und den Strassen theil, das Thal, den Sattel unler niederes (enfiii- 
rendes) Feuer nimmt — das „Werk der niedern Bestreichung" — die 
„Slrassensperre", und aus einem Werke auf den beherrschenden Höhen,, 
welches jede Geschützstellung, die der Feind gegen die Strassen^perre in, 
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der Absicht, diese in Bresche zu legen, nehme^i könnte, domiairt und un- 
möglich macht. Oft — hauptsächlich aus ökonomischen Gründen — bleibt 
das Werk auf der Höhe ganz weg, was der Befestigung wohl keinesfalls 
• zum Vortheile gereicht, — aber factisch oft geschehen muss und in jenen 
Fällen, wo der Feind anderes als Gebirgs- oder leichtes Feldgeschütz, und 
zwar nur aus grösserer Entfernung verwenden kann, keinen nennenswerthen 
Nachtheil im Gefolge haben wird. So bestand die Sperre des Val Ampola 
(1866) nur aus einem Werke im Thale, welches Garibaldi durch drei Tage 
beschoss , ohne demselben in Bezug seiner Widerstandsfähigkeit den gering- 
sten Schaden zufügen zu können. 

Bei besserer Vertheidigung hätte „Werk Ampola" entsprochen. 
Strassensperren, mögen sie im Thale oder auf einem Sattel liegen, 
bestehen gewöhnlich aus einem soliden, gewölbten, sturmfreien Steinbau, 
welcher den Gebrauch von Geschützen und Gewehren erlaubt und die ent- 
sprechende Anzahl granatfreier Unterkünfte für Besatzung, Munition und 
Lebensmittel besitzt. 

Wirft man einen Blick aul Fig. VI (Tafel Nr. 8) — den Bahnhof zu 
Erkrach — und auf Fig. X, einen gewöhnlichen Bahnhof IL Classe darstel- 
lend, und vergleicht selbe mit der Fig. VIII, die Sperre im Val Ampola, und 
Fig. IX, die Sperre bei Strino (Tonale) skizzirend, so ist wohl ersichtlich, 
dass an einem Bahnhofgebäude nur geringe Änderungen in der Grundriss- 
anlage, in der Dicke der feindwärts gekehrten Mauer, in den LichtöfTnungen 
etc. vorzunehmen sein werden, um einen entsprechend starken Defensiv-Bau 
zu erhalten. Die Kosten der Erbauung vermehren sich einzig um die geringen 
Auslagen für die Mauerverstärkung und die wasserdichte Herstellung eines 
Kellers als Pulvermagazin, — kaum im Ganzen ein Paar tausend Gulden, — 
während die Instandhaltung im Frieden, die Überwachung etc. einzig der 
Bahn überlassen werden kann, somit dem Staate keinerlei Ausgaben ver- 
ursacht. 

Ein im Frieden ausgeführtes permanentes, rein forlificatorisches Werk 
könnte nun vielleicht wohl besser entsprechen, allein da, wie bereits 
erwähnt, an vielen Orten aus ökonomischen Gründen von permanenten For- 
tificationen gänzlich abgesehen werden muss, so würden im Kriegsfälle pro- 
visorische oder feldmässige Bauten deren Stelle vertreten, die, aus Erde und 
Holz bestehend, an und für sich unvollkommen, aber um so Iheurer, vor den 
befestigten Bahnhöfen gar Nichts voraus hätten. 

Noch mehr, im Kriegsfalle muss und wird an die Befestigung so 
vieler Objecto geschritten werden müssen, dass bei dem im Verhältnisse zu 
andern Mächten so geringen Stande des Genie-Corps in Österreich hiezu 
weder die technischen Kräfte ausreichen würden, noch Material in genügen- 
der Menge rechtzeitig zur Verfügung gestellt werden könnte. 

. Hat der Punkt bedeutende militärische Wichtigkeit, dann kann im 
Kriegsfalte das früher erwähnte, die Sperre vervollständigende Werk auf 
der Höhe erbaut und die ganze verfügbare Arbeitskraft auf diesen Einen Punkt 

10* , 
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verwendet werden. Als Beispiel eines den Forderungen an eine Strassen- 
sperre entsprechend gestalteten Bahnhofes diene Fig. X. 

Ein Bahnhof II. Classe besteht aus: der Wohnung des Bahnbeaniten, 
zugleich Telegraphisten (2 Wohnzimmer, 1 Küche, 1 Zimmer zur Billetaus- 
gabe und für den Telegraphen), 1 Warlesaal, mehreren Magazinen, der 
Wohnung des Magazineurs und eines Bahnwächters. 

Die Gruppirung der Locale ist im Allgemeinen gleichgiltig. In Fig. X 
wurde selbe den forlifica lorischen Interessen entsprechend angeordnet. — 
Die Magazine und die Wohnung des Magazineurs bilden im Kriegsfalle die 
Geschütz-Casemallen ; unter denselben sind die Keller, deren einer als Muni- 
tions-Magazin, die andern zur Grabenbestreichung und als Depots dienen. 
Die äussere Wand ist zur Aufnahme eines Schienenpanzers vorgerichtet. — 
Der Vorgraben (welcher im Frieden zugeschüttet sein kann) erhöht die 
Sturmfreiheil. Der Wartesaal dient seinerzeit als Mannschal tszimmer, die 
Küche erhält gleich die entsprechende Grösse. Der Abort wird als Flanki- 
rungsgebäude hinausgebaut. — Die Wohnung des Bahnwächters ist vom 
Bahngebäude isolirt, bestreicht die andere Seite des Dammes, flankirt die 
Front des Hauptgebäudes und verlheidigt aus dem Keller dessen Graben. 
Der Keller ist mit dem Keller des Hauptgebäudes durch eine Poterne ver- 
bunden. — Der Abschluss der Bahn geschieht durch Lowries, der Strasse 
durch Gilter. Sämmtliche Fenster sind vergittert; die Thüren, welche auf den 
Perron führen, können verrammeil werden ; die Decke, mit Ausnahme jener 
der gewölbten Geschütz-Casemallen, ist derart stark in Holz zu machen, 
dass im Kriegsfalle eine Eindeckung mit Eisenbahnschienen und Erde ausge- 
führt werden kann. Fig. VII zeigt das Detail einer Geschütz-Scharte (Maga- 
zinfensler). 

Derlei befestigte Bahngebäude als Sperren wären z. B. angezeigt : bei 
allen den Karpathen -Rücken Überschreilenden projeclirten Bahnen, bei den 
projeclirlen durch den rolhen Thurm-Pass, durch den Bodzaer-Pass füh- 
renden wallachischen Bahnen, der Prediler Bahn etc., und eignen sich hiezu 
vorzüglich kleinere Bahnhöfe oder grössere Bahnwächterhäuser, deren Lage 
natürlich den slralegischen und fortificalorischen Interessen entsprechend 
festgestellt werden müssle. 

Oft läuft die Bahn, wie z. B. die über den Semmering, in bedeutender 
Höhe, während die Slrasse lief im Thale geht. In solchem Falle muss für 
die Strasse ein eigenes Sperrwerk errichtet werden ; der befesligte Bahnhof 
auf der Höhe bildet dann nebst dem Sperrwerk für die Bahn noch das Werk 
auf der Höhe bezüglich der Strassensperre. 

ad b) Secundäre Knotenpunkte der Gebirgivertlieidigung 

Sind jene, wo sich die zu mehreren Pässen radial führenden Strassen kreu- 
zen, somit im Allgemeinen die Centralslellung der zur activen Vertheidigung 
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der Pässe (Passsperren) bestimmten mobilen Truppen- Abtheilung, deren Ma- 
gazine und Depots sich befinden. 

Ein solcher ist z. ß. Saalfelden in Salzburg, bezüglich der Pässe „Grie- 
sen,^ «Strub," „Knie," „Hirschbichl" etc. 

Bei einer grössern Anzahl von Pässen, die bekanntlich im Hoch-, wie 
im Mittelgebirge immer auf Karren wegen und Fusssteigen von Infanterie und 
Gebirgsgeschütz umgangen werden können, liegt in der acliven Vertheidi- 
gung durch die aus der Centralstellung sich rasch gegen einen nach dem 
andern der bedrohten Pässe wendenden mobilen Truppe das Hauptgewicht. 

Die Centralstellung, der secundäre oder Hauptknolenpunkt bildet 
gewissermassen die Hilfs- (oder Haupt-) Basis, welche der Feind nicht 
betreten darf. Es ist nun aber sehr leicht möglich, dass, wenn die mobile 
Truppe von der Centralstellung eben abmarschirt ist, um "einen bedrohten 
Posten (z. B. Pass Strub im vorangeführten Beispiele) zu entsetzen, der 
Gegner diesen Umstand benützt, um z. B. von Griesen aus, die dortige Sperre 
umgehend, einen Putsch gegen Saalfelden zu unternehmen, die dortigen Vor- 
räthe sich anzueignen oder zu zerstören, den Posten aufzuheben, dem Gegner 
den Rückweg zu verlegen und Zerstörungen an der etwa über Saalfelden 
nach Salzburg und Zell führenden Eisenbahn, dem Telegraphen, den Brücken 
über die Saale etc. vorzunehmen, — ein Unternehmen, welches um so leich- 
ler gelingen kann, als zur Bewachung Saalfeldens wohl nur Landsturm 
zurückbleiben wird. 

Weiss jedoch der Angreifer, dass die Vorräthe in einem befestigten 
Gebäude untergebracht sind, welches der Wirkung seiner Gebirgs-Geschülze 
widersteht, — hat der Landsturm in demselben festen Hall, und werden die 
Strassen, welche in den Rücken der eben abwesenden mobilen Vertheidigungs- 
truppen führen, durch das Geschütz im Bahnhofe bestrichen, so wird der 
Angreifer wohl von einem Unternehmen abstehen, welches ihm voraussicht- 
b'ch keinen Gewinn bringt, und bei welchem die Fragen um seinen Rückzug 
und den im Hochgebirge so unentbehrhchen Nachschub von Existenzmittel 
zur Lebensbedingung werden. 

Je unwirthbarer, je ärmer die Gegend, desto nützlicher erweisen sich 
befestigte Knotenpunkte ; — sie erhalten aber die grössle Wichtigkeit, im 
Falle eine Passsperre überwunden wäre, und der Feind nun gegen den Kno- 
tenpunkt vordringt, weil, auf die Befestigungen gestützt, dem Vertheidiger 
günstige taktische Verhältnisse zu Gute kommen. 

Das Detail dieser befestigten Knotenpunkte betreffend, genügt auch hier 
Widerstandsfähigkeit gegen schwache Feld- und Gebirgs- Geschütze und 
Sicherheit gegen Brandlegung. — Der gegenseitigen Flankirung und der 
sturmfreien Verbindung der Gebäude unter sich ist Rechnung zu tragen. 
Die Ausdehnung des ganzen Complexes wird in Folge der geographischen 
Lage — und kann auch — eine grössere sein. 

Eines der Gebäude ist als Kernwerk und Reduil herzurichten, dessen 
Keller, zugleich als Magazin für sämmtliche Werke erster Linie, die mobilen 
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Truppen und den Landsturm die nöthige Reserve-Munition enthält. Ein trocke- 
nes Gebäude ist zu Laborir-Zwecken und als Depot für die Waffen und Aus- 
rüstungs-Gegenslände, eines als Proviantmagazin auszuwählen. Solche secun- 
däre Knotenpunkte sind z. B. Mals oder t^rad, — bezüglich der Pässe : Stilfs- 
serjoch, Taufers, Finstermünz; Tarvis bezüglich Predil, Malborghetto und für 
den Pass in*s Thal der Wurzener Sau; Bistritz in Siebenbürgen etc. Allen 
den obenangeführten Forderungen kann ein befestigter grösserer Bahnhof 
vollkommen entsprechen. 

ad c) Befestigungen speciell zum Schutze der Bahn. 

Führt eine Bahn ziemlich nahe der den feindlichen Einfällen ausge- 
setzten Grenze, so dass dieselbe in ihrem Betriebe schon durch die kleinsten 
Streifparteien gefährdet erschiene, so muss dieselbe militärisch besetzt wer- 
den. Wie alle Detachements, so müssen auch derlei Abtheilungen mög- 
lichst schwach gehalten werden, um die Haupt-Armee nicht empfindlich zu 
schwächen ; — Befestigungen müssen daher als Kräfte ersetzender Factor in 
Ausführung kommen. 

So z. B. führt die Pusterlhaler Bahn zwischen Toblach und Mittenwald 
auf 1 bis 2 Meilen von der Grenze nahe parallel mit derselben. Vom Vene- 
tianischen führen dahin die Chaussee in's Rienzthal über den Peulelstein- 
Pass, ein Karrenweg und mehrere nicht beschwerliche Fusssteige, den 
Peutelstein-Pass umgehend, von Auronzo und S. Nicolo durch das Sexten- 
thal nach Innichen. 

Die Chaussee über den Peutelstein würde nun wohl durch eine starke 
Befestigung gesperrt werden, nicht dasselbe kann man aber mit allen Saum- 
wegen und Fusssteigen thun, ja man ist , ohne eine heillose Zersplitterung 
der mobilen Kräfte zu begehen, nicht einmal im Stande, alle mittels Truppen 
in volle Sicherheit gewährender Zahl und Zusammensetzung zu besetzen. 

Die Bahn ist aber als Transversalverbindung und einziger durchaus auf 
österreichischem Gebiete führender, Tirol mit dem Gesammtlande verbinden- 
der Schienenweg ausserordentlich wichtig. 

Dieselbe darf nicht einen Tag hindurch unterbrochen werden. 

Gewährt nun die Besetzung aller Pässe durch den Landsturm allein 
nicht volle Sicherheit, da demselben der rechte Halt, der Repli fehlt, so muss 
man den Bahnhof von Innichen befestigen, u. z. stark genug, um den Gebirgs- 
Geschülzen — denn nur solche kann der Gegner auf den früher berührten 
Wegen mitbringen — und Sturmangriffen zu widerstehen. Auf dieses befe- 
stigte Object gestützt, wird nun der Landsturm wohl im Stande sein, aus- 
giebige Zerstörungen an Wechseln , Pumpen, Telegraphen - Apparaten etc., 
welche im Bahnhof eingeschlossen sind, zu verwehren, eben im Bahn- 
hofe oder in der gefährdeten Strecke befindliche Güterzüge etc. in Schutz 
zu nehmen, das Aufreissen der Schienen etc. aber theils durch das Feuer 
des Werkes, theils durch die auf selbes gestützten offensiven Rückschläge zu 
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erschweren, überhaupt schon das Debouchiren des Feindes aus dem Gebirge 
sehr in Frage zu stellen, hingegen das Anrücken und Entwickeln der aus der 
Franzeißfeste oder aus Vilfach herbeigerufenen Verstärkungen zu protegiren. 

Der heJestigte Bahnhof von Inniehen wäre zugleich Etappenslation und 
mit einer Abtheilung des Eisenbahn-Baucorps belegt, welche alle durch 
Sireifparleien ausgeübtai Zerstörungen der Bahn rasch ausbessert. 

Ähnliche Wichtigkeit haben z. B. der Bahnhof von Böhmisch-Trübau auf 
der Ölmütz- (Brunn-) Pardubitzer, und jener von Trzebinia auf der Krakau- 
Oderber^ttr ß ihn, — Oswi^cim, elc. Wenn nun eine Zerstörung der Bahn 
selbst durch die Befestigung und Besetzung der Bahnhöfe nicht völlig zu 
veriiindem ist, so wird doch der schwer ersetzbare Schatz von Betriebsmitteln 
und jenes Material dem Feinde vorenthalten, welches zur raschen Herstel- 
lung der zerstörten Bahn nothwendig ist. 

Führt die Bahn längs eines die Grenze bildenden Flusses, so darf letz- 
lerer ebensowenig als volle Beruhigung gewährendes, deckendes Hinderniss 
betrachtet werden, als ein Hochgebirgsrücken. 

So wäre zl B. die projeciirle Bahn Semlin-Fiume, welche fast parallel mit 
der Sau iliefest, bei Mitrovitz, welcheß nur I % Meilen vom Flussie und der 
Grenze Eegt,Äehr den Angriffen vonserbis»ihen Freiachaaren etc. preisgegeben, 
wenn man nicht den B »hnhof von Mitrovitz als fortificatorisches Object und 
als Stützpunkt einer fliegenden Bahndeckungs-Colonne herrichten würde. 

Die fortifieatorischen Details betreffend, gefügt hier, wie bei den 
sfecundären Knotenpunkten im Gebirge, die sturmfreie Abschliessung des 
ganzen Gcbäude-Complexes, diß Errichtung einiger Ge^schülzpritschen und die 
Herrichtung eines Reduits. Die Mauern haben nur Gebirgs- oder schwachen 
Feldgeschützen zu widerstehen. Ein einziger Blick auf die in Fig. IV und V 
vö-zeichneten Bahnhöfe genügt, um allsogleieh zu erkennen, wie wenig Ar- 
beit«!. und. Rücksichten nothwendig sind^ damit dieselben auch in fortiflcato- 
risdicr JBezidiung entsprechen. Die einzelnen Gebäude sind ohnedies sich 
gegenseitig flankirend angelegl: man braucht sie nur im Kriegsfalle durch 
Eisenbahnschienen-iPallisaden zu verbinden und dvirch Brustwehren zu ver- 
stärken, für welch' letztere bei der Dammanschütlung Bedacht genommen 
wenden mu^s. In Fig. V müssle z, B. Platz für die Anordnung der Erdba- 
stionea geschaffen, und wegen Rücksiebt auf gute Bestreichung die Böschun- 
gen des Dammes (bei a, 6) flacher gehalten werden. Das flankirende Gebäude 
/kann nun entweder mit Erdwällen e oder Pallisaden c angeschlossen wer- 
den. Das Gebäude g ist als Reduil herzurichten. Die Gebäude des Bahn- 
hofes in Fig. V könnten in fortificatprischtT Beziehung keine günstigere An- 
ordnunghaben. Legt mi^n z.B. bei b oder auch bei aund c — oder län^^s der 
ganzen Linie Erdbrustwehren an, betrachtet d als kreuzl)lockhau.slörmiges 
Reduit, ^, Ä als Flanken-,/ als KehlkofTor, so gewinnt der Gebäude -Com- 
plex eine Widerslandslähigkeil, wie sie nur immer gewünscht werden kann. 
Der Feind wird nicht Geschosse g<?nug haben, um alle die verschiedenen, 
zur sßlbsUyiÄßdigea Veriheiüigung geeigneten Gebäude in^BresQhe zu liegen. 
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ad d) Brüekenschanzen. 

Brücken über grössere Flüsse sind, sobald dieselben in der strategi- 
schen Sphäre liegen, stets wichtige strategische Objecte, umsomehr Eisen- 
bahnbrücken. 

Brücken, welche sich die eigene Armee zu ihrem Gebrauche erhalten 
will, werden je nach Massgabe .ihrer Wichtigkeit mit grösseren oder kldne- 
ren permanenten, provisorischen oder feldmässigen Brückenköpfen — oder, 
wenn sie sehr abseits des Haupt-Operationsraumes liegen, auch nur mit ein- 
fachen Brückenschanzen versehen, resp. blos taklisch besetzt. — Brücken, 
die möglicherweise dem Feinde von Nutzen sind, uns aber voraussichtlich 
keinen nennenswerthen Vortheil bringen würden, werden eventuell zerstört 

Eisenbahnbrücken haben aber nicht nur als Flussübergänge in takti- 
scher Beziehung einen grossen Werth, sondern auch, weil an selben die 
wirksamsten, für die Dauer eines Feldzuges nicht leicht auszubessernden 
Unterbrechungen der Bahn ausgeführt werden könnten. 

Desshalb und in Erwägung des Kostenpunktes, sowie der entstehenden 
Verkehrshemmung, darf bei Zerstörung der Eisenbahnbrücken, die man mög- 
licherweise taktisch benützen könnte oder doch der fortwährenden Betriebs- 
fähigkeit der Bahn wegen erhallen will, nicht voreilig verfahren, noch weniger 
aber selbe dem Feinde gestattet werden. 

Eine Armee kann z. B. zum Rückzug hinter einen Fluss gezwungen 
werden, weil sie vor dem Fluss in taktische oder strategische Nachtheile 
gerathen ist. Sie sucht hinter dem Flusse Schutz und Ruhe, indem letzterer 
den Feind am augenblicklichen Nachfolgen hindert. 

Ein oder mehr Brückenköpfe gestatten der Armee die Wiederaufnahme 
der Offensive — und verwehren, im Verein nüt der Zerstörung anderer, zur 
eigenen Offensive minder wichtigen Brücken, dem Feinde den allsogleichen 
Übergang. Es steht nun oft der erreichte Vortheil der Sicherheit durch Zer- 
störung einer seitlich liegenden Bahnbrücke, welche der Feind gar nicht 
benützt hätte, mit dem sich selbst verursachten materiellen Schaden in keinem 
Verhältnisse. 

So wurde z. B. im Feldzug 1866 die grosse Donau-Brücke bei Stein- 
Mautern (500 Schritte lang) durch Feuer zerstört, ohne dass die Preussen 
näher als bis an den Kamp gekommen wären. Wenige Tage darnach wurde 
der Waffenstillstand geschlossen. 

Da nun das Zerstören der Brücken stets eine schwierige Sache ist, 
besonders aber, wenn es in der Eile oder im feindlichen Feuer vorgenom- 
men werden müsste, so wird man oft, um der lieben Sicherheit willen, den 
Zerstörungsact vorzeitig ausführen müssen. 

Wäre nun die Kremser Brücke durch ein Werk, welches sich gegen 
kleinere Streifparteien, die Vortruppen einer anrückenden Heeres- Abtheilung 
einige Zeit halten konnte, versichert gewesen, so hätte man Alles zum Ver- 
brennen vorbereiten, mit dem Anzünden aber so lange warten können, bis 
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man die volle Sicherheit erlangt hätte, dass es dem Feinde um den Besitz 
der Brücke Ernst sei. 

Bald wird die Do|iau durch eine Eisenbahnbrücke bei TuUn übersetzt 
werden. — Im Kriegsfalle nül Russland wird der Floridsdorfer Brückenkopf 
verstärkt, und ein neuer Brückenkopf bei Pressburg erbaut werden müssen ; 
die TuUner Brücke hat wenigstens für grosse OfTensiv-Operationen geringen 
strategischen Werth. Reichen nun die Kräfte und Mittel nicht aus, bei TuUn, 
um der Brücke willen, einen grösseren Brückenkopf zu erbauen, so wird, 
im Falle der Feind vor Wien erschiene, die Tullner Brücke höchst wahr- 
schdnlidi zerstört werden. Vielleicht aber hätte, der Feind es gar nicht 
gewagt, mit bedeutenden Kräften in westlicher Richtung über die Höhen von 
Wagram resp. des Bisamberges hinauszugehen ; — vielleicht gelingt wenige 
Tage nach der Sprengung der Tullner Brücke eine von Floridsdorf oder 
Pressburg aus unternommene OflTensive. Nun könnte aber die Tullner Brücke 
von unschätzbarem Werthe sein, weil man mit Hilfe der Bahn über Znaim- 
Pardubitz ein fliegendes Corps nach Olmütz zu werfen in der Lage wäre, um 
im Vereine mit der dortigen Besatzung und dem Landsturm gegen des Feindes 
Rückzugslinie bei Prerau zu wirken etc. 

Eid einfaches, mit weniger schweren Geschützen besetztes Gebäude 
hätte den Angriffen kleinerer Abtheilungen so lange widerstanden, bis rasch 
Unterstützungen von Wien eingelangt wären; es hätte jeden Handstreich 
verhindert,. dne voreilige Zerstörung, einen Schaden von Millionen, eine 
unermessliche Verkehrsstockung verhütet. Freilich könnte man sagen : das 
erreicht man Alles auch durch eine im Kriegsfalle ausgeführte Befestigung, 

— als ob die Erfahrung nicht lehrte, dass Theorie und Wirklichkeit, Wunsch 
und Erfüllung derselben so sehr verschieden sind , — und schon oft viel 
wichtigere Dinge als die Befestigung einer Brücke unterlassen worden sind. 

Die Preussen, welche auf die Befestigung der Bahnhöfe grosses Ge« 
wicht legen, haben auch in dieser Beziehung vorgedacht. So ist z. B. die 
Eisenbahn bei Cottbus (wie aus Fig. I, H und HI ersichtlich) auf beiden Sei- 
ten durch ein steinernes, von der Bahnverwaltung errichtetes Gebäude 
gegen Handstreiche und voreilige Zerstörungen gesichert. 

Die Brücke ist natürlich — wie es auch in Österreich geschieht — 
schon im Frieden nüt Minenkammern versehen worden. 

Eine Belagerung kann nun ein solches Gebäude freilich nicht aushallen, 

— Infanterie allein wird sich jedoch, selbst mit grossen Opfern, nicht in des- 
sen Besitz setzen können; es müsste ein regelmässiges Brescheschiessen 
mit schwerem Feldgeschütz durchgeführt, also Ernst angewendet werden. 

Dass aber auch dies keine leichte Sache ist, besonders, wenn man bei 
der Vertheidigungsinstandsetzung das Mauerwerk mit Eisenbahnschienen 
panzert und die Vertheidigung durch am andern Ufer aufgefahrene Batterien 
unterstützt, ist eine bekannte Sache. Ist hingegen die Brücke so wichtig, 
dass im Kriegsfalle ein grösserer Brückenkopf vorgelegt wird, so vertritt 
das erwähnte Gebäude die auch in grossen Brückenköpfen nöthigen klei- 
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nen Bröckenschanzen. Hält es nun, im Falle der vordere Bföckenkopf 
erstürmt wurde, so lange Stand, bis nach vollendetem Rückzug der eigenen 
Truppen die rfickwärls liegende Bnlcke zerstört ist, so hat es den Zweck voll- 
kommen erfüllt 

Wer erinnert sich hiebei nicht unwillkärlich des Handstreiches Mnrals 
auf die Floridsdorfer Donaubrücke 1805, die er, ohne einen Schuss zu Ihun, 
in Besitz nahm ? ! Wäre dies möglich gewesen, wenn ein auch nur schwa- 
ches, verlheidigungsfähiges Gebäude vor der Brücke gewesen wäre? An die 
kleinsten Ursachen knüpfen sich oft die grösslen Wirkungen. 

Das für Österreich projeclirte Bahnnelz gibt Gelegenheit in Menge 
zur Ausführung von derlei Brückenversicherungen. So z. B. an der projee- 
tirten Eisenbahnbrücke über die Donau bei Tulln, bei Stadlau, bei Komorn, 
Pressburg, Bezdan (Allöldbahn), Erdöd und Pelerwardeln , — den Theiss* 
brücken bei Szegedin (Allöldbahn), 0. Becse (Arad-Esseg-B ihn), Titel (Peter- 
wardein, Temesvar, der Siebenbürger Bahn bei Karlsburg und an vielen 
andern Flüssen und Bahnen. 

ad e) Noyaux, Werke zweiter Linie etc. 

Ist die Brücke von grösserer Wichtigkeit, so genügt wohl eine einfache 
Brückenschanze ebensowenig, als ein einzelnes fortiOcirtes Gebäude. Ein 
Kranz von detachirten Werken muss der Brücke angelegt wcnlen^ sowohl um 
vor Zerstörung zu schützen, als auch um das Debouchiren resp. Reliriren zu 
ermöglichen. 

Diese verschiedenen Gattungen Brückenköpfe bedürfen wieder der 
Brückenschanzen im früheren Sinne. Bei Rückzugs- Brückenköpfen, wo es 
nur auf die günstige Führung eines kurzen, wenige Stunden währenden Ver- 
theidigungs- (hinhaltenden) Gefechtes ankommt, und wo wegen Kürze der 
Zeil keine starke Verschanzung, sondern höchstens die Vertheidigungs- 
Inslandsetzung von Örtlichkeilen durchführbar ist, können die Bahnhöfe als 
delachirte Werke benutzt werden. 

Es kommt daher bei derlei Rückzugs- (Arriere-Garde-) Brückenköpfen 
nur einzig auf die Möglichkeit des raschen fortificalorischen Abschlusses des 
Gebäude-Complexes an, wie auf eine solche gegenseitige Lage der einzelnen 
Gebäude, um nach allen Seilen ein energisches Feuer leiten zu können, 
wesshalb die Schusslinien nicht dur^ Schoppen etc. verstellt sein dürfen. 
Das Wichtigste ist natürlich die Lage und Entfernung beziig^ich der Br^ioke. 
Solche Rückzugsbrückenköpfe müssten z B. bei Ebelsberg, Lambach und 
Wels angelegl werden, wenn die österreichische Armee die VerUieidigung 
der Innlinie beabsichtigt, und nicht die Traun, sondern vielleicht die Ekinshnie 
provisorisch befesligt ist. 

Die Bahnhöfe bilden dann natürlich nur ein Glied in der Kette der. Ver- 
theidigungs-Fixpunkie. Ausser diesen vom Flusse entfernten Bahnböien würe 
natürlicti nach dein Vorigen noch em Wächlerliaus knapp. an der ^cueke aate 
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Däensir-Grebäaide anszuführen. Soll der Brückenkopf längere Zeil gehalten 
TinerdfeH (Manävrir-Brückenkopf), so müsisen auch die Befestigungen stärker 
sein und ans permanenten oder Erdforts bestehen. Bahnhöfe können nun 
hiebei nicht stellvertretend benützt werden, wohl aber als Ersatz für Werke 
zweiler Linie, welchen die Aufgabe zufällt, die grössern Intervalle der 
Werke erster Linie aus etwas zurückgezogener Lage zu decken und den 
Darchbrueh zwischen den Forts zu verhindern. 

Bahnwäehterhäuser und kleine Bahnhöfe können als Unterkunftsgebäude 
für Werke erster Linie, die verschiedenen Gebäude und Schoppen grösserer 
Bahnhöfe im Innern des Brückenkopfes aber als Pulver- und Munitions- 
Hauptdepöts, Geschützschoppen, oder zur Kasernirung, endlich auch in 
vielen Fällen zur Bildung des Noyau's benützt werden. 

Dasselbe gilt bei verschanzten Lagern, besonders aber bei den Befesti- 
gfungen der Centralpunkte der Gebirgsländer, wo Bahnhöfe sogar als erste 
Linie an den dem Angriff abgewendeten Seiten und als Noyaux benutzt werden 
könnten. 

Wird z. B. Trient permanent oder provisorisch befestigt, so müssen die 
Strassen im Val Sugana, etwa westlich Pergine, im Val Sorda bei Vigolo, die 
Strasse nach Vezzano bei Cadine und dasEtschthal unterhalb bei Romagnono, 
oberhalb bei Gardolo befestigt, schliesslich die Stadt Trient selbst als Noyau 
in der Umfassung abgeschlossen werden. 

Die Befestigung bei Gardolo kann nun ganz gut durch einen mit Rück- 
sicht auf das Terrain in militärischer Beziehung situirten befestigten Bahnhof 
ersetzt werden, weil ein Angriff von dieser Seite erst nach Überwindung def 
bestehenden permanenten Sperren am Tonal (Strinö) oder Stilfserjoch 
(Gomagoi), im ersteren Falle nach der Rocchetta oder mittels Umgehung des 
Werkes in der Val Sugana über Vigo ins Fleimserthal nach Lavis möglich 
wäre. 

Im erstem Fall gewinnt man hinreichend Zeit , um diese -Seite ent- 
sprechend zu verstäiicen ; im letzteren begibt sich der Angreifer in die bedeu- 
tende Gefahr, durch einen Stoss von Trient in die Väl Sugana von seinen 
Verbindungen abgeschnitten zu werden. Die erwähnte Umgehung kann daher 
nur mit schwachen KräRen und höchstens mit Gebirgsgeschütz unternommen 
werden. 

Wird die Franzensfeste durch die Befestigung des Schabser-Plateaus 
erweitert, so genügt zur Absperrung der Puslerthalerstrasse ebenfalls ein befe- 
stigter Bahnhof bei Mühlbach. Denn um die Pusterthalerstrasse zu gewinnen, 
muss der Angreifer ohnedies erst die Werke am Schabser-Plateau nehmen, 
oder den jedenfalls permanent zu befestigenden Peutelsteiner Pass gewinnen, 
wodurch dann die Franzensfeste ohnedies umgangen ist, und die Sperre bei 
Mühlbach nur mehr wenig Werth hätte. 

Der Centralpunkt für die Verlheidigung Salzburgs, Kärntens und 
Steiermarks gegen einen westlichen Gegner ist Radstadt. Dasselbe müBste 
lÄtÄiiidi darch eine Rundbefestigung mit starken Feldwerken göschütM 
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werden, welche die Höhen des Ennsthales einschliessen. Zur niedern Be-- 
herrschun^ des ziemlich breiten Thaies würde aber ebenfalls ein starkes Werk 
östlich und westlich der als Noyau durch alte Umfassungsmauern hinrei- 
chend geschützten Stadt angeordnet werden. 

Der Bahnhof wäre daher als ein den Zugang zur Stadt durch das Thal 
vertheidigendes Werk anzusehen, während in der Richtung nach Mandling, 
also auf der unwichtigeren Ostseite, ein grösseres Bahnwächterhaus oder ein 
Waarenschoppen, ein Blockhaus vertretend, benutzt werden könnte. 

Fortificatorische Details. (Fig. X.) 

Gebäude, welche, wie z. B. die Thal- und Pass- Sperren , vorzuglich 
aber die Brücken-Schanzen ein stärkeres Geschützfeuer aushalten sollen, 
müssen so wenig als möglich Mauerwerk zeigen, daher so viel als mög- 
lich in Erde gehüllt werden. Wo dies nicht angeht , ist die sichtbare Matter- 
fläche aus wenigstens 6^ dicken Quadermauem herzustellen , oder was noch 
besser ist, im Kriegsfalle mit Eisenbahnschienen zu panzern. Die entspre- 
chenden Vorrichtungen zur Panzerung sind gleich beim Bau zu berücksich- 
tigen, und das ganze Project über die Verlheidigungs-Instandsetzung beim 
Strecken-Ingenieur der Bahn zu deponiren, welcher im Kriegsfalle nach 
ergangenem Befehle sogleich die Durchführung desselben unter der Aufsicht 
der nächsten Genie-Direction zu leiten hat. 

Die Gewölbe der Defensiv-Gebäude sind gegen Granatenschlag haltbar 
zu machen (d. h. auf 2® Spannung, wenigstens 1*6" Gewölbdicke mit 4' Erde). 
Wo Gewölbe zu theuer kommen würden , ist die Decke mit Rücksicht auf 
spätere Eindeckung mit Eisenbahnschienen zu construiren. 

fsin trockenes und sicheres Locale ist als Munitions-Magazin zu bezeich- 
nen, überhaupt am Plane des ganzen Gebäude -Complexes sogleich die 
Bestimmung jedes einzelnen Locales anzumerken. 

Sämmtliche Fensteröffnungen sind mit starken Gittern und eisernen, 
gewehrkugelsicheren Fensterläden zu verschliessen. 

Die Sturmsicherheit wird entweder durch die Umfassungsmauern des 
Gebäudes selbst oder , wo diese in Erde gehüllt sind , durch einen Graben 
erzielt, dessen Wände entweder gemauert sind , oder welcher eine Pallisa- 
dirung aus halben Eisenbahnschienen erhält 

Zum Absperren der Bahn und als Verbindungswall der beiderseits der 
Bahn liegenden Gebäude dienen Lowries, die, mit Erde gefüllt oder mit einer 
Wand aus Eisenbahnschienen versehen und zur Vertheidigung eingerichtet, 
auf die Schienen geführt werden. Der Anschluss bis ans Gebäude erfolgt 
durch Mauer, Erdbrustwehr oder Eisenpallisaden. 

Bei Feststellung des Grundrisses muss vor Allem die Rücksicht auf 
gegenseitige Flankirung und die Eintheilung der verschiedenen Gebäude in 
Kernwerke und Anschlüsse oder Verbindungen beobachtet werden. Nur auf 
diese Art ist man im Stande, einen grösseren, aus vielen Gebäuden bestehen* 
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den Bahnhof mit wenig Truppen zu behaupten. Es wäre nun am Orte, einige 
kriegerische Beispiele über die Nothwendigkeit der vorgeschlagenen Befesti- 
gungen und die diesbezüglichen Aussprüche militärischer Autoren anzuführen. 

Ich will jedoch nur auf die in Preussen und in Russland geübte Praktik 
hinweisen, welch* letzteres sämmtliche grössere Bahnhöfe und Kunstbauten 
der Warschau -Oderbergerbahn befestigt hat, während ersteres nebst vielen 
andern in den Brückenschanzen der Eisenbahnbrücke bei Cottbus ein nach- 
ahmungswürdiges Beispiel gab. 

Im amerikanischen Kriege spielten die Eisenbahnen die grössle Rolle, 
und halte sowohl Lee als auch Sherman alle wichtigen Bahnhöfe und Kunst- 
bauten durch Befestigung und starke Besetzung gegen die Unternehmungen 
der Streifcorps gesichert. 

Von den vielen Autoren , welche seit Pöniz über die Beziehungen der 
Eisenbahnen zur Kriegführung geschrieben, und welche alle in seltener Über- 
einstinmiung auf die Befestigung der Bahnen das grössle Gewicht legen, 
wollen wir nur den Verfasser des eben erschienenen, ganz vorzüglichen Wer- 
kes „die Kriegführung unter Benützung der Eisenbahnen und der Kampf um 
Eisenbahnen^ von H. L. W., königl. preuss. Hauptmann, 1868, citiren, der 
da sagt : „Was die Befestigung von Bahnen betrifll, so bedarf es kaum der 
Bemerkung, dass bei langen Eisenbahnlinien nur von den wichtigsten Punk- 
ten und anderseits solchen Bahnstrecken die Rede sein kann , die zwischen 
solchen Defiieen und Terrain-Abschnitten liegen, welche eine Befestigung 
erleichtem." 

Zu den wichtigsten Punkten werden hauptsächlich nächst den strate- 
gisch wichtigen die Kunstbauten und Bahnhöfe gehören. 

Die permanente Befestigung derselben wird in der neuern Praxis schon 
bei der ursprünglichen Anlage ausgeführt oder wenigstens vorbereitet *). 

Da Eisenbahnknotenpunkte von so enünent strategischer Bedeutung 
sein können, so wird es sich überhaupt nicht nur um ihre unmittelbare Ver- 
Iheidigung handeln, sondern darum, den Feind durch die Befestigung und 
Vertheidigung der bezüglichen wichtigen DefllöenUnd grossen Vertheidigungs- 
linien von ihnen fern zu halten ; dennoch wird auch die unmittelbare Befesti- 
gung nicht zu vernachlässigen sein. 

Hauptmann L. W., dessen Werke wir die Zeichnung der Brückenwerke 
bei Cottbus entnahmen, citirt nun über diesen Punkt einen Aufsatz aus dem 
bekannten, 1863 erschienenen of&ciellen österreichischen Werke „Das Eisen- 
bahnwesen vom nülitärischen Standpunkte,^ welchen auch wir hier wörtlich 
folgen lassen: 

„Bahnhöfe bergen in der Regel einen schwer ersetzbaren Schatz an 
Vorrichtungen, Materialien und Maschinen für den Betrieb der Eisenbahnen; 
es bleibt daher unter all^ Umständen wünschenswerth, sich den Besitz dieser 
wichtigen Objecto militärisch zu sichern. 



*) Wie erwähnt, in PreuMen und Bassland« 
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Schon früher müssen hier Vorkehrungen getroffen und Mittel bedacht 
werdet!, um sich dieser Bahhhöfe erforderlichen Falls sogleich zu bemäch- 
tigen und dieselben gegen Angriffe von Aussen nüt Erfolg behaupten zu 
können. 

Die militärische Bedeutung der Bahnhöfe ist eine zweifache; sie nehmen 
das militärische Interesse nicht nur als die wichtigsten Objecto des Eisenbahn- 
betriebes in Anspruch , sondern haben auch, abgesehen von diesem ihrem 
lechnischen Werthe, einen rein taktischen, indem sie in der Regel eine zur 
Vertheidigung geeignete Gruppe von solid erbauten Häusern 
bilden. Hieraus ergibt sich, dass auch das Ziel der Vertheidigung dnes Bahn- 
hofes ein zweifaches sein kann, u. z. : 

1. Schutz und Erhaltung des darin aufbewahrten Betriebsmaterials und 
des Bahnhofes selbst, als des wichtigsten Betriebsobjectes für die militärische 
Benützung der Bahn; 

2. Behauptung des Bahnhofes als vertheidigungsfähigen Terraingegen- 
standes überhaupt, ohne Rücksicht auf seine technische Eigenschaft, wobei 
die vorhandenen Betriebsmittel allenfalls selbst zur Verstärkung der Vcrlhei- 
digungsfähigkeit benutzt werden können. 

Je nach dem Zwecke der Verlheidigung sind aber auch die zu ergrei- 
fenden Mittel verschieden. Vor allem Andern ist zu berücksiditigen, ob der 
Bahnhof gegen einen geordneten Angriff regulärer Truppen zu vertheidigen, 
oder nur gegen Anfalle bewaffneter Volkshaufen zu schülzen ist. 

In allen Fällen ist die Abschliessung des Slalionsplatzes gegen das 
Aussenfeid die erste Bedingung für die Behauptung des Bahnhofes etc. 

Im Allgemeinen ist bezüglich der Vertheidigungs-Instandsetzung Fol- 
gendes zu beachten: 

a) Einfaches Anschmiegen der Vertheidigungsherriohtungen an die be- 
stehenden Objecto; 

h) geringe Herstellungskosten, die, wo thunlich, durch die betreffenden 
Eisenbahngesellschaften selbst bestritten werden müssen; 

c) Möglichkeit, den Bahnhof mit einer verhältnissmässig geringen 
Truppenzahl entsprechend besetzen und erfolgreich vertheidigen zu können; 

d) endlich sollen die Vertheidigungs-Anstallen hauptsächlich für Infan- 
terie berechnet sein, weil Geschütze nicht immer zur Hand sind. 

Die Kriegsgeschichte weist viele Beispiele auf, wo eine tüchtige Besat- 
zung unter dem Schutze einer einfachen Mauerumfassung den überlegensten 
Angriffen zu trotzen vermochte. Was aber eine einfache Kirchhofmauer 
als Verlheidigungsmitlel leisten kann, lässt sich im erhöhten Masse von 
einer fortiflcatorisch hergerichteten Bahnhof einfriedung erwarten, die bei ent- 
sprechender Höhe, Brechung der geraden Linien und Anbringung von 
Schiessscharten, sowohl die erforderliche Deckung, {xls auch eme flankirende 
Vertheidigung gestattet." 

;,Gegen Unternehmungen von Streifpartien wird eine einfeche Mauer- 
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eiafiösttn^ wohl genügend Widerstandskraft bieten ; die Verlheidigung ge^en 
Angriffe regulärer Truppen aber erfordert schon eine förmliche Befestigung 
des' betreffenden Objectfes.** 

Bezüglich der exponirten Lage des Bahnhofes von Böhmisch-Trübau 
sagt das officielle Werk: „In Anbetracht der gelährdeten Lage dieses Bahn- 
hofes wäi^e es wünschenswerth, wenn derselbe schon derzeit (1863) durch 
eine fortiftcalorisch angelegte Mauerumfassung abgeschlossen würde etc," 
• •♦•••••• j 

Da nun in dem letzterwähnten officieilen Werke die Wichtigkeit der 
Befestigung gewisser Bahnhöfe zur Sicherung derselben sowohl in technischer, 
als auch behufs Benützung derselben in taktischer Beziehung geschildert ist, 
kriegerische Erfahrung, ausgeführte Bauten dieser Art und alle Autoren 
dafür stimmen, da ferner sowohl das Genie-Corps, als auch der Generalstab 
dem Eisenbahnwesen ihr Augenmerk zuwenden, so lässt sich hoffen, dass 
auch bei uns in dieser Beziehung Alles angewendet werden wird, um die 
Wehrkralt des Reiches möglichst zu steigern. 

Es dürfte nun wohl keinem Zweifel unterliegen, dass die Reichsbefesti- 
gungs-Commission in dieser Beziehung die nölhigen Vorschläge machen wird. 

Es sei mir daher schliesslich nur noch erlaubt, des Vorganges zu 
erwähnen, welcher diesfalls einzuschlagen wäre. 

1. Im Reichsbefestigungssystem wären alle bestehenden, sogleich oder 
im Kriegsfalle auszulührenden Befestigungen, welche Strategie und Rücksicht 
auf Erhaltung der Eisenbahnen fordern, zu bemerken. 

2. Es ist zu uniersuchen, ob einige dieser Befestigungen durch beste- 
hende oder erst auszuführende Bahnhöfe ganz oder theilweise ersetzt werden 
könnten. 

3. Jede neu projectirte Bahn ist wie bisher vom Generalstab in strate- 
gischer, und hinfort auch vom Genie-Corps in forlificalorischer Beziehung zu 
würdigen.. 

4. Von den als strategisch oder taktisch wichtig anerkannten Bahnhöfen 
und Kunstbauten hat das Genie-Corps dieProjectspläne (wie dies gegenwärtig 
bezüglich der Eisenbahnbrücken geschieht) der Eisenhahngesellschaft abzu- 
verlangen und dieselben im forlificalorischen Sinne umzuarbeiten. 

Es ist ferner gleichzeitig ein Plan der Verlheidigungs-Instandsetzung im 
Kriegsfalle mit allen Details genauestens auszuarbeiten und das Malerial- 
Erforderniss zusammenzustellen. 

Jene Gegenstände, die hiezu nöthig sind und nicht erst im letzten 
Momente angeschafft werden können, wären dann sogleich anzukaufen. 

6. Die Bahngesellschaft erhält die Concession zum Baue der Bahn nur 
unter der Bedingung, den forliflcatorischen Anforderungen gerecht zu werden, 
die Verlheidigungs-Instandsetzung im Kriegsfalle unter Oberleitung der ent- 
sprechenden Genie-Behörde durch ihre Ingenieure genau nach dem ausge- 
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arbeiteten, bei der Genie-Direction und dem Strecken-Ingenieur deponirten 
Plan zu vollführen. 

6. Die sämmtlichen zur Yertheidigungs-Instandsetzung erforderlichen 
Requisiten und Materialien etc., welche entweder vom Ärar oder von der 
Bahn beigestellt werden, sind unter Aufsicht des Stationschefs gegen öftere 
Inspicirung seitens der Genie-Behörden zu stellen. 

7. Die Bahn verpflichtet sich, im Falle einer Bedrohung der Bahnstrecke 
seitens des Feindes in den bezüglichen befestigten Stationen Ingenieure, 
Arbeiter und Materialien in entsprechender Anzahl bereit zu halten, um even- 
tuelle Beschädigungen rasch ausbessern zu können. 

8. Das zu errichtende, im Frieden als Cadre aus Genie-Offlcieren und 
Genie-Mannschaften bestehende Feldeisenbahn-Corps übernimmt die Eisen- 
bahnbegehung\ die fortificatorische Herrichlung der Bahnhöfe und Bahn- 
brücken, sowie die Vorrichtungen zurDemolirung der letzteren in ihr Ressort. 

Moriz Brunner, 
OberUeatenant im k. k Genie-Stabe. 
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Die Feldzttge der Jahre 1859 und 1866. 

Dargestellt und beurtheilt durch W. von Williaen, k. preussiscber General - 

Lieutenant a. D. ' 



(Schluss.) 



Am 4. Juli schreibt Wilüsen: „Ist der eben gemeldete Sieg bei 
Sadowa wirklich mit der ganzen Armee errungen, dann ist es mit dem 
Widerstände der Österreicher für jetzt zu Ende. Ihre Armee muss ganz 
dcmoralisirt sein, und man kann ohne Aufenthalt aul Wien marschiren, dabei 
gleich auf Pressburg ausbiegen, um dort überzugehen und den Brand nach 
Ungarn hineinzuwerfen, oder den Frieden in Wien zu dictiren. Wir halten 
ganz Recht, wenn wir glaubten, der Feind sollte und würde die Schlacht diesseits 
der Elbe nicht annehmen. Nach dem, was bisher geschehen , konnte er auf 
keinen Erfolg rechnen, am wenigsten in einer blossen Vertheidigungsschlacht. 
Der Feind war ihm an Zahl, in der Bewaffnung und nun auch moralisch über- 
legen. Altes das mussle der österreichische Führer doch nunmehr wissen, 
wenn er bis dahin auch daran gezweifelt hatte. Eine Schlacht unter solchen 
Umständen nun annehmen, heisst nicht viel mehr oder weniger, als sich mulh- 
wiliig einer Niederlage aussetzen. Sollte diesseits der Elbe noch Etwas ge- 
^schehen, so konnte und durfte es nichts Anderes sein, als sich mit möglichst 
concentrirter Kraft mit einem Wechsel der Verbindungslinie , nämlich statt 
Wien, Prag, dem rechten preussischen Flügel in der Richtung auf Jung- 
bunzlau enlgegenwerfen, und misslang auch das, dann über Brandeis und 
Melnik sich hinter die Elbe und die Moldau setzen , um so excentrisch die 
Richtung nach Wien zu vertheidigcn. Die Preussen mussten dieser Bewegung 
folgen, statt dass sie nun dem Rückzuge rastlos auf dem Wege nach Wien 
folgen werden. Im rechtzeitigen Wechsel der Operationslinie zeigt sich der 
strategische Blick in seinem schönsten Glänze ..." 

Ja wohl, aber auch Willis en zeigt sich hier als Poet in seinem 
schönsten Glänze. Wie das lustig bald kreuz und quer herumhuscht, bald 
springt, bald durch die Luft saust, als wenn's eine Fliege wäre. Leider aber 
ist es mit über hunderttausend Mann starken Armeen anders. Vor Allem 
ist man von einem Schriftsteller, der sich in solche kritische Untersuchungen 
einlusst wie Willis en, zu fordern berechtigt, dass er den Kriegsschauplatz 
kenne. Denn, sowie der Feldherr ohne diese Kenntniss einen guten Opera- 
tionsplan nicht wird zu Stande bringen, ebenso wenig wird ohne dieselbe 
der kritische Kriegshisloriker vermögen, über das, was geschehen ist, richtig 

Ö«tt;rr. uillitär. Zfitdcbrift I8C8. (2. Bd.) ^^ 
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ZU urlheilen. Schon bei einer früheren Gelegenheit hatten wir Ursache, 
darüber zu staunen, dass Willisen die Elbe eine ungeheuer starke Linie 
nennt, die zwischen lief eingeschnittenen Ufern durch zwei starke Festungen 
beherrscht ist. 

In seinem Briefe vom 4. Juli will er, dass die Österreicher die Rich- 
tung nach Wien excentrisch hinter der Elbe und Moldau hätten vertheidigen 
sollen. Wenn Willisen die Elbe innerhalb der von ihm bezeichneten 
Grenzen kennen würde, hätte er wenigstens mit mehr Zurückhaltung von 
einer solchen Operation gesprochen. Abgesehen aber davon , dass ihm die 
Terrainverhältnisse des böhmischen Kriegsschauplatzes nicht hinreichend 
bekannt sind, scheint Willisen bei dieser Gelegenheit auch alle Bedingun- 
gen vergessen zu haben , welche die Wissenschaft für eine Flankenstellung, 
die eine 'feindliche Armee überhaupt, mehr noch aber eine siegreiche Armee 
bannen soll, in Anspruch nimmt. Eine solche Stellung soll unangreifbar sein, 
soll nicht umgangen werden können und eine freie, unmöglich oder sehr 
schwer zu unterbrechende Communication mit jenem Subjecte haben, das 
man durch diese Stellung decken will. Da man unter unangreifbaren Stellun- 
gen gewöhnlich Festungen versteht, weil nur diese mit den gewöhnlichen 
Mitteln, welche einer Feldarmee zu Gebote stehen, nicht angegriffen 
werden können, so wird die erste Bedingung an der Elbe zwischen Brandeis 
und Melnik nicht erfüllt, und wenn wir auch Prag und Theresienstadt mit in 
den Bereich des Gedankens unseres Autors ziehen, so ist Prag faetisch schon 
lange keine Festung mehr^ und Theresienstadt als Stützpunkt einer so zahl- 
reichen Armee von kaum erwähnenswerther Bedeutung. Da das Terrain in 
den beiden Flanken dieser Stellung nicht ungangbar ist, so kann sie natürlich 
auch umgangen werden, und da sie dem Subjecte , das sie decken soll, die 
Front zukehrt, ausserdem aber auch nahe der äussersten nordwestlichen 
Grenze der Monarchie sich befindet, so kann man sich leicht einen BegrifT 
davon machen, wie es um die Verbindung dieser Stellung mit dem durch sie 
zu deckenden Objecte — Wien — stehen müsse. 

Um in einer solchen Stellung ausdauern zu können , und ausdauern 
muss man darin so lange, bis nicht endlich der Vorlheil auf die Seite des darin 
Stehenden umschlägt, muss sie ein tiefes, an Lebens- und anderen Kriegshiifis- 
mitteln reiches Land hinter sich haben , was eben so wenig zutrifft, da der 
westliche Theil Böhmens wohl reich an Bodenproducten ist, der grossen 
Armee wegen aber bald ausgesogen worden wäre. 

Auf das Vorhandensein der genannten Flusslinie in der österreichischen 
linken Flanke basirt Willisen das Wechseln der Operationslinie und den An- 
griff des rechten Flügeis der preussischen Armee in der Richtung von Jung- 
bunzlau. Um einen solchen Angriff, der unserem Dafürhalten nach von 
Willisen desshalb in Vorschlag gebracht wird, weil man dabei nur einen 
Theil des Feindes angriff und, wenn auch durch die bisherigen Gefechte 
bedeutend geschwächt, dennoch örtlich wenigstens überlegen auftreten 
konnte; — um einen solchen Angriff auszuführen, dazu gehörte grosse Schnei- 
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ligkeii, daher kurze Wege. Wir standen an der obern Elbe in der Gegend von 
Josephstadt und hätten zu dem uns zugemuthelen Angriff in der Richtung auf 
Jungbunzlau einen Flankenmarsch in der nächsten Nähe des Feindes unter- 
nehmen müssen. Würden wir die preussische Armeeleitung damals so gut 
gekannt haben, wie wir sie nach ihrer energischen Verfolgung zur Ausnu- 
tzung des Sieges von Königgrätz kennen zu lernen das Glück hatten, dann 
freilich wäre uns der Gedanke jenes Flankenmarsches nicht so gefährlich 
vorgekommen. So aber fiel uns, abgesehen von den andern Umständen, die 
schon früher hervorgehoben wurden, nicht bei, an die Ausführbarkeit eines 
Unternehmens zu denken, das, fast unter den Augen des Feindes ausgeführt, 
von ihm sogleich erspäht und leicht sehr wirksam gestört werden konnte. 
Auch ist es sehr fraglich, ob uns im Falle eines Misslingens eines solchen 
Angriffs das Letzte zu thun möglich blieb, nämlich sich über Brandeis und 
Melnik hinter die Elbe und Moldau zu setzen, um Wien excentrisch zu ver- 
theidigen. 

Hätten die Preussen unsere in den Gefechten bei Skaiitz, Trautenau, an 
der Iser und zuletzt irgendwo in der Richtung von Jungbunzlau erschütterte 
Armee weiters noch zu fürchten gebraucht? Freilich wagen wir viel, dies, 
Wiilisens Anschauung entgegen, zu verneinen, da er die Preussen und ihre 
Armeeleitung jedenfalls besser kennt als wir. Aber wir verneinen sie doch, 
weil wir der preussischen Armee, ungeachtet all der Fehler und Ängstlichkeil. 
die sich deren Führung zu Schulden kommen Hess, doch nicht zumuthen 
können, dass sie den theoretischen Anschauungen des Herrn Generallieute- 
nants von Willisen zu Gelallen sich mit ihrer moralischen und physischen 
Überlegenheit durch einen Fluss hätte imponiren lassen, der, wenn auch 
im Allgemeinen schwierig zu überschreiten, in diesem Falle nur ein unbedeu- 
tendes Hinderniss gewesen wäre. Die preussische Armeeführung hatte, wenn 
auch sonst keine, so doch d i e Erfahrung gewiss gemacht, dass ihr Material 
ein vortreffliches sei, und dass man damit schon etwas wagen könne. Der 
Erfolg konnte dreist machen, wenn man auch vor demselben schüchtern zu 
Felde zog. 

Daher kann eine Flankenstellung nach air den Misserfolgen, die W i 1- 
lisen ihr vorangehen lässt, bei solchen Soldaten, wie sie die Armeen der 
jetzigen Zeit fast allgemein haben, wohl nur als eine theoretische Spielerei 
oder ein ergötzliches Phantasiestuckchen eines sich im Schlafrock bei einer 
Tasse schwarzen Cafe's und obügatem Tabakqualm wohl und gemüthlich füh- 
lenden, im Halbschlaf versunkenen Militärgelehrten angesehen werden. Gott sei 
Dank, dass dem gelehrten Herrn Rathgeber unseres diesmal unglücklichen, aber 
dennoch tüchtigen Feldzeugmeisters Benedek dieser Gedanke nicht einfiel, 
sonst hätten wir wahrscheinlich irgendwo an der bayrisch- oder sächsisch- 
böhmischen Grenze Capitulationen im freien Felde ä la Preussen im Jahre 
1806 erlebt. Das hätte zu unserem Unglücke noch gefehlt , um es zur Ver- 
zweiflung voll zu machen ! Bevor wir jedoch die Besprechung über diesen 
Brief schliessen, müssen wir dem Herrn Generallieutenant von Willisen 

11* 



152 ▼• Willisen über die Feldzüge der Jahre 1859 und 18G6. 46 

noch herzlich für die günstige Gelegenheit danken, die er uns durch diesen 
Brief verschafft hat; unsere Cameraden in Österreich zur Vorsicht bei Be- 
nützung seiner Schriften zu warnen, da er, wie diese seine letzte Arbeit, häu- 
figer als nöthig, den Beweis hiefür liefert, last siebzig Jahre nach dem excen- 
trischen Bülow, ebenso, ja noch excentrischer ist als dieser. 

Z. 

Der Inhalt des Briefes vom 6. Juli ist, einen Gedanken ausgenommen, 
nicht der Erwähnung werth. Dieser Gedanke ist die Befürchtung, es sei der 
schöne Sieg nicht so benützt worden, wie es gewiss geschehen konnte, um 
seine Folgen bis zur Vernichtung der feindlichen Armee zu steigern. 

Am 10. Juli schreibt Willisen: „Man hört gar nichts Sicheres über 
die weitern Fortschritte unserer grossen Armee. Das 5. und 6. Corps sind 
wohl kaum noch recht zum Schlagen gekommen, und auch wohl Herwarth 
nur zum Theil. Diese Theile alle mit der ganzen grossen Reserve-Cavallerie 
und reitenden Artillerie mussten am 4. schon so heftig nachdrängen, während 
die andern Corps sich sammelten, ruhten, pflegten, ordneten, um dem 5. 
auch zu folgen. Der Vormarsch dann in drei grossen Colonnen, der linke 
Flügel: Pardubitz, Chrudim, Leutomischl, Zwittau — das Centrum: Prelautsch, 
Czaslau, Neustädtl — der rechte Flügel : Teinitz, Deutschbrod, Iglau. Alle 
drei Colonnen auf Brunn zu, Olmütz nur beobachtet. — Heute, am 10., muss 
die Armee schon auf mährischem Boden stehen und am 12. Brunn erreicht 
haben. Der Feind kann sich nirgends entgegenstellen, er wird über die 
Donau zurückgehen. Dann kann man an der Vereinigung der Eisenbahnen 
von Schlesien und Böhmen, bei Lundenburg, Halt machen, nur viel Cavallerie 
weiter vorgehen lassen, den Truppen Ruhe gönnen und gute Verpflegung 
in dem reichen Lande. Nach hinten organisiren, beruhigen, die Verpflegung 
sichern, die Hauploperationslinie nach Schlesien verlegen^. 

Die Theorie fordert zwar in der That, dass jedem Siege in der Schlacht 
eine rasche und kräftige Verfolgung folge ; allein ausser den grossartigen, 
hierher gehörigen Beispielen aus der verheerenden Kriegsflutzeit Napo- 
1 e n*s I. bietet die Geschichte wenig, was dieser Forderung entspräche. Und 
warum waren die Verfolgungen in der Napoleonischen Zeit so wirkungsreich? 
Weil man von dem besiegten Gegner nicht abliess , bis er nicht vollkommen 
vernichtet war ; weil man nicht strategischen Floskeln nachjagte , die immer 
nur ausnahmslos die Hauptstadt des besiegten Gegners als das gelobte Land 
bezeichnen, sondern sich an Reelleres hielt, nämlich den Gegner selbst , den 
man durch unausgesetztes Drängen von allen Seiten in gänzliche Auflösung 
und durch diese zu einem widerstandslosen wirren Haufen demoralisirler 
Rettungsucher gemacht hat. Das war also die Aufgabe, die sich auch die 
preussisohe Armeeleilung setzen musste , falls sie ihren Sieg voll und ganz 
ausbeuten wollte. Zog sich die geschlagene österreichische Armee gegen 
Wien zurück, so wai' dieses jedenfalls auch für die Preussen das wichtigste 
Operationsobjecl Zog sich jedoch die österreichische Armee in der Richtung 
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von Olmütz zurück, so verlor Wien, als Kriegsobject, für die Preussen vor- 
läufig fast seinen ganzen Werlh, da der Armee des geschlagnen Gegners un- 
ausgesetzt mit dem Gros gefolgt werden musste. Willisen erwähnt vor- 
läufig der geschlagenen Armee gar nicht, sondern stellt ohne Rücksicht, 
welche Richtung diese eingeschlagen hat, drei Strassen fest, auf denen die 
preussische Armee über Brunn nach Lundenburg marschiren soll. Meint er 
damit, dass es sich von selbst versteht, auch die österreichische Armee werde 
sich in dieser Richtung zurückgezogen haben ? oder aber will er sich um die 
geschlagene Armee weiter nicht kümmern? — Da er ausdrücklich sagt: 
Die Armee in drei Colonnen auf Brunn zu, — Olmütz nur beobachtet, so 
können wir fast mit Bestimmtheit annehmen, Willisen habe die Österrei- 
chische Armee im Rückzuge auf Wien vermulhet, sonst hätte er wahrschein- 
lich, statt von einer Beobachtung von Olmütz, von einer Sicherung gegen die 
nach Olmulz abziehende Armee gesprochen. Wir wollen nun untersuchen, 
mit welcher Berechtigung Willisen den Rückzug der österreichischen 
Armee ohne weiters in die Richtung von Wien versetzt. Hätte Willisen die 
Absicht gehabt, zu belehren, so hätte er diese Untersuchung geführt, in wel- 
chem Falle wir auch die Gründe erfahren hätten, warum derselbe Mann, der 
von der österreichischen Führung verlangte, dass sie sich, nach dem etwa miss- 
glückten Angriflsvorsuch, den er auf den rechten Flügel der Preussen in der 
Richtung von Jungbungziau vorschlägt, hinler die Moldau und Elbe hätte 
setzen sollen, um dort Wien excentrisch zu vertheidigen, nach der Schlacht 
von Königgrätz die jedenfalls viel richtigere und möglichere excentrische 
Verlheidigung von Wien bei Olmütz einer auch nur oberflächlichen Erwähnung 
für unwürdig hält. 

Jeder länger dauernde Kampf bringt eine Truppe, die an demselben 
direct betheiligt wird, in Unordnung, und diese wächst mit der Zahl der 
Kämpfenden nicht nur, sondern auch in dem Masse, als die Schlachtlinie von 
einem Flügel zum andern ausgedehnt, und das Schlachtfeld coupirt ist, d. h. 
je mehr es den zerstreuten Kampf fordert und den in geschlossenen Abthei- 
lungen ausschliesst. Nun war in der Schlacht bei Königgrätz nicht nur die 
Zahl der unmittelbar in den Kampf verwickelt gewesenen Truppen eine sehr 
grosse, sondern es dauerte der Kampf auch acht Stunden hindurch auf einer 
zwei Meilen langen Linie , vorherrschend in Wäldern und Ortschaften , so 
zwar, dass die Truppen dadurch ziemlich bunt durch einander gerietben. 
Diese Unordnung, welche nur mit seltenen Ausnahmen, also fast immer, bei 
dem Sieger wie bei dem Besiegten eintritt, verschlimmert sich bei Letzterem 
mit jedem Schritte, den er unter dem Einflüsse des Ersteren zurückzumachen 
hat; während dieser bei seiner gehobenen Stimmung das Durcheinander 
gewöhnlich sehr bald zu entwirren und das Ganze zu jenem einheitlichen, 
leicht lenkbaren, Widerstands- und trulzfähigen Werkzeuge zu machen ver- 
mag, das es vor dem Kampf war und stets sein muss, wenn damit die beab- 
sichtigte Wirkung erreicht werden soll. Es ist demnach klar , dass der Be- 
siegte nach einer Schlacht nichts Besseres und Eiligeres zu thun haben wird, 
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als einen festen Halt zu gewinnen, unter dessen Schulz und Schirm er hoffen 
kann, die gestörte Ordnung wieder herzustellen. Den ersten Halt gewährte 
uns Österreichern nach der Schlacht bei Königgrälz die Elbe, auf deren 
linkem Ufer unmittelbar nach deren Überschreitung auch wirklich die erste 
Sammlung nach Zusammengehörigkeit der Truppen stattfand, in so weit 
sie sich nämlich bei einem oder dem andern der auf mehrere Meilen aus- 
einander liegenden (nördlich , wenn wir nicht irren , war es die Gegend 
von Lochenitz, südlich jedenfalls Pardubitz, wo die äussersten Brücken waren, 
\velche Strecke mehr als drei österr. Meilen lang ist) Übergangspunkte ein-, 
fanden. 

Aber der Aufenthalt an der Elbe konnte sich nur auf einige Stunden 
beschränken, da sich an ihr kein fester Punkt befand, der den Anforderungen 
entsprochen hätte, die eine geschlagene Armee an ein Repli für sie zu stellen 
berechtigt ist. Um also so bald als möglich wieder schlagfähig zu werden, wie 
dies nach den obigen Bemerkungen die mit jeder Stunde sich verschlim- 
mernde Lage des Besiegten fordert, musste man rasch den nächsten 
WalTenplatz zu gewinnen suchen , und dieser war Olmütz. Fasst man nun 
die Entfernungen ins Auge, in denen einestheils Olmütz, anderntheils Wien 
vom Schlachtfeld abliegen , so wird man finden , dass Ersteres diesem um 
die Hälfte des Weges näher ist, als das Letztere. Wer kein Schwärmer 
ist und je den Rückzug einer grossen Armee mitgemacht hat, der wird zu- 
geben, dass jeder Tag, der denselben abkürzt, um dem kläglichen Zustande, 
in dem man das Schlachtfeld verlässt, ein Ende zu machen, ein Glück ist, falls 
die Erhaltung der Armee als brauchbares Kriegswerkzeug überhaupt beab- 
sichtigt wird, und wird damit auch den Vorzug zugestehen, den in diesem Sinne 
Olmülz vor Wien voraus hatte. Freilich ist Olmütz an keinem bedeutenden 
Fluss gelegen, und desshalb dort für eine besiegte Armee, selbst nachdem sie wie- 
der vollkommen schlagtüchtig geworden ist, wenig Gelegenheit , dem sie da- 
selbst einschliessenden Gegner durch Iheilweise Überwältigung das gewonnene 
Übergewicht abzuringen, — während der mächtige Donaustrom bei Wien, 
welchen der verfolgende Sieger überschreiten muss, um sich der Hauptstadt 
zu bemächtigen, dem schwächeren Theile die günstigsten Bedingungen dazu 
bietet. Aber um dieser Vortheile theilhaft zu werden, muss nian an dem 
rechten Ufer des Stromes versammelt und in guter Bereitschaft den Feind 
erwartend stehen. War es denn aber damals so sicher, als man sich jetzt 
berechtigt glaubt anzunehmen, dass die Armee Wien in einer Stärke und in 
einem Zustande erreichen werde , die nur halbwegs brauchbar zu baldigem 
Widerstände gewesen wären? Uns, die wir Zeuge dieses Rückzuges waren, 
will es schier bedünken, dass, falls wir die Richtung auf Wien eingeschlagen 
hätten, statt einer Armee nur höchst spärliche Reste und diese in so zerrüt- 
teter Verfassung an ihrem Bestimmungsorte eingetroffen wären, dass man 
die böhmische Armee dem Namen, aber keineswegs dem Wesen nach bei 
Wien gehabt hätte, wie man es Anfangs oder an gewissen Orten gewünscht 
zu haben scheint. Wer würde von allen den redlichen Österreichern, die 
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Sich damals in Wien befanden, nicht gewünscht haben, in seiner unmittel- 
baren Nähe über eine Armee zur Vertheidigung des wichtigen Mittelpunktes 
österreichischen Staatslebens verfügen zu können. Wünschen und wirklich 
haben aber sind zwei ganz verschiedene Dinge , von denen im vorliegenden 
Falle das erste zur Verwirklichung des zweiten höchst wahrscheinlich sehr 
theuer zu stehen gekommen wäre. Es ist unzweifelhaft richtig, dass diß ge- 
schlagene Armee sehr leicht, statt den Weg nach Olmütz, den nach Wien 
einschlagen konnte; sie wäre wohl auch die ersten zwei oder drei Tage ganz 
Iddlich durchgekommen, aber dann hätte unter der Einwirkung des Nach- 
drückens der ganzen preussischen Armee das Jagen begonnen , dem nach 
den Erfahrungen früherer Zeiten zum Mindesten die Hälfte dieser Armee und 
wahrscheinlich der grösste Theil ihres Materials erlegen wäre. Das hätte man 
freilich erst erfahren, als eine Abhilfe unmöglich geworden, aber man hätte sich 
getröstet, wie es denn in so vielen Fällen zu geschehen pflegt, dass dieselben 
Opfer auch der Rückzug über Olmütz gekostet haben würde. — Um aber zu 
zeigen, dass man auch bei derlei Urtheilen auf reelle Umstände fussen könne 
und müsse, will man nicht der Wahrscheinlichkeit vor den Kopf stossen^ die 
doch in Kriegsfallen nur allein erwogen werden kann, so wollen wir ver- 
suchen, im Folgenden die Richtung und die Umstände anzudeuten, in der und 
mit deren Hilfe man in diesem Falle zu einem Wahrscheinlichkeitsschluss zu 
gelangen vermochte. 

Die Erfahrung lehrt, dass man mit einer Armee, selbst im Vorrücken, 
täglich nur kleine Märsche machen kann: Märsche von zwei, höchstens drei 
Meilen, und dass diese Schonung um so nothwendiger wird , je grösser die 
Armee , je geringer in Folge der Communicationsverhältnisse die Zahl der 
Colonnen, je schwieriger das Terrain, und je weiter entfernt das zu erreichende 
Endziel des Marsches vom Aufbruchsorte der Armee liegt. Bei einer Dauer 
des Marsches über vier Tage wird man sich überdies genöthigt sehen , den 
Truppen von Zeit zu Zeit Rasttage zu gönnen , die im Sommer zahlreicher 
sein müssen als zu einer andern Jahreszeit. Diese Bestimmungen gelten, 
wenn man vom Feinde Nichts oder nur wenig zu befürchten hat , wenn die 
Stimmung der Truppen die gewöhnliche ist, und wenn die Verpflegung der- 
selben, vollkommen geregelt, keinerlei Störung erleidet. — Wie sieht es aber 
nun mit diesen Bedingungen bei Rückzugsmärschen aus? Wenn nun schon 
bei Truppen, die in vollkommenster Ordnung sich befinden und unter gewöhn- 
lichen Verhältnissen dem Feinde wohlgemuth entgegenrücken , die täglichen 
Märsche nur klein sein sollen, so muss man als erste und wichtigste Bedin- 
gung für Rückzugsmärsche nach einer Niederlage feststellen, dass man sich 
dabei noch viel weniger übereilen dürfe als bei den frühern , weil dadurch 
sonst die Zerrüttung vermehrt, die Auflösung beschleunigt werden würde. — 
sondern dass man so kurze Märsche, als nur immer angeht, machen müsse, 
um die gestörte Ordnung recht schnell wieder herzustellen, die bedauerlichsten 
und gefährlichsten Folgen der erlittenen Niederlage so bald als möglich zu 
beseitigen. Dazu gehört freilich ein Feldherr von grosser, moralischer Kraft, 
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aber ohne einen solchen isl ja keine Armee, am wenigsten aber eine geschla- 
gene viel wer Ih. Zu kleinen Märschen ist eine solche Armee um so mehr gezwun- 
gen, als es nicht angeht, ihr Rastlage zu bewilligen, sie daher ohne diese Rück- 
sicht durch unausgesetzte und lange Märsche nothwendig in kurzer Zeit zu 
Grunde gehen müsste. Natürlich ist es , dass vor Allem dahin gearbeitet 
werden muss, die gesunkenen moralischen Krtäfte zu heben ; eine weitere An- 
forderung ist, nur kurze Märsche zu machen, da sonst bei den von Furcht auf- 
geregten, nur allzu empfindlichen Gemüthern der geschlagenen Armee leicht 
panischer Schrecken einreissen, und der Rückzug zur vollen Flucht ausarten 
könnte. Es ist leicht zu erkennen, dass es um so schwerer werden muss, 
diese Bedingung zu erfüllen, je weiter von dem Schlachtfelde der Replipunkt 
der Armee liegt, dass daher schon dieser einen Ursache wegen die Richtung 
gegen den nächsten gewählt werden müsse. 

Je kürzere Märsche man aber im Rückzuge macht, desto schneller 
kann man von dem Verfolger eingeholt werden, der jedenfalls weniger 
in Unordnung , daher auch viel früher in Rand und Band kommt. Wenn 
er aber auch einen ganzen Tag nach der Schlacht rastet , so wird er, voll- 
kommen ausgeruht, das Versäumte bald wieder einzubringen vermögen. 
Wir sagen nicht, dass der Sieger seine ganze Armee nach einer Schlacht 
einen ganzen Tag lang rasten lassen soll; auch davon sind wir weit entfernt, 
zu behaupten, dass es gleichgiltig ist , die Verfolgung ein oder zwei Tage 
später zu beginnen, selbst wenn der Besiegte seinen Theil des Schlachtfeldes 
sehr wüste zurückliess, demnach wahrscheinlich in unbeschreiblicher Auflö- 
sung verlassen haben wird. Aber die Preussen waren von diesen Ansichten 
beseelt, vermuthlich von der Idee geleitet, der Rest des Feindes könne ihnen 
ja ohnehin nicht entgehen, daher man die Armee, die ja bisher im Krebsgang 
sich ermüdet, nach den Anstrengungen der Schlacht mit mehreren Tagen 
Ruhe belohnen könne, ja belohnen müsse. Dies war um so leichter zu ver- 
antworten, als im Rücken eine Menge Anstalten zu treffen waren, für die 
man sich die nöthige Zeit von so unwichtigen Sachen, als es eine Verfolgung 
ist, schon absparen konnte. Auch Willis en scheint dies als natürlich und 
selbstverständlich anzunehmen, da er sogar in seiner Geschichte dieses Feld* 
zuges ohne irgend eine weitere tadelnde Bemerkung sagt: „Der Überblick 
des Schlachtfeldes gab die Überzeugung einer so vollständigen Niederlage des 
Feindes, dass sie ihn für die nächste Zöit völlig widerstandsunfähig machen 
musste, und nachdem er in der Nacht seinen Abzug über die Elbe bewerkstel- 
ligt hatte, mithin der unmittelbaren taktischen Verfolgung vom Schlachtfelde 
aus ein Ziel gesetzt worden war, erschien es vielleicht gleichgiltig, 
ob die gross-e strategische Verfolgung (welch* bombastische Phra- 
sen!) ein oder zwei Tage später beginne oder nicht (das verstehen 
wir nicht recht, da Willi sen doch keinesfalls der Ansicht sein kann, dass 
es auch ganz ohne Verfolgung hätte ablaufen können), und es durften 
sich ohne die Besorgniss einer wesentlichen Versäumniss 
die Rücksichten auf Bedürfnisse der eigenen Armee geltend machen etc." 
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Gross i s t dieser Gedanke, aber gewiss nicht nach dem Massstabe derer 
gemessen, die Napoleon I. bei ähnlichen Gelegenheiten zu verwirklichen 
strebte. Es wäre aber auch der Versuch wirklich toll, die preussische Armee- 
leitung des Jahres 1866 mit der Napoleon's auf gleiches Niveau zu brin- 
gen. Gross ist dieser Gedanke in Bezug auf die ungeheure Nächsicht oder, 
besser gesagt, blinde theoretische Milde, mit der sich Willis en gedrängt 
fühlt, alle Schritte der preussischen Armeeleitung nach dem überraschenden 
Siege in der gewaltigen Schlacht zu beurtheilen. Wir wünschen nur, dass 
neben der Ausübung dieser Milde Willisen auch sein Gedächtniss etwas 
mehr in Anspruch genommen hätte. 

Seite 186 nämlich sagt er : „So begnügte man sich damit, am Tage 
nach der Schlacht nur einige Spitzen gegen die Elbe bis Pardubitz vorzu- 
treiben, der Hauptarmee aber liess man zwei Ruhetage, und erst am 

6. wurde der weitere Marsch angetreten." Seite 188 heisst es: „Erst am 

7. Juli beginnt die eigentliche Verfolgung." Aber schon Seite 191 hatte 
Willisen das Alles wieder vergessen; der Effect, den er hier hervor- 
bringen will, fordert andere Daten ; was liegt daran, wenn sie sich mit dem 
Frühergesagten nicht vereinbaren lassen ! Auf dieser Seite nämhch schreibt 
Willisen: „Nach der ersten kleinen Versäumniss, zu der überdem in den 
ungeheuren Anstrengungen des grossen Schlachttages und der Nothwendig- 
keit der Erhaltung der Schlagfähigkeit der Truppen die wichtigsten Motive 
vorlagen, hatte nun vom 5. Juli an, wo die Töten der drei 
preussischen Armeen die Elbe erreichten, die schnellste und an- 
strengendste Verfolgung des Eeindes begonnen." Und solche Daten sollen 
nach Willisen hinreichen, um ein ruhiges, richtiges und unparteiisches 
ürtheil zu fällen ? sollen Belehrung zu bieten fähig sein ? Doch eine Berech- 
tigung können wir aus diesen, wenn auch widersprechenden Angaben für 
uns beanspruchen, und zwar die, von W i 1 1 i s e n zu verlangen, dass er zugebe, 
unsere Armeeführung habe selbst auch nach den über die Langsamkeit der 
preussischen Bewegungen vor der Schlacht gesammelten reichen Erfahrungen 
nicht annehmen können , dass auch nach einem Siege , der alle bisherigen 
Zweifel und Besorgnisse nehmen musste, eine so gewaltige, ja man könnte 
fast sagen, unersättliche Ruhebedürfligkeit sich äussern würde, als dies 
bei der preussischen Armee der Fall war. Auch wir hatten nöthig, uns zu 
sammeln, ja wir hatten es nöthiger als die Preussen , und nebenbei war es 
wünschenswerth, es schneller bewirken zu können, als die Preussen es ver- 
mochten. Wir konnten uns aber nicht so wie sie ganz unbesorgt , sogar 
während eines unverzüglichen Vormarsches nach dem Schlachttage "die Gele- 
genheit dazu verschaflfen, sondern konnten dies nur bei einem längeren Still- 
slande an einem sicheren Orte bewirken. 

Wenn nun der Sieger selbst sich nicht für fähig hielt, die bei ihm 
gestörte Ordnung während des Marsches herzustellen , sondern dazu stehen 
zubleiben und zwei volle Tage zu benützen für nöthig erachtete, so 
müssen wir als Geschlagene doch wohl glauben, recht gehandelt zu haben, 



158 V. Williseu über die Feldzüge der Jahre 1859 und 1866. 52 

die Richtung nach Olmütz einzuschlagen, wo wir freilich nicht sogleich , aber 
doch am schnellsten diesem dringenden Bedürfnisse abzuhelfen vermochten. 
Hatten aber die Preussen erfahren, dass wir uns nach Olmülz zurückziehen, 
— und darüber mussten sie, wenn sie ihre leichte Cavallerie auszunutzen ver- 
standen, bald sichere Nachricht haben, — dann war auch jeder andere Weg für 
sie ein untergeordneter, der nicht uns nach, und zwar unerbittlich scharf in 
unsere südliche Flanke führte. Wenn sich die geschlagene Armee nicht nach 
Wien zurückzog , — mögen ihre Gründe desshalb gewesen sein , welche sie 
wollen, — dann hatte die preussische Armeeleitung keinen Grund nach Wien 
zu ziehen. Nach vollkommener Zersprengung der geschlagenen Armee , die 
man ganz sicher in sehr kurzer Zeit herbeiführen konnte, wenn man ihr 
folgte, fiel Wien um so leichter und gewisser in die Hände des Siegers. Wenn 
man nicht voraussetzen will, dass wir Österreicher weit fähiger sind, Stra- 
pazen zu ertragen, als die Preussen, wenn man nicht in das Paradoxe verfallen 
und annehmen will, der Sieger habe sich während dör Schlacht weit mehr 
angestrengt als der Besiegte, wesshalb jener weit mehr der Ruhe bedurfte als 
dieser, vielmehr aus dem ungewöhnlichen Ruhedurst der Preussen nach der 
Schlacht den Schluss zieht, dass der Besiegte wenigstens ebenso ruhebedürf- 
tig gewesen sein musste, weil er sich ebenso, wenn nicht mehr angestrengt 
hatte, so wird man, mit Herbeiziehung aller andern oben entwickelten Bedin- 
gungen eines Rückzugsmarsches nach einer verlornen Schlacht, wohl leicht 
die Richtung finden , in der wir zurückgehen mussten, um die Armee als 
solche zu erhalten und aus ihr in der Folge noch einen Nutzen zu ziehen. 

Übrigens muss der, welcher belehren will, auch anderer ebenso wich- 
tiger Umstände, als es die früheren sind, gedenken, bevor er einen endgiltigen 
Schluss sich erlaubt. Wir glauben diese Forschungen um so noth wendiger, 
weil sie zur Gründlichkeit anleiten und desshalb auch eher gründlich zu 
machen vermögen als schön tönende , aber hohle Phrasen, mit denen man 
wohl das Ohr reizt, aber Geist und Herz unbefriedigt lässt. 

Nach der Lage von Böhmen bezüglich des Ganzen der österreichischen 
Monarchie und der Stellung jener Provinz zu der Reichshauptstadt wird 
Jedem, der diese Verhältnisse im Grossen auf einer gewöhnlichen Landkarte 
prüft, sehr bald auffallen, dass bei einem Ruckzuge vom Schlachtfelde bei 
Königgrätz nach Wien unsere rechte oder östliche Flanke die wichtigere war, 
und gerade diese wichtigere Flanke war die bedrohtere. Es musste befürchtet 
werden, dass die Preussen bei ihrer Verfolgung gerade auf diese Flanke den 
Hauptdruck auszuüben, dort einen Vorsprung zu gewinnen, uns parallel zu 
fassen und schliesslich von Wien nach Westen abzudrängen versuchen wer- 
den. Nach einem Siege, wie der bei Königgrätz es war, konnte so etwas Ähn- 
liches um so mehr als in der Absicht der Preussen liegend angenommen werden, 
als sie recht gut wussten, dass 'es so ziemlich aus war mit jedem ernsten 
Widerstände, wenn es ihnen gelang , zwischen Wien und die geschlagene 
Armee zu kommen. Wenn sie auch vor der Schlacht sehr ängstlich waren, 
der Erfolg konnte Alles verändern, sehr leicht zu kühnen Entschlüssen führen, 
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Der Zustand, in dem wir das Schlachtfeld verlassen hatten, war für sie eine 
genügende Berechtigung, Alles zu wagen, was die Aussicht bot , den errun- 
genen Erfolg in der kürzesten Zeit zur höchsten Potenz zu steigern. Wir, die 
Zeuge dieses Schauspieles waren, fühlten sehr lebendig all diese Möglich- 
keiten und ihre fürchterlichen Folgen. Desshalb wird man es auch bei ruhiger 
Würdigung der Verhältnisse natürlich finden, dass sich die Armee fast instinkt- 
mässig der grössten Gefahr durch Einlenkung in die östliche Richtung so 
schnell als möglich zu entziehen suchte. Im Osten lag Olmütz, ein gesicherter 
Hafen für das lecke SchifiF, im Osten weiter noch lag das Waagthal, und durch 
dasselbe führte der Weg, je nach den Umständen nach Pressburg oder 
Comorn. Man behielt bei dieser Bewegung den mächtigen Rumpf der Monar- 
chie und mit ihr die reichsten Hilfsquellen zur Fortsetzung des Krieges hinter 
sich. Möglich zwar, dass man dabei Wien verlor, — das wäre wohl eine Demü- 
thigung mehr, aber keine entscheidende Niederlage gewesen. Wer kann da- 
für, dass man aus Wien keinen Stützpunkt für die Armee zu machen vermag ! 
und diese Wien's wegen zu opfern, das wäre doch wohl etwas zu viel ver- 
langt. Und das hätte man erlebt, wenn der Rückzug vom Schlachtfelde 
direct nach Wien ausgeführt worden wäre. Wer den Zustand gesehen , in 
dem unsere Cavallerie, die diesen Weg in der That eingeschlagen hatte , bei 
Wien ankam, der wird sich auch annähernd ein Bild dessen zu construlren 
in der Lage sein, was von der Armee und in welcher Verfassung nach Wien 
gekommen wäre, auch wenn sie mit der Schnelligkeit der Cavallerie marschirt 
und in der rechten Flanke vom Feinde nicht beunruhigt worden wäre. 
Konnten wir, frage ich weiter, bei diesem Rückzuge in der directen Richtung 
nach Wien auf die Mitwirkung der Eisenbahnen rechnen? würde in dieser 
Richtung, wie es in der wirklich eingeschlagenen, wenigstens schon am 
dritten Tage nach der Schlacht stattfand , eine geregelte Verpflegung der 
Truppen möglich geworden sein ohne die rasche Vermittlung des mähri- 
schen Eisenbahnsystems? Und was wäre ohne Verpflegung aus der Armee 
geworden? Sind das nicht Interessen, die auch Berücksichtigung verdienten? 
Da wir auch bei dem Rückzuge durch Mähren selbst die Benützung der 
Eisenbahnen uns nur kurze Zeit zu sichern im Stande waren, so hätten wir 
eine solche auf dem directen Rückzuge nach Wien wahrscheinlich noch viel 
früher verloren und hätten nicht nur weniger Truppen und Material von der 
Armee nach Wien zu schaffen vermocht, sondern es wären auch weit mehr 
Lebensmittelvorräthe in die Hände der Preussen gefallen, als wirklich geschah. 
Das scheint man jetzt zu übersehen und glaubt, dass sich damals beide Vor- 
Iheile mit einander hätten verbinden lassen. Uns aber will es schier bedünken, 
dass auch hier wahr geworden wäre, dass, wer zu viel auf einmal will, 
gewöhnlich Nichts erreicht. 

Ausser den angegebenen allgemeinen Verhältnissen waren jedoch noch 
einige besondere Umstände nicht weniger einflussreich auf die Nothwendigkeit, 
unseren Rückzug nach Olmütz auszuführen. Wer nämlich was immer für 
eine Landkarle zur Hand ninmit, auf welcher der Kriegsschauplatz vom Jahr e 
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1866 in Deutschland, d. h. Sachsen, Prcnssisch-Schicsien, Böhmen, Mahren, 
Österr. - Schlesien , das Waagthal und die Donau von Passau bis Pesth 
gezeichnet ist, der wird bei näherer Betrachtung Böhmens fmden, dass die 
Elbe bei Josephstadt und Pardubilz starke Büge macht, und dass sie in der 
zwischen diesen beiden Bügen liegenden Strecke von Nord nach Süden fliesst. 
Sie unterbricht daher den Weg dessen , der sie in der Richtung von West 
nach Ost, oder umgekehrt, überschreiten will. Auf dieser Strecke liegen die 
Festungen Josephstadt und Königgrälz und sperren die 'beiden bei diesen 
Feslungen die Elbe durchschneidenden Strassenzuge, in denen sich alle 
Strassen aus dem nordöstlichen am rechten Ufer der Elbe liegenden Theile 
Böhmens vereinigen. Gerade so wie sich der Strom der geschlagenen Armee 
an den nördlich und südlich in der Nfihe von Königgrätz zum Zweck des 
Rückzuges hergestellten Brücken über die Elbe staute, und die Nachkom- 
menden, ungeachtet ihres Drängens nicht vorwärts kommend, um dem 
Feinde sich schneller zu entziehen, in einem neuen Bette nach Süden hinab 
gegen Pardubitz sich ergossen; ebenso brach sich der Marsch des Fein- 
des, aber mcbt blos eines Theiles nur, sondern seiner ganzen Masse an 
dieser Elbestrecke mid ihren -beiden Feslungen und ward in die Richtung 
nach Pardubilz gezwungen. Es konnte also der Verfolger nur auf einem Um- 
wege an das Gros der sich Zurückziehenden gelangen, das dadurch in dieser 
Richtung, ohne sich zu übereilen, einen bedeutenden Vorsprung zu gewinnen 
vermochte. Ba»s dies für uns tmd für den Rückzug jedes Geschlagenen ein 
bedeutender Vortheil sein musste, ist wohl einleuchtend, «nd ebenso klar, 
dass wir keiwe Ursache hatten, uns der directen Deckung der Elbe und der 
obern EHbefes^angen freiwillig zu begeben. Hätte uns der Gegner, wie er es 
sollte und gekonnt hatte, gleich nach der Schlacht von der Elbe und König- 
grätz abgedrängt, so war dies ein Unglück, das man einer Katastrophe 
gtei<cbsetaeti kann. Gott sei Dank, dass es nicht geschah ! 

Dass die Preussen uns am Tage nach der ScMacKt von der Elbe und 
unseren Rückzugsbrüdcen über dieselbe hätten abdrängen können, geht aus 
dem Verhwife der Schlacht hervor. In Folge der ziemlich bedeutenden nume- 
rischen Öberiegenhdt der Preussen, die sie schon vom Beginn des Feldzuges 
an über «ins hatten,. und die in Folge unserer schlechten Wirthschaft in den 
vci'schicdienen <ilefechten vor der Schlacht noch sehr ansehnlich vermehrt 
wurde, war es nothwendig, gleich im Beginn <ier Schlacht 6 Armee-Corps 
in ^etster Lirti« zu verwenden, so dass wir nur zwei Armee-Corps noch unver- 
wendetcr Truppen in Reserve hatten, als am Nachmittage jenes unglücklichen 
Schlachttages »die Wucht der ganzen zweiten preussischen Armee über den 
rechten Flügel unserer Stellung herfiel. Alle Truppen der ersten Linie hatten 
von acht Uhr Morgens an schon gekämpft und waren mehr oder weniger 
erschüttert, und wenn dies in igleicher Weise auch bei der ersten preussischen 
Armee der Fall walr, das Erscheinen der ganzen sehnlichst erwarteten zweiten 
Armee mmsste deft erlöschenden Funken auch bei jener zu neuem Feuer 
anfetchen. Auch wir halten noch Truppen in Reserve, — wie wir oben 
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bemerkt hatten, noch zwei Armee - Corps. Aber beide waren, das eine 
bei Skalitz, das andere bei Jiöin sehr stark mitgenommen worden , so zwar, 
dass von ihnen den neu auftretenden gewaltigen preussischen Massen gegen- 
über weder physisch noch moralisch viel zu erwarten stand. In der That 
war auch ihr Widerstand nur ein verhältnissmässig kurzer. Da nun gerade 
unser rechter Flügel der empfindlichere war, da um ihn herum uns das 
grösste Unheil drohte, so mussten wir im höchsten Grade besorgen, dass 
die nunmehr ziemlich rasch vorwärts sich bewegende und entwickelnde 
Armee des Kronprinzen starke Abtheilungen leichter Truppen als Keil zwi- 
schen unseren rechten Flügel und die Elbe treiben werde , um die ohnehin 
lockere Masse der Zurückeilenden von der Elbe abzudrängen. Zum Glück 
hatte das Corps, welches den äussersten rechten Flügel unserer Stellung 
bildete , verhältnissmässig wenig gelitten, und das andere, das sich bei Mas- 
loved tüchtig verblutete, dennoch eine so stramme Haltung bewahrt, dass 
hier auch energischere Angriffe blutig zurückgewiesen worden wären, als 
wirklich stattfanden. Es war dies ein ebenso grosses Glück, als dass die Armee 
des Kronprinzen nicht lebhafter dorthin drängte, wo der grösste Erfolg für 
sie lag, sondern es vorzog, in ängstlich engen Contact mit der Armee des 
Königs zu kommen und darin zu bleiben. Sie stand aber drohend auf unserer 
rechten Flanke, so lange wir am rechton Ufer der Elbe waren, und war von 
ihr eine um so energischere Verfolgung zu erwarten, als der geringste Theil 
ihrer Truppen an den hartnäckigen Kämpfen dieser Schlacht Theil genommen 
hatte. Die Aufforderung lag daher auch aus dieser Ursache gebieterisch vor, 
so schnell als möglich das rechte Ufer der Elbe zu räumen, da ja die nächste 
Stunde schon das bringen konnte, was man so sehr zu fürchten die gegrün- 
detste Ursache hatte, weil es seiner Wahrscheinlichkeit nach zu fürchten so 
nahe lag. 

Es könnte hiebei der Einwurf gemacht werden, dass man gar Nichts 
dagegen habe, dass sich die Armee bei Königgrätz schon vom rechten aufs 
linke Elbe-Ufer setzte, dass sie aber nach diesem Übergang gleich die Richtung 
nach Wien hätte einschlagen sollen. Wäre dies nun geschehen, so hätt^ uns 
die Elbelinie höchstens nur die erste Nacht und einen kleinen Theil des fot- 
genden Tages Deckung gewährt, da wir ja dann nicht senkrecht auf sie, son- 
dern fast parallel von ihr ab den Rückzug ausgeführt, und uns stündlich 
jener Richtung genähert hätten, welche die preussische Armee, durch Kunst- 
und Naturhindernisse gezwungen, zu nehmen bemüssigt war. Ihr in ihren 
Absichten halbwegs entgegen zu gehen, das konnte man doch von uns nicht 
verlangen? 

Wir haben früher bemerkt, dass wir besonders in unserer rechten 
Flanke sehr empfindlich waren, weil durch einen mächtigen Druck auf die- 
selbe unmittelbar auf dem Schlachtfelde oder eigentlich so lange , als wir auf 
dem rechten Ufer der Elbe standen, der Feind uns von dieser ab gegen Westen 
drängen konnte, und fügen dem hier noch bei, dass diese Empfindlichkeit auf 
dem Rückzuge bedeutend zunahm, so dass es keines mächtigen Druckes mehr, 
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sondern nur einer consequenten Beunruhigung durch grössere Streifcomman- 
den, besonders leichter Cavallerie und Geschülze, bedurfte, um die Armee zum 
Ausweichen nach Westen zu zwingen. In der Stimmung, in der sich die zu- 
rückziehende, der Ruhe und Ordnung bedürftige Armee in den meisten Fällen 
befindet, bringt jede feindliche Einwirkung eine masslose, sinnverwirrende und 
herzerschütternde Aufregung hervor, in der jede Gefahr riesenmässige Dimen- 
sionen annimmt, wenn sie auch dem Ruhigen nur zwerghall erscheinen würde. 
Nimmt man noch dazu, dass man in den wenigsten Fällen weiss, ob sich den 
wenigen Reitern nicht schon in der nächsten Viertelstunde grösseie Massen 
zugesellen werden, die das Elend auf die Spitze treiben könnten, so wird man 
nicht unschwer einsehen, wie leicht es den Preussen geworden wäre, zwischen 
uns und Wien zu kommen. Das musste man wenigstens lürchten, weil eben 
der Sieg zum Kühnsten selbst berechtigt, und der Zustand unserer Armee 
nach der Schlacht ein höchst trauriger, daher zum Verfolgen in der für uns 
gefährlichsten Richtung höchst einladender war. 

Wenn nun aber auch die Preussen nicht gegen unsere rechte Flanke, 
sondern gegen unsere linke gedrückt haben würden, weil Ersteres ihnen 
selbst einer geschlagenen Armee gegenüber noch zu kühn erschien, so konnte 
es geschehen, dass unsere Armee, nachdem sie bereits die Hälfte des Weges 
nach Wien hinter sich gelegt hatte, sich plötzlich genöthigt sehen konnte, gegen 
Nordost auszuweichen. Dann wird man sagen, war ja Olmütz da, das der 
Armee rettend seine Thore öffnete, und dazu war Olmütz eigentlich geschaffen. 
Sowie wir aber Irüher schon die Befürchtung ausgesprochen haben, dass bei 
einem directen Rückzug vom Schlachtfelde bei Königgrätz nach der Reichs- 
hauptstadt nur mehr erbärmliche Trümmer nach Wien gelangt wären , so 
können wir für den letzt erörterten Fall auch nichts Anderes als dieselbe Be- 
fürchtung wiederholen. Möglich, dass es uns in diesem Falle, der wahrschein- 
lich auch wirklich eingetreten wäre, schlimmer noch ergangen sein würde, 
da unser Weg nach Olmütz gegen die gerade Richtung nicht nur mindestens 
noch einmal so lang wurde, sondern auch weil auf diesem Wege nicht die 
geringsten Vorkehrungen für die Verpflegung getroffen waren, noch auch 
später getroffen werden konnten. Hätte auch dann noch die Rede von einer 
Sammlung der Armee bei Olmütz und ihrer Rettung durch das Waagthal sein 
können ? Man ist olt leider selbst auch dann noch in dem Wahne, das , was 
man wünscht, müsse auch möglich sein, so dass man es versäumt, die Umstände 
reiflich zu erwägen , unter welchen das Gewünschte realisirt werden solL 

Bei einer solchen Prüfung würde man in diesem Falle — den directen 
Rückzug nach Wien betreffend — jedenfalls finden, dass zur Zeit des Ent^ 
Schlusses über die Richtung unseres Rückzuges nicht ein einziger Umstand 
günstig für die Richtung nach Wien war. Mit einer aufgelösten Armee, unter 
dem deprimirenden Eindrucke einer bedeutenden Niederlage, einen 35 — 40 
Meilen langen Weg ohne Haltpunkt, ohne rettendes Asyl vor sich, keine Mög- 
lichkeit sich so zu ordnen, wie es ein erneuerter Kampf nothwendig macht, 
keine Hoffnung zu Athem zu kommen, am allerwenigsten aber sich moralisch 
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ZU stärken, mit einem durch den Sieg höchst wahrscheinlich übermüthig gewor- 
denen Feind auf den Fersen, dessen eines Drittel wenigstens, der geringen An- 
strengungen während der Schlacht wegen, zum unverzüglichen Verfolgen wie 
geschaffen war, — die Schwäche unserer beiden Flanken, in denen beiden wir 
gleichzeitig sehr empfindlich gepackt und dadurch in der kürzesten Zeit zur 
Verzweiflung gebracht werden konnten, — mit solchen Aussichten wäre es sehr 
leichtsinnig gewesen, diese kürzere Richtung dennoch einzuschlagen. In Wien 
mag man zwar das Bedürfniss nach Truppen sehr empfindlich gefühlt haben, 
das geben wir zu; man mag dort geglaubt haben, diesem Bedürfniss durch 
den Rückzug der Armee auf diesem Wege am schnellsten abhelfen zm kön- 
nen ; das finden wir, wenn auch nicht ausführbar, so doch sejir erklärlich ; 
aber schwerlich hatte man sich da Rechenschaft gegeben über das, was man 
wollte, was auch insoferne vollkommen unmöglich war, als man sich keinen 
Begriff von der Erschütterung des physischen und moralischen Zustandes der 
Armee machen konnte, mit der jener von allen Seiten leicht zu bedrohende 
Rückmarsch hätte angetreten und durchgeführt werden sollen. Das Antreten 
war freilich nicht schwer, aber was folgen konnte, das lag ausser aller Be- 
rechnung und jedenfalls ausserhalb des Einflusses der Armeeleitung. Mit dem 
Willen, die Armee in Wien zu haben, war nicht auch die Sicherheit gegeben, 
sie wirklich dorthin zu bekommen. 

Aus den Nachtheilen, die wir für den Rückzug in der directen Richtung 
auf Wien angeführt haben, geht ein weilerer Vortheil für die Richtung auf 
Olmütz hervor. Die Armee war, sich in dieser zurückziehend; nur in ihrer 
linken Flanke bedroht. In der rechten konnte man sich, so nahe sie auch 
längs preussischem Lande dahinzog, fast als sicher betrachten , da man nicht 
nur wusste, dass jene Landstrecke von feindlichen Truppen entblösst war, 
sondern auch die Gebirge mit ihren schwierigen Defileen zu unserem Schutze 
wesentlich beitrugen. Den Bedürfnissen der geschlagenen Armee nach 
scheint uns also die Leitung derselben gebieterisch in die Richtung von 
Olmütz gewiesen worden zu sein, und wir glauben nicht, dass hier andere 
Bedürfnisse zur Sprache kommen durften. Vor Allem war es die Pflicht dieser 
Leitung, die Armee zu erhalten, und das machte sie durch den Rückzug nach 
Olmütz möglich. Damals sahen wir es als ein Glück an, wenn wir Olmütz mit 
heiler Haut erreichten ; an die Möglichkeit, mit einem nur halbwegs nennens- 
werthen Truppencorps Wien zu erreichen, dachte Niemand. Es war beson- 
ders darum ein Glück, unangefochten nach Olmütz zu kommen , als man der 
Armee nur zwei Brigaden leichter Cavallerie gelassen und den Rest derselben 
nach Wien in Marsch gesetzt hatte. Und warum fürchtete man, selbst nach 
Olmütz nicht ohne ein neues Unglück zu gelangen ? Weil man verblendet 
genug war, an eine Verfolgung in der Weise Napoleon's L zu denken ; weil 
wir, wobei uns jetzt noch greulicher Frost und Schauer schüttelt , an das- 
Schicksal der Preussen im Jahre 1806 dachten. Wir haben den Feldzug 
dieses Jahres studirt, nicht vielleicht um uns an dem damaligen Unglücke 
Preussens zu weiden, sondern weil die Militär- Literatur kaumein zweites derart 
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classisch geschriebenes Werk aufzuweisen hat, als das bezügliche Höpfner'sist, 
— und da traten uns denn die vielen Capitulationen im freien Felde, welche 
der bei Jena und Auerstädt geschlagenen Armee ein Ende machten, in 
ihrer ganzen niederschmetternden Wucht als drohende Gespenster entgegen. 
Doch iort mit diesem Bilde! Selbst jetzt noch fühlen wir wahre Traurigkeit 
uns beschleichen bei dem Gedanken , solch' ein Schicksal habe deutsche 
Brüder einst so fürchterlich vernichtend und so erbarmungslos zugleich und 
nicht im Traume nur, sondern in voller Wirklichkeit gerichtet. 

Wir waren verblendet, die Preussen für so hartherzig und gefühllos, 
so ganz Gott Mars uns zu denken, gegen uns, wie Napoleon I. gegen sie es 
war. Sie wollten Mitleid üben mit dem lieben deutschen Nachbar. 
Und diese grossmüthige Regung konnten wir damals unter dem Eindrucke 
des grossen Unglücks uns nicht einreden lassen von unserem Herzen gegen 
die überlaute Stimme des kaustischen Verstandes. Gott sei Dank, dass wir 
uns getäuscht, in unseren Voraussetzungen verrechnet haben ! Wenn es nach 
unseren Belürchtungen ging, so wären wir wahrscheinlich noch vor Olmütz 
in alle Winde versprengt worden. — Wir setzten voraus, dass die Preussen, — 
wohl wissend, die vollständige Versprengung der geschlagenen Armee ebne 
und erweitere ihnen den Triumphzug nach Wien besser und sicherer als 
jede andere Unternehmung, — nicht unterlassen würden, der geschlagenen 
Armee unausgesetzt mit der ihren zu folgen, und zwar die erste Armee uns 
unmittelbar folgend und drängend, die zweite Armee mit der ganzen Caval- 
lerie südlich der ersten, um auf unserer südlichen Flanke einen Vorsprung zu 
gewinnen und in dieser Richtung uns unerbittlich bis zum Tode zu quälen. 
Statt dieser einfachen Operation aber, welche wir hier nach dem Muster frü- 
herer glücklich durchgeführter Verfolgungen zugeschnitten haben, sehen wir 
die Preussen sich theilen, wahrscheinlich desshalb, weil jene Operation zu 
einfach war, und sife desshalb fürchteten, nicht als grössere Künstler zu gelten, 
als z. B. Napoleon es war, nebenbei vielleicht auch' um ihrem bisherigen Prin- 
cip der getheilten Arbeit, das ihnen bisher so reiche Ernte abwarf, treu zu 
bleiben. Consequenz darf man daher der preussischen Armeeleitung keines- 
wegs absprechen, und das dürfte wohl auch diejenige Eigenschaft sein, welche 
künftige Kriegshistoriker des Feldzuges 1866 als deren Hauplcharakter her- 
vorheben werden. Also die Preussen theilten sich und zogen mit einem Theile 
uns nach, aber langsam, denn auch mit ihrer zweitägigen Rast bei 
Königgrälz scheint ihre Ruhebedürftigkeit nicht befriedigt worden zu sein, — 
und mit dem andern nach Süden. Die Kraft des Verfolgungsstromes hatte 
sich selbstbewusst gebrochen. Uns konnte nichts Freudigeres begegnen, 
wenn auch in Wien desshalb die Besorgniss wuchs. Mag man auch noch so 
viel Schönes über die Berechtigung vorbringen , welche der Sieger durch 
eine siegreich geführte Schlacht sich erringt, so lässt sich gewiss ebenso viel 
Schönes und, wie wir glauben, auch Richtiges dafür vorbringen, dass sich 
der Sieger durch diese Berechtigung nicht zersplittern lassen dürfe, nicht 
nuch verschiedenen, von einander entfernten Richtungen, sondern Alles, was 



59 ▼. Willisen über die Feldzüge der Jahre 1859 und 1866. |65 

er auch unlernehmen mag, in derselben Richtung, also selbst in der Verfolg 
gung mit dem möglichst zusammenhängenden Ganzen unternehmen solle. 
Dieser kleinlichen Anschauung scheinen sich die Preussen für entwachsen 
betrachtet zu haben, wahrscheinlich weil sie vor dem gewaltigen Zusammen- 
treffen zwei Zwecke ungestraft verfolgt hatten, desshalb glaubten sie es als 
Sieger um so beruhigter wagen zu können. Sie kamen aus den Doppelwün- 
schen nicht heraus und verschafften uns dadurch vortheilhafte Bedingungen, 
das eine Mal, um sie im Detail zu besiegen, das andere Mal , um die Folgen 
unseres Unglücks leichter zu ertragen. So wenig wir aus dem Erstem Nutzen 
zu ziehen verstanden, aus dem Letzteren entsprang er von selbst. Durch ihre 
Theilung wurde die Verfolgung unentschieden und blieb ohne Nachdruck, 
und wir gewannen glücklich zuerst Olmülz, dann das Waagthal und endlich 
durch dieses die mächtige Donau , an welcher der Sieger seine vollgeblähten 
Segel ziemlich demüthig einzog, um beim Einfall des nächsten günstigen, aber 
entgegengesetzt wehenden Windes mit vollen Segeln wieder heimwärts zu 
laviren. 

Möglich, dass ein theoretisch zu beschränkt gefasster Gedanke die 
Ursache der Theilung der Preussen nach der Schlacht bei Königgrätz war. 
Die Theorie oder eigentlich einige Vertreter derselben fordern, dass sich der 
Geschlagene auf seine Landeshauptstadt zurückziehe, weil diese sein wichtig- 
stes Subject ist. Darum soll auch der Verfolgende in dieser Richtung dem Be- 
sieglen folgen. Da nun die Österreicher sich nicht nach Wien, sondern nach 
Olmütz zurückzogen, so wollten sie den Forderungen der Theorie im vollsten 
Umfange entsprechen und marschirten sowohl gegen Wien, als den theorie- 
iosen Österreichern nach. In ersterer Richtung , um sich durch den Augen- 
schein zu überzeugen, dass die Donau doch ein zu bedeutender Fluss sei, um 
einen Übergang derselben so leichthin nur unternehmen zu können ; dann 
aber auch, dass Wien am linken Ufer dieses Stromes so stark befestigt sei, 
dass man dagegen ohne Belagerungsgeschütze Nichts unternehmen konnte. In 
letzterer Richtung, um doch auch Olmütz einen Gruss aus der Nähe zu senden 
und die Österreicher von dort abziehen zu sehen. Ausser einigen Eisenbahn- 
transporten, die sie aufgefangen hatten, einigen Magazinen, die in ihre Hände 
gefallen waren, und einigen kleinen Gefechten in der Gegend von Prerau, in 
denen sie einige Trophäen eroberten (die bedeutendste, u. z. auch die einzige 
von Bedeutung, im Gefechte bei Tobitschau, wo 18 Kanonen in ihren Händen 
blieben , die keine Bedeckung hatten), könnten wir höchstens noch des Ger 
fechtes von Blumenau erwähnen, das durch den Waffenstillstand unterbro- 
chen wurde. Wer aber bot den Waffenstillstand an? 

Unmittelbar nach der verlornen Schlacht waren wir es, die einen 
Waffenstillstand verlangten, weil wir ihn brauchten, und kein Mittel unver- 
sucht bleiben durfte, um grösseres Unheil, als uns schon begegnet war, abzu- 
wenden. Die Preussen wollten von einem solchen Nichts hören. Das schien 
gefährlich, und Gott sei Dank, es blieb beim Schein. Zum Mindesten ein merk- 
würdiges Zusammentreffen muss es aber genannt werden, dass an der Donau 
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die Rollen wechselten, nnd die Preussen es waren, die für gut fanden, einen 
Waffenstillstand vorzuschlagen. Hatte man denn im preussischen Haupt- 
quartiere mit demselben solche Eile, dass man nicht einmal den Ausgang des 
Gefechtes um den Besitz Pressburgs abwarten konnte, das nach Meister W i 1- 
lisen's prophetischem Geiste „am Abende des 22. Juli sicher mit grossem 
Verhiste von Seite des Feindes diese zweite Hauptstadt Ungarns dem Sieger 
überliefert hätte?'' "Wusste man denn damals im preussischen Hauptquartier 
von diesem Gefechte, dem man nachher so grossen Werth beilegte, gar Nichts? 
oder mulhele man demselben nur untergeordnete Bedeutung zu? Uns er- 
scheint es der oben angeführten Eile wegen mehr als wahrscheinlich, dass 
man sieh damals um dieses Gefecht nicht im Mindesten kümmerte und an gar 
nichts Anderes dachte, als den Waflfenstillstand zu Wege zu bringen. Der 
möss den Preussen gar sehr Noth gethan haben. Wäre dies nicht in sehr 
hohem Grade der Fall gewesen, hätten die Preussen nicht selbst durch ihren 
erst kurzen Aufenthalt deutlich erkannt, dass an die Forlsetzung des Krieges 
zu denken, ziemlich gleichbedeutend mit dem Aufgeben aller bisher errun- 
genen Vortheile sei, -wären sie daher zur Zeit des Gefechtes von Blumenau 
nicht schon ganz entschieden gewesen, Frieden zu schliessen um jeden Preis, 
das Gefecht von Blumenau wäre sicher nicht unterbrochen worden. Was für 
einen Ausgang es genommen hätte , das kann kein Mensch entscheiden und 
nur ein solcher versuchen , der vom Kriege und den in demselben so häufig 
unversehens eintretenden Zufälligkeiten keinen Begriff hat. Mit eben dem 
Recht, mit dem W i 1 1 i s e n in selbslgenügsamer Abgötterei den Sieg an die 
preussischen Fahnen kettet, können wir denselben für uns in Anspruch neh- 
men, da es bekanntlich nicht entscheidend ist, wenn zwanzig Mann einem 
Batailton von 1000 Mann in den Rücken kommen. Wir sagen nicht, dass 
diese Zahlen für das bei Blumenau eingetretene Verhältniss gelten, wir wollen 
ntn* damit andeuten, dass der belehrende Militörschriflsleller Zahlen bringen 
muss, um ein annäherndes ürtheil zu ermöglichen. Wenn damit auch nicht 
gemeint ist, dass im Kriege die Zahlen allern entscheiden, so können in einem 
Falle, wie der vorliegende, doch nur sie Andeutungen geben über das 
Finale, welches sie herbeigeführt haben könnten, wenn der Kampf nicht 
unterbrochen worden wäre. 

Auch dann aber Weiht der Versuch, das Ergebniss der Wahrschein- 
lichkeil nach zu construiren, eine Spielerei, unwerth eines Mannes , der den 
Krieg, den Einflnss des Ungetährs und tausend andere in demselben wirksam 
werdende Dinge kennt. Das Gefecht von Blumenau wurde unterbrochen, und 
zwar durch die Preussen und nicht dureli uns. Nur im letzteren Falle vielleicht 
hätten sie ein Recht, sich für die Sieger zu halten. Für uns hat der Grund der 
Unterbrechung mehr Werth als das kindische Gezänk um das mögliche Wie 
einer unvollendet gebliebenen kriegerischen Handlung. Für die Preussen hatte 
dieses Gefecht keinen Zweck mehr, darum wartete man in ihrem Haupiquar- 
lierc dessen Verlauf nicht ab. Das ist das Entscheidende der Sache, und alles 
andere Faselei. Und das wird doch WMllisen selbst wohl zugestehen 
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müssen, dass die Armeeleitting den Zweck des Gefechtes bestimmt, nrid 
durch diese Beslimmüftg erst das Gefecht entsteht. Noch nie wenigstens haben 
wir in irgend einem Baehe den Satz gelesen, dass die Handhing den Zwec*, 
und nicht dieser jene bestimmt. So ist es auch hier. Einer Absicht wegen 
schlägt man ein Gefecht. Die Absicht ist das Bestimmende, keineswegs aber 
bestimmt das Gefecht, was man mit demselben hat erreichen wollen. Nach 
unserer Auffassung war die Unterbrechung des Gefechtes vonBluinenau 
durch den WafifenstiUstand für uns die Aufforderung, nunmehr alle tms noch 
gebliebene Kraft energisch zusammenzufassen, und wenn wir damit fertig ge- 
worden, den Preussen zu ihrem Nachtheile zu zeigen, was es heisst, mit dem 
geschlagenen, abeir nicht vernicihteten feindlichen Heere zugleich an einem 
mächtigen Strom anzukommen, der wohl diesem, aber nicht den Siegern dient. 
Hier mussten sie es bitter fühlen, die Verfolgung etwas zu bequem betrieben, 
auf die vollständige Versprengung der geschlagenen Armee zu wenig Nach- 
druck gelegt zu haben. Sie hätten, da sich doch die grössten Kriegsphiloso- 
phen der Militär-Literatur Preussen nennen, wissen sollen , dass es um so 
besser ist, je näher der eigenen Grenze der Gegner total vernichtet wird ; dass 
es mit so ruhebedürftigen Soldaten, wie sich die Preussen in diesem Feldzuge 
uns gegenüber zeigten, sehr unklug sei, sich in's feindliche Land zu vertiefen, 
wenn auch dieses Land noch so reich und fruchtbar sein mag ; und dass es 
nirgends so Noth thut, an dem Sprichwort festzuhalten, man müsse das Bisen 
schmieden, so lange es noch warm ist, als im Kriege, besonders nach einer 
gewonnenen Schlacht. Dass ihnen die Lobhudeleien Willis en's vor dem 
Forum der Nachwelt nicht viel helfen werden, um die begangenen, unverant- 
wortlich groben Verstösse zu bemänteln, brauchen wir nicht zu bezweifeln. 

Wir sind hier auf die Beleuchtung des Für und Wider unseres Rück- 
zuges nach Wien oder Olmütz näher eingegangen, weil Willisen in seinem 
Briefe vom 4. Juli sich danüt begnügt, den nach Wien als einzig denkbaren anzu- 
nehmen. Nur in diesem Sinne wenigstens lüsst sich die Stelle desselben ver- 
stehen, die lautet: „die Preussen mussten dieser Bewegung folgen (der gegen 
Melnik), statt dass sie nun dem Rückzuge rastlos auf dem Wege nach Wien 
folgen werden". Freilich führt auch über Olmütz ein Weg nach Wien, so 
dass man eigentlich nicht weiss, welche Richtung Willisen am 4. Juli 
meinte, als er jene Zeilen schrieb. Aus der nachherigen, geschichtlichen Dar- 
stellung jedoch, bei der Willisen sein kritisches Urtheil auf ruhigeres Nach- 
denken und Facta stützte, heisst es Seite 192, wo er von der Disposition zur 
Verfolgung spricht: „Ausserdem boten die Strassen über Iglau und Znaim 
und über Brunn und Nikolsburg zwei nähere Wege nach dem Hauptobjecte 
Wien, als der über Olmütz, welchen der Feind gezwungen war zu gehen, weil 
er in unmittelbarer Folge der Schlacht vor Königgrälz schon von jenem abge- 
drängt war. Dieser grosse strategische Vortheil aber konnte nur durch die 
angestrengtesten Märsche ausgebeutet werden, und die wurden auch aus- 
geführt*. 

Da ist wohl kein Zweifel darüber möglich, was WJUisen dabei 
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168 V* Willisen über die ^eldzttge der Jalire 1869 und 1866. 62 

dachte, möglich sogar, dass er bei dieser Gelegenheit sehr bedauerte, nicht 
schon in seinen Briefen die schöne Idee erfunden zu haben , dass die Öster- 
reicher in der Schlacht von Königgrätz nicht nur taktisch geschlagen wurden, 
sondern auch strategisch, indem sie von ihrem kürzesten Rückzuge abge- 
schnitten wurden. Aber damals halte es nicht so viel Effect gemacht, da man 
sich denken konnte, dass, von dem das Herz voll ist, der Mund leicht übergeht. 
Nachdem aber dieses Resultat aus den emsigen Forschungen dieses gewalti- 
gen Theoretikers lange nach der Schlacht, behufs Herausgabe eines vierten 
Bandes seiner Theorie des grossen Krieges hervorging, so ist der Effect ein 
wahrhaft zermalmender — natürlich für Niemand Anderen als für ihn. Ab- 
surderes ist wohl noch nie aus der Feder eines Strategen geflossen, und wenn 
auch die Tendenz dab«, was wir gerne und beifällig anerkennen , eine vor^- 
zügiiche war, nämlich die Apotheose der preussischen Armeeleitung damit zu 
bewirken, so hätte doch Herr Generallieutenant von W i 1 1 i s e n etwas mehr 
Achtung vor der Wahrheit haben und sie nicht gar so grob verletzen sollen. 
Dass er hier Absurdes plaidirl, beweisen unsere früheren Erörterungen, der 
Umstand, dass der Hauptdruck, den die Preussen auf dem Schlachlfelde übten, 
auf unseren rechten Flügel gerichtet war, und ein Blick auf die Karte, der 
selbst einen Schüler belehren wird, dass unter solchen Umständen wohl von 
der Mögliclikeit eines Abdrängens von Königgrätz nach Westen, also gerade 
von dort ab, wohin W i 1 1 i s e n uns hinein gezwungen haben will, aber kei* 
neswegs von der eines Abdrängens von den Strassen nach Iglau und Znaini 
die Rede sein kann, die bei einem solchen Abdrängen gerade im Rücken blei- • 
ben. Wären wir aber am Schlachltage noch von Königgrätz abgedrängt wor- 
den, so konnten wir bei forlgesetztem Druck auf unsere rechte Flanke in der 
That jene beiden Strassen als directe Verbindungen mit Wien verlieren. Da 
wir aber weder von Königgrätz abgedrängt wurden , noch an den beiden 
der Schlacht folgenden Tagen verfolgt wurden, so ist das Factum , von dem 
Willisen erzählt, ein reines, in seinem Kopfe allein berechtigtes Hirn- 
gespinnst. 

Übrigens müssen wir die Aufmerksamkeil des Herrn Generallieute- 
nants auch noch darauf leiten, dass von einem Abschneiden oder Abdrängen 
nur dann die Rede sein kann, wenn man einen Gegner diejenige Richtung zu 
nehmen verhindert, die er zu nehmen wünscht. Da nun einem Manne von so 
eminenter militärischer Begabung die Brücken, welche am Morgen des 
Schlachtfeldes nördlich und südlich von Königgrätz über die Elbe hergestellt 
worden waren, wohl eine hinreichende Andeutung darüber geben konnten, 
wohin die österreichische Armee im Falle einer unglücklichen Schlacht ihren 
Rückzug zu nehmen gesonnen war, da überdies die Lage unserer Stellung 
parallel zur Elbe nicht voraussetzen liess, dass wir letztere im Falle eines 
Unglücks nicht benützen würden, um uns dem fefndlichen Drängen so schnell 
als möglich zu entziehen, da schliesslich unsere Armee am Abende des 
Schlachttages, ja zum Theile noch am darauf folgenden Morgen bei Pardubilz 
und in der Gegend von Königgrätz stand, ohne auch nur im Mindesten vom 
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Feinde beunruhigt worden zu sein, was Willisen wussle, so muss uns seine 
Ausdrucksweise nur um so mehr befremden. Am schlagendsten aber über 
das, was man von Willis ens Art zu belehren halten kann, belehrt uns der 
Umstand, dass gerade auf dem Wege, dessen Benützung uns nach ihm durch 
die Schlacht von den Preussen entzogen worden war , zwei Armee-Corps 
mittels Eisenbahn und die ganze Cavallerie (mit Ausnahme einer leichten 
Division, die bei der Armee blieb) mittels Marsch nach Wien zogen, demnach 
Niemand, als sie sich selbst, unsere Armeeleitung verhinderte, in dieser Rieh' 
tung mit der ganzen Armee den Marsch nach Wien anzutreten. 

Wir waren also nicht, wie Willisen zur Verherrlichung der preus- 
sischen Erfolge phantasirt, in unmittelbarer Folge der Schlacht zum Rück- 
zuge über Olmütz gezwungen, sondern wir schlugen denselben nach reif- 
licher Überlegung absichtlich in dieser Richtung ein. Dass Willisen 
wusste , dass wir bei Königgrälz über dte Elbe Brücken hatten, geht aus 
folgender Stelle hervor: „Der Rückzug bot besonders vor Königgrätz ein 
furchtbares Bild der Verwirrung und Auflösung; die Festung v^'urde gegen 
den Strom der aufgelösten Massen geschlossen, und n.ur eine Strasse offen 
gelassen (?), in der er sich fortwälzen konnte; die Brücken neben dem 
Orte erwiesen sich als unzureichend, man stürzte sich in den Strom, und es 
ist nicht festzustellen» wie viele darin den Tod fanden ; nur ein kleiner Theil, 
meist Cavallerie, fand die Strasse nach Pardubitz offen". Diese Brücken aber 
erwiesen sich nicht als unzugänglich, sondern es waren keine oder nur 
ungenügende Massregeln getrojQfen worden , um die sich zurückziehenden 
Truppen in die Richtungen zu denselben zu weisen. So kam es , dass der 
Hauptstrom gegen Königgrätz prallte und in dem Bereiche dieser Festung 
Scenen sich ereigneten, die in der That schrecklich waren. Ein Theil dieses 
Hauplrückzugsstromes brach sich gegen Süden Bahn und ging zum Theile 
auf der Pontonbrücke bei Opatowic, zum Theil auf der stehenden Brücke von 
Pardubitz über die Elbe. Um aber einem Missverständnisse vorzubeugen, das 
Willisen, wahrscheinlich absichtlich , möglich gemacht hat, müssen wir 
ausdrücklich hervorheben, dass Alles, was nach Pardubitz hat kommen wollen, 
ungehindert dahin kam: die Strasse war offen und blieb es die ganze Nacht 
hindurch. Wollte vielleicht Willisen mit der unscheinbaren Bemerkung: „nur 
ein kleiner Theil, meist Cavallerie, fand die Strasse nach Pardubitz offen", 
seine Behauptung motiviren, dass wir in Folge der Schlacht die Strassen 
nach Znaim und Brunn verloren ? Es scheint ! — darum aber wiederholen wir, 
dass freilich nur ein kleiner Theil der Armee nach Pardubitz kam, aber nicht 
desshalb, weil den Andern, die etwa Lust hatten, dorthin zu marschiren, dieser 
Weg verlegt worden wäre, sondern weil eben nur ein kleiner Theil dorthin 
marschirte. Anstandslos würde jeder andere Theil, ja selbst die ganze ArmQe 
dortbin gekommen sein, wenn sie den Ruckzug dorthin hätte antreten wollen. 
Aus unseren bisherigen Erörterungen über unseren Rückzug kann das 
Resultat gefolgert werden, dass die Preussen die Verfolgung ziemlich flau 
betrieben und uns dadurch die Möglichkeit verschafll haben, in massigen und 
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gehaltenen Märschen zurückzugehen, von Tag zu Tag uns mehr zu ordnen und 
in gleichem Masse an Hallung zu gewinnen. Sie kamen an die Donau, aber nicht 
um da die Vereinigung der Nord- Armee mit der Süd-Armee zu verhindern, 
sondern einen Waffenstillstand vorzusehlagen. Wir sind desshalb berechtigt 
anzunehmen, dass diese Verhinderung über ihre Kräfte ging. Die Unterbre- 
chung des Gefechtes von Blumenau nicht durch unsere, sondern durch ihre 
Vermiltlung, beweist dies nur allzu schbgend. Was also war der Erfolg ihrer 
Verfolgung? Bis an die Donau gekonunen zu sein, den grössten Theil Mäh- 
rens gesehen und sehr wohlfeil ausgekostet zu haben und die Nothwendig- 
keit zu fühlen, dem vernichteten Gegner einen Waffenstillstand anzubieten, 
weil man zur Fortsetzung des Krieges, mit der gewaltigen Donau vor sich, 
keine Lust oder keine Kraft mehr fühlte. 

Was sagt aber Willi sen von dieser Verfolgung? Hier müssen wir 
schon zu der auf tieferen Studien, und in einer ruhigeren Zeit verfassten 
„geschichtlichen Darstellung" dieses Strategen unsere Zuflucht nehmen. Da 
heisst es Seite 186: „Die Früchte des Sieges einzuernten, dann aber mit der 
reissenden Schnelligkeit und Gewalt, welche deutlich Zeugniss 
davon gibt, wie sehr nian von dem Satze der Lehre durchdrungen war, dass 
die Bedeutung der Schlacht nicht auf, sondern liinter dem Schlachtfelde , in 
dem unerbittlichen, raschen, strategisch richtigen Verfolgen liege, wodurch 
der Feind gehindert wird, zu Athem zu kommen, seine Ordnung wieder her- 
zustellen, seine Verluste zu ersetzen, wenn er nicht irgendwo in einer Mas- 
senbefestigung einen schützenden Halt findet. Wie vollständig aber die Nie- 
derlage schon auf dem Schlachtfelde von Königgrätz gewesen etc. (Wenn die 
Niederlage unserer Armee schon auf dem Schlachlfelde vollständig war, dann 
war ja keine Verfolgung nöthig.) . . . S. 187. „Und doch kann nur ein 
solches Stehenbleiben (in Festungsgruppen an grossen Naturhindernissen) 
verhindern, dass die Vertheidigung nicht durch stetes Zurückweichen 
oder Schlagen unter dem einmal eingetretenen verlorenen Gleichgewicht täg- 
lich mehr und mehr Land verliere und so zusammenschmelze, dass 
zuletzt alle Möglichkeit des Wider Standes aufgehoben wird, 
wie es denn nach Leipag, nach Waterloo und nun wieder nach König- 
grätz geschehen ist, und wie es 1848 und nach Solferino ebenso ge- 
schehen sein würde, wäre das berühmte Viereck nicht als rettende Feslungs- 
gruppe dazwischen getreten ... S. 189: Von Erzherzog Albrecht „wurden 
die Einleitungen getroffen . . . um an der Donau sich ein Vertheidigungs- 
system zu schaffen, was die Mittel böte, dem überwältigenden Strome 
des mit dem V ollen Bewussts ein seiner Kraft heranstürmen- 
den Siegers einen Damm entgegenzusetzen, der imStande 
wäre, ihn aufzuhalten. . . S. 194: Der Gewinn des schönen strategischen 
Marsches (der zweiten preussischen Armee) war dem einer zweiten 
gewonnenen Schlacht gleich und machte diese entbehrlich. 
Wenn der Entwurf, welcher den Feldzug mit dem Vorgehen in Böhmen 
eröffnete, manche Bedenklichkeiten aufsteigen Hess, welche erst vor den 
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grossen taktischen Erfolgen der Tage vom 27., 28. und 29, Juni verschwan- 
den und der Kritik zu mancher Bemerkung Anlass geben dürften, so liefert 
dagegen hier Entwurf wie Ausführung des strategißQhen Anschlusses an den 
taktischen Sieg, wie dieser mm erst in seiner vollen Grösse sich gezeigt hatte, 
ein unübertroffenes Vorbild für das Studium und stellt sich 
dem Besten der Art , was uns die Kriegsgeschichte zeigt , würdig an dio 
Seile." 

Nun kann sich Jeder selbst die wissenschaftliche Färbung eines Mannes 
malen, der so Etwas schreiben kann, ungeachtet die Resultate, wie wir 
oben gezeigt habei^ zu einem ganz andern Ergebniss führen. Wie viele der 
preussischen Officiere, welche den Feldzug in Österreich mitgemacht hatten 
und die wahre Sachlage kennen, werden wohl nicht schamroth geworden 
sein, ate sie „von dem mit reissender Schnelligkeit und Gewalt, 
gleich einem überwältigenden Strome, mit dem vollen Be- 
wusstsein seiner Kraft heranstürmenden Sieger" lasen? 
Auch wir wurden schamroth, als wir bei unserer Rundschau auf jene bom- 
bastischen Verherrlißhungsphrasen stiessen, aber weniger dieser Phrasen 
wegen, die wir als Ausgeburten einer überreizten Preussenbegeisterung recht 
herzlich belachten, sondern der beschränkten Geschichtskenntniss halber, die 
wir bei einem ehemaligen Professor der Kriegswissenschaft an einer Militär- 
hochschule Preussens nicht für möglich hielten. Beschränkte Geschichts- 
kenntniss können wir Willis en in diesem Falle darum mit Rächt vorwer- 
fen, weil er zu den Rückzügen, bei denen durch die Verfolgung zuletzt alle 
Möglichkeit des Widerstandes aufgehoben wurde, den nach der Schlacht bei 
Leipzig, zählt. Wir wollen seine uns wahrhaft überraschende Oberflächlich- 
keit nunmehr auch nachweisen. 

Unter die Art von Rückzügen, die er mit obigen Beispielen belegt , ge- 
hört vor Allem der nach der Doppelschlacht bei Jena-Auerstädt im Jahre 
1806. Dass Wil Ilsen darüber schweigt, beweist zwar weniger oberfläch- 
liche Geschichtskenntniss als eine schlecht verstandene Parteilichkeit ; gerade 
diese aber darf sich der Mann der strengen Wissenschaft nie zu Schulden 
kommen lassen, will er bei seinen Schülern das Vertrauen nicht einbüssen, 
das wohl die wichtigste Bedingung ist zum Gedeihen der Lehre. Desshalb 
also hätte er solcher Rückzüge entweder gar nicht oder nur im Allgemeinen 
erwähnen $ollen. Wenn er aber glaubte , Beispiele anführen zu müssen , so 
durfte das grossartigste nicht fehlen, selbst dann nicht, wenn das furchtbare 
Geschick, das er versinnlichen will, diejenige Armee getroffen hatte, deren 
neuesten Waffenrahm zu den Göttern zu erheben, er sich zur Aufgabe ge- 
macht. Zur Ergänzung seiner historischen Reminiscenzen diene also, dass 
zwei Wochen nach jener Doppelschlacht des verhängnissvollslen aller Kriegs- 
jahre Preusspns, vielleicht des verhängniss vollsten aller, von denen die Weft- 
geschichte erzählt, der Haupltheil der geschlagenen Armee aufgehört halte 
zu existiren, und dass zehn Tage darnach, also wenig mehr im Ganzen als 
drßi Wochen nach der Schlacht, es eigentlich keine preussische Armee mehr 
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gab. Die wenigen Tausend Mann, mit denen später der General Lesloeq bei 
der russischen Armee sich einfand, sind wohl schwerlich als Armee zu rech- 
nen. Damil Jeder den wahren Sachverhalt ersehe, summiren wir kurz die 
damaligen Schreckenstage der wenigstens in der neuesten Geschichte bei- 
spiellosen preussischen Vernichtung. 14. October: Schlachten bei Jena und 
Auerstädt; — am 28. October: Capitulation des Fürsten Hohenlohe im 
freien F^ldebei Prenzlau; — am 29. October: Capitulation im freien 
F e 1 d e bei Passewalk ; — am 29. October : Capitulation der Festung Stettin 
(beim Erscheinen französischer Cavallerie); — am I.November: Capitula- 
tion bei Anclam; — am 7. November: Capitulation Blücher's bei Ratkau; 
am 8. November : Capitulation der Festung Magdeburg. Wir sind der Mei- 
nung, dass diese Capitulationen als untrüglichste Zeichen der vollständigsten 
Widerstandsunfähigkeit angesehen werden können. Wer also ein Beispiel 
studiren will, wie der Sieg nach einer gewonnenen Schlacht ausgebeutet wer- 
den soll, und wie vollständige Widerstandsunfähigkeit bei einer geschlage- 
nen Armee herbeigeführt werden könne, der nehme das classische Werk 
Höpfner's über den Feldzug 1806 zur Hand und studlre den Rückzug der 
Preussen nach der Doppelschlacht von Jena und Auerstädt. 

Statt seine Aufzählung mit diesem Rückzuge zu beginnen , führt er 
zuerst den der Franzosen nach der Schlacht bei Leipzig an. In dieser Anfüh- 
rung culminirt die historische Oberflächlichkeit Willis en's. Da die Völker- 
schlacht bei Leipzig am 16., 17., 18. und 19. October geschlagen wurde, so 
war die französische Armee wohl volle zehn Tage auf dem Rückzüge, bevor 
sie nach Hanau kam. Fast an jedem dieser zehn Tage lieferten die Franzosen 
Gefechte, unter denen einige sogar sehr hartnäckige waren (Gefecht bei Neu- 
Kösen am 21. October; Gefecht am Hörseiberge bei Gotha am 26. October). 
Da Willisen diesen Rückzug als Beispiel für seine Behauptung an- 
führt, dass der nach einer verlorenen Schlacht sich Zurückziehende täglich 
mehr zusammenschmelze, bis zuletzt alle Möglichkeit des Widerstandes auf- 
gehoben wird, so sollte man glauben, dass in den letzten Tagen ihres Rück- 
zuges die Franzosen nur wirre, flüchtige und zusammenhangslose Haufen bil- 
deten, die, scheu jedem Gefechte ausweichend, auf nichts Anderes als auf ihre 
Rettung bedacht waren. Da stossen sie aber am 30. October bei Hanau auf 
die bayrische Armee unter Wrede, die sich dort in der Absicht eingenistet 
hatte, um der französischen Armee, nur wenige Meilen noch vom Rhein ent- 
fernt, die Rückkehr nach Frankreich zu verwehren. Und was geschah ? Diese 
nach Willisen widerstandslos sein sollende französische Armee zwingt 
Wrede, ihr nicht nur den Rückzugsweg frei zu machen, sondern auch 
Hanau zu räumen. Die Schlachttage bei Hanau (30. und 31. October, aber 
schon am 28. und 29. haben da blutige Gefechte stattgefunden) kosteten den 
Franzosen grosse materielle Opfer. Mit welcher Kraft und Hingebung sie 
für ihre Ehre fochten , beweist der Verlust von nahezu 10.000 Mann an 
Todten und Verwundeten, welchen sie ihren Gegnern beibrachten. Dies 
erfolgte am eilften und zwölften Tage nach der gewaltigen Völkerschlacht 
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und nur wenige Meilen vom Rheine entfernt, hinter dem sie zwei volle Monate 
noch den siegreichen Verbündeten Besorgnisse, des Rheinübergangs wegen? 
einflös sten. Ehre, demEhregebührl. Der Rückzug nach der Schlacht 
bei Waterloo passt schon eher, von allen angeführten Beispielen jedenfalls am 
besten zu dem, was zu beweisen ist. Leider haben wir nicht Charras' vor- 
zügliche Geschichte des Feldzugs 1815 bei der Hand, um die hieher gehörigen 
Daten aus ihm zu entnehmen ; leider können wir nur nach Clausewitz grei- 
fen. Doch diesem wird Herr Generallieutenant von Willisen, vielleicht 
mehr Vertrauen schenken, und damit trösten wir uns. Also Clausewitz sagt 
über die Folgen der Schlacht bei Waterloo: „Die Franzosen berechnen ihren 
Verlust in der Schlucht bei Belle-Alliance, inclusive von 6000 Gefangenen, 
auf 25.000 Mann, und den Verlust aller 5 Tage auf 41.000 Mann. Wenn man 
darunter blos Todte, Verwundete und auf dem Schlachtfelde gemachte Gefan- 
gene versteht, so mag diese Angabe nicht zu gering sein; aber man würde 
e\T\cn grossen Irrthum begehen, zu glauben, dass nun noch von den 115.000 
Mann, welche nach ihrer Angabe in die Schlachten gerückt waren , 74.000 
Mann übrig gewesen wären. Die Grösse eines Sieges an sich, d. h. die zerstö- 
renden Wirkungen, welche er im feindlichen Heere hervorbringt, kann natür- 
lich zahllose Abstufungen haben, aber unter diesen macht sich eine als Haupt- 
grenze bemerklich : es ist die, wenn die geschlagene Armee keine Arriere- 
gaide mehr zu bilden im Stande ist, die das Nachdringen des Siegers ermäs- 
sigt und regelt. Dann ist der Rückzug eine wahre Flucht , das Ganze in Auf- 
lösung und die Armee für den Augenblick als vernichtet zu betrachten. Fürst 
Hohenlohe bei Jena und Bonaparte bei Belle Alliance sind Beispiele da- 
von. ... Am 18. Juni bis zum Einbruch der Nacht dauerte die Schlacht. . . . 
Es ist notorisch (memoires de Chabulon) , dass Bonaparte den 1 9. Morgens 
zwischen 4 und 5 Uhr Charleroi passirte und sich dort vergeblich bemühte, 
die fliehenden Truppen anzuhalten und in Ordnung zu bringen, desshalb auch 
selbst nach Philippeville seine Flucht fortsetzte. Charleroi ist vom Schlacht- 
felde etwa Sy, Meilen entfernt; was um diese Zeit schon in Charleroi war, 
rausste also in Einem Laufen geblieben sein (braucht wohl nicht der Fall 
gewesen zu sein). Bei Philippeville kamen schon am 19. Fliehende an, die eben- 
sowenig zum Widerstände geeignet waren. Bonaparte eilte also noch an diesem 
Tage nach Laon. Ja, was höchst bezeichnend ist, in Laon, höchst wahrscheinlich 
am 21. Morgens, also etwa 60 Stunden nach Beendigung der Schlacht und 
20 Meilen vom Schlachtfelde wird Bonaparte die Annäherung eines beträcht- 
lichen Corps gemeldet. Er sendet einen Adjutanten, um zu erfahren, was es 
sei, und es ist sein Bruder Jerome mit den Generalen Soult, Morand, Colbert, 
Petit und Pelet de Morvan, die mit etwa 3000 Mann Infanterie ankamen , die 
sie gesammelt haben. Wie viel Achtung man auch für die französische Armee 
haben mag, dies kann man nicht anders als die vollkommenste Flucht nen- 
nen, eine Flucht, die ihres Gleichen sucht. Jerome aber ist gerade derjenige, 
weicher von Bonaparte zur Sammlung des Heeres bei Avesnes bestimmt 
worden war. . . Grouchy selbst spricht in seinem Rapporte an die Regie- 
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rungscommission täglich de rabattement et de la defection de Tarmee (Ver* 
nichtung der Armee). . . Auch die Stärke der Pariser Armee beweist dies. 
Sie betrug ohne Naiionalgarde 60.000 Mann, davon waren 19.000 Mann 
Depots, also konnten nur 40.000 Mann der Hauptarmee angehören, und von 
diesen werden etwa 25.000 Mann aufGrouchy kommen; die übrigen 15.000 
Mann mögen dann das Residuum der bei Belle-Alliance geschlagenen Armee 
ausmachen. Es ist also klar , dass diese Armee vom Schlachtfelde bis Paris 
aus der Reihe der Erscheinungen verschwunden war. . . Nach den ersten 
drei Tagen' der Verfolgung (vom 19. bis incl. 21. Juni) hörten die unmittel- 
baren Folgen des Sieges auf. Die geschlagene Haupt-Armee hatte den nöthi- 
gen Vorsprung gewonnen, Grouchy war dem Abschneiden glücklich entgan- 
gen und hatte seinen ferneren Rückzug auf der Strasse nach Rheims einge- 
leitet. . . Der Marsch der preussischen Armee vom Schlachtfelde bis Paris 
dauerte 11 Tage und betrug bis Gonesse 36 Meilen. (Die preussische Armee 
befand sich am 29. Juni vor Paris.) . . . Grouchy war am 19. Juni noch bei 
Wawre und traf am 29. Juni in Paris ein. Am 26. Juni hatte er sich bei 
Soissons mit den Resten der geschlagenen Armee vereinigt". 

Dies war in der That einer von den Rückzügen, bei dem, und zwar nicht 
erst nach und nach, jeder Widerstand aufgehoben wurde, sondern bei dem 
schon mit Begmn des Rückzuges jeder Widerstand aufgehört hatte. Der Verfol- 
gende brauchte also den Gegner in diesem Zustande nur zu erhalten, und das 
that er denn auch, indem er die Verfolgung gleich am nächsten Tage mit der 
Armee begann. Dieser hauptsächlich ist es zu verdanken, dass man mit den 
Trümmern der geschlagenen Armee fast gleichzeitig bei Paris eintraf, und von 
75.000 Mann, die das Schlachtfeld verliessen, nur 16.000 Mann Paris zu er- 
reichen vermocht hatten. Bei Paris zwar fielen am 28., 29. und 30. Juni 
Gefechte vor, aber sie waren unbedeutend. Es lässt sich also dieser Rückzug 
keineswegs mit dem nach der Schlacht von Leipzig auf gleiche Stufe stellen, 
vielmehr steht jener weit unter diesem. Es ^3heint aber, dass er denn doch 
höher gestellt werden muss, als der der P;eussen im Jahre 1806, da bei 
ihm keine so schimpflichen Capitulationen vorkamen als bei letzteren, 
und 15.000 Mann (selbst nach der Berechnung Clausewitz') bis nach Paris 
gekommen waren, um an den dortigen Kämplen, wenn solche nöthig gewor- 
den wären, theilzunehmen. Für uns wird dieser Rückzug darum besonders 
interessant, weil er in Bezug auf gewisse Lag3nverhältnisse einige Analogien 
mit dem unsrigen im vorigen Jahre bietet. Das wichtigste Verhältniss ist die 
Entfernung des Schlachtfeldes von der Hauptstadt, die der von Königgrätz 
nach Wien nahezu gleich ist. (Letztere eher grösser als kleiner.) Die Fran- 
zosen kamen, ungeachtet sie die ersten Tage nach der Schlacht im wahren 
Sinne des Wortes flohen, doch erst am 29., also am 11. Tage nach der 
Schlacht und mit den Preussen fast gleichzeitig bei Paris an. Da die preussi- 
sche Elbe- Armee am 16. Juli bereits in Hollab runn ankam, von wo sie nur 
mehr zwei Märsche (etwa 6 Meilen) nach Wien zurückzulegen hatte^ so wäre 
3ie zwar erst am 15. Tage nach der Schlacht bei Wien eingetroffen, aber 
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doch schon am 12. nach Beginn der Verfolgung. Da also eine mit Mann und 
Pferd vollkommen ausgeruhte und geqrdnete, nebenbei aber auch sehr kleine 
Armee (3 Divisionen) zwölf Tage brauchte, um nach Wien zu kommen, wobei 
sie imausgesetzt und täglich über drei Meilen marschiren musste , so kann 
man sich daraus einen Begriff machen, in welchem Zustande eine in der 
Unordnung, in die sie die Schlacht versetzt hatte, marschirende , abgemattete 
Armee durch einen solchen unausgesetzten Marsch versetzt, und in welcher 
Stärke und Verfassung nach Wien gekommen wäre, abgesehen von der Ver- 
folgung, die in dieser Richtung wahrscheinlich viel energischer gewesen wäre, 
vielleiclit auch früher begonnen Iiaben würde. Wir glauben nämlich , dass 
unser Rückzug nach Olmütz durch die directe Deckung, welche wir die 
ersten Tage desselben durch unsere beiden kleinen Festungen genossen, nicht 
wenig au dem langen Stillstand der feindlichen Armee an der Elbe beigetra- , 
gen habe. Durch diese, für das preussische Hauptquartier höchst wahrschein- 
lich überraschenden Bewegungen veranlasst, musste es vorher erst den Plan 
der Verfolgung regeln, und das dauerte gewiss eine sehr geraume Weile, 
welcher Zeitverlust nicht eingetreten wäre, wenn wir den Weg nach Wien 
eingeschlagen hätten. Wir gewannen dadurch einen Vorsprung, und dieser 
gestattete, dass wir uns sammeln und schon ins verschanzte Lager von 
Olmütz ziemlich geordnet einrücken konnten. Doch dazu brauchten wir 7 
Tage (im Durchschnitt, da wir vom 9. bis 11. Juli im Lager ankamen). Da 
vollkommene Ordnung erst im Lager selbst geschaffen wurde, und dazu ein 
Paar Ruhetage nöthig waren, so gewinnen wir dadurch einige weitere An- 
haltspunkte, um uns einen annähernden Begriff von dem Zustande zu machen, 
in welchem die geschlagene Armee bei Wien eingetroffen wäre. Da wir 7 
Tage brauchten, um nach Olmütz zu kommen, so hätten wir nach Wien, wo- 
hin der Weg doppelt so lang ist, zum mindesten 15 Tage gebraucht, wobei 
die durch den unausgesetzten Marsch täglich abnehmende Kraft keineswegs 
berücksichtigt ist. Nach den auf dem wirklich durchgeführten Rückzuge ge- 
machten Erfahrungen erwies es sich also, dass diejenigen, welche ihn anord- 
neten, wirklich allen Grund hatten, zu befürchten , dass die zweite Hälfte 
eines in der Richtung nach Wien angetretenen Rückzuges in volle Flucht 
ausgeartet wäre, in Folge deren nur ein geringer Bruchtheil derselben Wien 
erreicht hätte. 

Zum Glück aber kam es nicht so. Die Armee gewann von Tag zu Tag 
innigem Zusammenhang und war im Waagthale wieder eine ganze Armee. 

Mit welcher Berechtigung Willisen bei der Aufzählung von Rück- 
zügen, die mit vollkommener Widerstandslosigkeil endeten, den der Preussen 
1806 und den der Franzosen 1812 auslassen, den der Franzosen im Jahre 
1813 neben den desselben Heeres im Jahre 1815 stellen und zum Schluss 
den unsrigen anführen kann, das wird der Leser nunmehr aus eigener An- 
schauung und gewiss nicht zu Gunsten der Geschichtskenntniss und schrift- 
stellerischen Gründlichkeit Willi sens beurtheilen. Eine solche Leichtfertigkeit 
in der Anführung von Beispielen wird wohl selten nachzuweisen §ein. Wir 
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schliessen diese Bemerkungen über seinen Brief vom 10. Juli mit dem Bei- 
fügen, dass wir gerne offen eingestehen, unsere Armee sei von der preus- 
sisehen bei Königgrätz sehr empfmdh'ch geschlagen worden und dabei sehr 
in Unordnung gekommen. Auch geben wir zu, dass dieser Unordnung wegen 
auf dem Rückzug vom Schlachtfeld nach Olmütz Viel und Schreckliches zu 
fürchten war. Dagegen müssen wir uns gegen Anschauungen und Urtheile 
verwahren, die auf Nichts als eitlen Vermuthungcn beruhen, die aber Wil- 
lisen als Altmeister der Kriegswissenschaft sich für berechtigt hält, alsbaare 
Münze in die Welt zu schicken. Er glaubt nur nöthig zu haben, das Wort 
widerstandsunfähig hinzuschreiben, und die arme Armee, die er so zeich- 
net, muss es auch gewesen sein. So wenig Recht aber er hat, uns am Ende 
unseres Rückzuges für widerstandsunfähig hinzustellen, so vollberechtigt 
dagegen glauben wir zu sein, die Preussen für angriffsunfähig zu erklären, 
als sie am Ende ihrer Siegesbahn an der Donau angekommen waren. Sie 
hätten sonst nicht nöthig gehabt , den Wafifenstillstand anzubieten, sondern 
hätten sich ihn unter viel günstigeren Bedingungen erzwingen können, was 
der von ihnen angenommenen Rolle mehr entsprochen haben würde. 

Wie bewunderungswürdig scharf die Logik des Herrn Generallieute- 
nants V. Willisen in der Beurtheilung zeitgenössischer Kriegsgeschichte ist, 
wird aus der folgenden kurzen Zusammenstellung der Hauptsätze seiner 
Kritik über die preussische Verfolgung hervorgehen : Die preussische Armee- 
leilung von der Wahrheit der Lehre durchdrungen, dass die Bedeutung der 
Schlacht nicht auf, sondern hinter dem Schlachtfelde liege, verfolgte mit 
reissender Schnelligkeit und Gewalt. Bei einer solchen unerbittlich raschen 
und strategisch richtigen Verfolgung wird der Feind gehindert, zu Äthem zu 
kommen , seine Ordnung wieder herzustellen und seine Verluste wieder zu 
ersetzen, wönn er nicht in einer Massenbefestigung einen schützenden Halt 
findet. Nur ein solcher Halt kann verhindern, dass die Vertheidigung nicht 
durch stetes Zurückweichen oder Schlagen unter dem einmal verlornen 
Gleichgewicht täglich mehr und mehr Land verliere und so zusammen- 
schmelze, dass zuletzt alle Möglichkeit des Widerstandes aufgehoben wird. 
Das sagt die Theorie. Nun wurden aber die Österreicher in diesem Falle 
unerbittlich rasch und strategisch richtig verfolgt, auch fanden sie keinen 
Halt in einer Massenbefestigung, denn Olmütz ist keine solche, daher muss 
bei ihnen zuletzt alle Möglichkeit des Widerstandes aufgehört haben, und die 
Kriegsgeschichte wurde daher durch die Preussen um eine Verfolgung berei- 
chert, die nicht nur denen nach Leipzig und Waterloo würdig zur Seite 
steht, sondern ein unübertroffenes Vorbild für das Studium liefert. Wir erlau- 
ben uns, diese überraschende und höchst wirkungsreiche Schlussfolgerung 
zu ergänzen, da ihr noch das Wesentlichste fehlt Auch hat diese Verfolgung 
eine ihren ebenbürtigen historischen Schwestern fehlende Eigenthümlichkeit, 
die sie einer reiflichen Untersuchung und eines eingehenden Studiums beson- 
ders würdig macht. Gewöhnlich endet die Verfolgung dann, wenn weiter 
Nichts zu verfolgen ist. Diesmal war dies anders. Der Geniale entdeckt ja 
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immer neue Wege uijd beweist damil den unversiegbaren Reichlhum des 
Menschengeistes. Die verfolgende Armee kam mit der verfolgten fast gleich- 
zeitig am Ziele des Rückzuges an, — dort nämlich, wo der letzteren die Pforte 
der eigentlichen Rettung sich öfifnete ; diese musste ihr um jeden Preis ge- 
schlossen werden. Es war dies der entscheidendste Augenblick der Verfol- 
gung; erst mit ihm gewann der bei Königgrätz errungene Sieg seinen wür- 
digen Abschluss. Man überlegle nicht lange, der Kampf begann. Um aber 
die Vernichtung des Gegners, dessen geschlagene Armee ja ohnehin eines 
Widerstandes nicht mehr fähig war, siclier herbeizuführen , hatte man schon 
vor Beginn dieses letzten Entscheidungskampfes dem Feinde einen Waffen- 
stillstand vorgeschlagen. Und der Versuch gelang. Der begonnene Kampf, 
den ein kleiner Theil der widerstandslosen Armee wacker führte, wurde 
unterbrochen, alle Feindseligkeilen eingestellt und dem Gegner die Zeit 
gelassen, seine aus dem Waaglhal in der grössten Ordnung heranrückende 
Nord-Armee ruhig und unbesorgt aufs rechte Ufer der Donau zu ziehen. 
Nunmehr konnte man des Friedens sicher sein, wenn man nur recht nach- 
giebig war. Das aber hatte man sich schon im Beginne des Krieges ernstlich 
vorgenonunen, für den Fall natürlich als man siegle, und es gelange des Fein- 
des Widerstand vollkommen zu brechen. Hat je eineVerfolgung solch 
ein Resultat gehabt? 

ZI. 

Aus dem Briefe vom 11. Juli scheint uns erwähnenswerth, dass Wil- 
Jisen der österreichischen Führung den groben Fehler vorwirft, die Schlacht 
von Königgrätz in einer Stellung angenommen zu haben, welcher ungefähr 
alle Eladical- Fehler anklebten, die eine schlechte Stellung haben kann. 
Wenn es den Österreichern auch geboten war, sich in die Vertheidigung zu 
werfen, so durfte man sich doch nicht in die falsche, absolut passive werfen, die 
immer, auch am Tage des Gefechtes, nur abwehrl; man musste die aclive 
Vertheidigung ergreifen. Eine solche war möglich an der obern Elbe mit 
Königgrätz und Josephstadt auf dem rechten Flügel — oder bei Prag mit der 
Elbe zwischen Melnik und Brandeis auf dem linken Flügel. Hier konnte man 
nach deni Tage von Gitschin den preussischen rechten Flügel möglicherweise 
erdrücken, und wenn dies nicht gelungen war, bei Nimburg, Podiebrad und 
KoUin über die Elbe gehen, um über Brandeis und Kostelelz, im Rücken des 
Feindes, wieder vorzubrechen. Dort musste man über den Gegner herfallen, 
wenn er über die Elbe ging, was er nur unterhalb Pardubitz bewirken 
konnte, — natürlich am rechten Elbe-Ufer> um ihn um seine Verbindung besorgt 
zu machen und aufs rechte Ufer zurückzurufen. Auf diese Art hätte der 
Krieg hier wohl zu einem Stillstand kommen können. Dasselbe wäre erfolgt, 
wenn man sich darauf beschränkt hätte, die Elbe gegen den Kronprinzen zu 
\ei theidigen, um mit aller Macht dem Prinzen Friedrich Carl entgegen zu 
gehen. 

Es ist hier dasselbe an theoretischen Phrasen reiche Heiumgerede, 
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dem wir schon früher begegnet sind, und dem alle Basis fehlt, da das wesent- 
lichste Element, nämlich die Vertheilung der Streitkräfte an diesem oder 
jenem Tage, dabei nicht die geringste Berücksichtigung findet. Über die 
Hauptideen haben wir schon früher unsere Meinung geäussert, daher schlies- 
sen wir die Bemerkung über diesen Brief mit dem Beifügen, dass selbst am 
11. Juli noch Willisen schreibt, also consequent in seiner falschen An- 
schauung verharrt, es sei uns durch die Gefechte vom 27., 28. und 29. Juni 
misslungen, die Trennung des Feindes, in die er sich kühner (?) Weise selbst 
liineingeworfen, aufrecht zu erhalten. Da diese Trennung noch bis zum Nach - 
mittage des 3. Juli bestand, so hätten wir in den auf jene Gefechte folgenden 
vier Tagen noch hinreichend Zeit gehabt, aus ihr Nutzen zu ziehen, wenn uns 
nicht gewisse andere Elemente dazu gefehlt haben würden. Es gelang uns, 
die Trennung des Feindes so lange aufrecht zu erhalten, dass daraus, selbst 
am 3. Juli noch, sehr leicht eine Detailniederlage des Feindes hätte erwachsen 
können. 

xn. 

Am 12. Juli schreibt Willisen: Der Zündnadel allein ist der hier 
errungene ungeheuere Erfolg nicht zuzuschreiben. Hier wie überall fielen 
Erfolg und Misslingen mit dem Befolgen oder Nichtbefolgen der grossen 
Regeln der Kunst zusammen. Willisen stimmt dem Urtheildes militärischen 
Correspondenten der „Times" über die Schlacht von Königgrätz bei: dass 
diese grösste Schlacht des Zeitalters durch die höhere Tapferkeit der Sieger 
und nicht durch lediglich mechanisches Übergewicht der Waffen gewonnen 
worden ist. Das Zündnadelgewehr hat ohne Zweifel zur Vollständigkeit des 
Sieges beigetragen, aber wenn die Preussen diese Waffe auch nicht gehabt 
hätten, so würde der geistige Muth ihres Angriffs und die geschickten An- 
ordnungen, die einen Theil ihrer Armee dem Feinde in die Flanken und in 
den Rücken führten, die Österreicher doch siegreich aus ihren Stellungen 
geworfen haben. 

Wir finden es sehr begreiflich, dass Willisen sich einer für die 
Preussen so schmeichelhaften Ansicht rückhaltslos anschliesst; da \^ir uns 
aber dadurch wesentlich beeinträchtigt fühlen und den Times-Corresponden- 
ten eben so wenig wie den Herrn Generallieutenant von Willisen für Auto- 
ritäten anzusehen brauchen, deren Urtheile stets unfehlbar sind, daher unbe- 
dingtes Vertrauen verdienen, so wollen auch wir zur Beleuchtung des 
Verhältnisses unser Schärflein beitragen, das durch die Zündnadelgewehre 
zwischen den Preussen und uns im letzten Kriege bestand. 

Man wird sich wohl noch zu erinnern wissen, dass bis zum Jahre 1866 
das Zündnadelgewehr keiner besonderen Achtung genoss und bis um diese 
Zeit innerhalb der preussischen Gebietsgrenze in einer Art Verbannung lebte. 
Selbst der Krieg gegen Dänemark konnte an dieser allgemein herrschenden 
Anschauung Nichts ändern, obwohl einzelne Fälle von der ausserordentlichen 
Zerstörungskraft desselben schon damals ganz deutlich Zeugniss gegeben 
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hatten. In unserer Armee fürchtete man es ganz und gar nicht ; eher war 
man aufgelegt, über die Wirkung zu lächeln, welche die Preussen sich davon 
versprachen, und hoffte, dass ihre Enttäuschung darüber sehr unangenehm 
sein werde. So viel nun auch die Preussen von ihrer Bewaffnung mit diesen 
ausserordentlichen Gewehren hielten, so waren die Beweise von deren Kriegs- 
tauglichkeit bisher nur gering gewesen, und desshalb scheint auch der preus- 
sische Soldat Anfangs nicht so gar viel darauf gehalten zu haben, — jedenfalls 
weniger als auf unsere sogenannte „Schneid." Man mag sich vor Beginn des 
Feldzuges wohl viel nut dem Gedanken beschäftigt haben, dass selbst das 
ausserordentlichste Gewehr gegen einen Feind nicht viel nützt, der ihm keine 
Zeit iässt, öfter zum Gebrauche zu kommen. Die österreichischen Stückchen 
vom blinden Drauflosgehen aus dem schleswig-holsteinischen Feldzuge wer- 
den gewiss keine geringe Sensation bei den Preussen hervorgebracht haben. 
Die Gefühle also, mit denen man sich beim ersten Wafienstrauss begeg- 
nete, werden wohl keine so ausserordentlich verschiedenen gewesen sein, in 
dem Sinne nämlich, dass der eine Theil viel und der andere Theil wenig von 
sich und seiner BewafTnung hielt, ja, wir möchten fast glauben, dass wir mit 
mehr Zuversicht auf einen Erfolg als die Preussen in den Kampf zogen. Der 
erste Waffenzusammenstoss aber musste, und nur er konnte alle die Zweifel, 
Befürchtungen etc. lösen und über den Werth des Soldaten entscheiden. 
Desshalb aber sind uns auch die ersten Gefechte so werthvoll bei der Unter- 
suchung der Frage, ob der Times-Correspondent Recht habe oder nicht, die 
Preussen in Bezug auf Muth höher zu stellen als uns. 

Wie bekannt, fanden die ersteren bedeutenderen Zusammenstösse bei 
Trautenau und Skalitz statt. Das 10. österreichische Armee-Corps griff das 
1. preussische Armee-€orps auf den Höhen bei Trautenau an und warf es 
nach einem fast zehnstündigen Kampfe siegreich zurück. Das österreichische 
Armee-Corps war kaum 25.000 Mann, das preussische hatte bei 30.000 
Mann. Ungeachtet also die Preussen in einer starken Stellung standen, ihr 
Feuer hinter vorhin gewählten guten Deckungen ruhig und sicher abgeben 
konnten, numerisch überlegen und mit dem furchtbaren Zündnadelgewehre 
bewaffnet waren, so erstürmten die Österreicher dennoch die preussische 
Stellung und jagten das 1. preussische Corps davon. Wo war da der grös- 
sere geistige Muth des Angriffs ? wo die geschickteren Anordnungen ? Es ist 
kein Zweifel, dass wir nach dieser grossartigen Probe unserer Tüchtigkeit, 
deren ähnüche es in der Kriegsgeschichte gewiss nicht viele geben wird, 
berechtigt sind, zil behaupten, dass wir so wie bei Trautenau überall siegen 
konnten und auch gesiegt hätten, wenn die Leitung im Grossen eine andere, 
bessere gewesen wäre. Oder glaubt man vielleicht, dass wir unser 10. Armee- 
Corps aus den besten Truppen zusammensetzten? Dann könnte man ebenso 
gut behaupten, dass wir gewusst hätten, bei Trautenau mit dem Feinde den 
erslen Zusammenstoss bestehen zu müssen. Wollte Gott, unser 4. Armtee- 
Corps wäre noch an demselben Tage dem 10. Corps nachgesendet worden, 
und es hätten am 28. sehr wahrscheinlich auch die Garden mit dem 1. Corps 
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dasselbe Schicksal getheilt. Ein Wunder isl*s, dass man nicht schon eine An- 
deutung darüber vernahm, das 1. preussische Corps habe aus den schlech- 
testen Truppen der Preussen bestanden; dann freilich würde unser Sieg bei 
Trautenau weniger zu bedeuten haben. Da aber das preussische Corps weder 
aus ausgewählt schlechten, noch das österreichische Corps aus ausgewählt 
guten Truppen bestand, vielmehr beide aus Truppen zusammengesetzt waren, 
wie sie alle andern Corps auch hatten, so brauchen wir nur diesen einen 
Sieg, um das Loblied Will isens auf die bewunderungswürdige Energie des 
Angriffs der Preussen, welche vorzugsweise das Product der höhern geistigen 
und sittlichen Bildung der preussischen Armee in Folge der allgemeinen 
Dienstpflicht ohne Stellvertretung ist etc., für eine sehr wohlfeile Phrase, 
wenn nicht für eine abgeschmackte Lobhudelei zu halten. Das gebildete Ele- 
ment, welches durch die allgemeine Dienstpflicht der Armee zugeführt wird, 
ist nicht das Entscheidendste, sonst würden die Franzosen bei Crecy, Azin- 
courl, Poitiers etc. für die Engländer unbesiegbar gewesen sein. Ungeachtet 
aber die damalige französische Armee aus der Blüte der Chevalerie des 
Landes bestand und in grosser numerischer Überlegenheit dem Erbfeinde 
siegessicher entgegenging, so wurde sie doch besiegt. Doch zu viele Beispiele 
bietet die Gescliichte, die hier angeführt werden könnten, um sie hier alle 
anzuführen. Uns genügt das bei Trautenau vollkommen. Gerade so wie dort 
die höhere geistige und sittliche Bildung der Preussen von den Österreichern 
ihre Schläge erhielt, gerade so konnte sie deren auch anderswo, und würde 

deren auch an demselben Tage noch bei Skalitz erhalten haben, wenn 

nachdem man sich des Wenzelsberges bemächtigt hatte, und die aus Wyso- 
kow debouchirenden feindlichen Truppen zurückgeworfen waren, die Trup- 
pen des österreichischen Corps mehr zusammengewirkt hätten. Das wenigstens 
theilte uns ein Augenzeuge mit, den wir für urtheilsfähig in solchen Dingen 
halten. Eine andere Frage ist's, ob man im Falle eines Sieges hierher ein 
Corps zur Verstärkung geschickt haben würde. Wenn nicht, so hätte das 
6. österreichische Corps am nächsten Tage der gemeinschaftlichen Anstren- 
gung des preussischen 5. und 6. Corps erliegen müssen. Das ist aber das 
Unglück, welches solche Defensivmassregeln meist herbeizuführen pflegen. 
Am 28. Juni fing unser Jammer an, denn an diesem fürchterlichen Tage 
erkannten die Truppen, dass man sie nutzlos zur Schlachtbank geführt habe. 
Alle ihre Anstrengungen vom Tage zuvor waren vergeblich gewesen, 
man hatte sie auf der einen Seite (bei Trautenau) vollkommen preisgegeben 
und auf der andern (bei Skalitz) nur aufgestellt, um dem Feinde als wohlfeiles 
Ziel zu dienen. An diesem Tage mussten sich die Truppen fragen, warum 
man sie nicht unterstützt, warum man mit ihnen nichts Rechtes unternommen 
habe, und in der deprinürten Stimmung, in die man durch diese Untersuchung 
gerieth, tauchte zum ersten Mal die Zündnadel mit ihrer verheerenden Wir* 
kung als Ursache auf, um sofort eine bedeutende Rolle zu spielen. Nicht aber 
weil man sie so gewaltig fürchtete, sondern weil man ihr so nutzlos preis- 
gegeben wurde. Dieses nulzlose Preisgeben erschütterte das Vertrauen, 



16 lr. WilUseH üW die Feldzttge der Jalire 1869 und iS6ä. Igl 

nicht auf die eigene Kraft, sondern auf die Tauglichkeil der Leitung^ Jeder 
fürchtete, dass, so viel er sich auch anstrengte, alle Anstrengung vergeblich 
sein müsse, wenn die Dinge so weiter gehen sollten, wie sie Anfangs gingen. 
Die Energie der Preussen und der geistige Muth ihres Angriffs hatten nur 
insoferne einen Einfluss dabei, als man der schlechten Wirthschaft der eige- 
nen Armeeleitung wegen überzeugt war, vergeblich gegen sie anzukämpfen; 
Wie grossartig wir in Bezug auf Muth dastanden, ungeachtet der höheren 
geistigen und sittlichen Bildung der peussischen Armee, wie weit mehr be- 
wundernswerth unsere Ausdauer ist unter dem Druck eines Bewusstseins, 
„Alles sei umsonst", als die Energie des preussischen Angriffs, beweist 
die Schlacht bei Königgrätz. Vergeblich waren alle Anstrengungen in dem 
fünfstündigen Kampfe der ersten preussischen Armee (6 Divisionen bei 90.000) 
gegen 4 österreichische Corps, von denen das 8. bei Trautenau und das 4. bei 
Schweinschädel decimiri worden waren, und welche vier Corps im Ganzen 
wenig über 70.000 Mann stark gewesen sein mochten. Der numerischen Über- 
legenheit aber, besonders wenn sie so bedeutend ist, wie die der Preussen bei 
Königgrätz, muss man endlich weichen. Dass aber diese Überlegenheit bedeu- 
tend war, geht aus folgenden Zahlen hervor. Bei Ausbruch der Feindseligkeiten 
waren uns die Preussen um 50.000 Mann wenigstens überlegen. Willisen 
rechnet, dass wir in all' den Gefechten vor der Schlacht bei Königgrätz nahe 
an 40.000 Mann (Todte, Verwundete und Gefangene) verloren hatten. Wir 
kennen die preussischen Verluste nicht, aber mehr als 20.000 Mann werden 
sie damals gewiss nicht betragen haben. Mithin waren sie uns in der Schlacht bei 
Königgrätz um 70.000 Mann überlegen. Nur durch diese Überlegenheit. sieg- 
ten sie: von einer geschickten Verwendung der Truppen war nur Weniges zu 
sehen. Selbst die zweite Armee kam auf dem Wege, den sie unter allen Um- 
ständen hätte marschiren müssen, also rein zufällig auf unsere rechte Flanke. 
Wenn wir uns nicht irren, so erzählt der englische Times-Correspondent, 
den Willisen als Autorität anführt, dass es schon gegen 11 Uhr am Tage 
der Schlacht um die Stimmung im Hauptquartier des Königs (erste Armee) 
ziemlich schlecht gestanden habe, und dass man bereits daran dachte sich 
zurückzuziehen. Nur der Generallieutenant v. Moltke habe durch inständigstes 
Bitten und eindringliche Vorstellungen <fcm König einen gewissen Verzug 
dieser Massregel abzuringen vermocht. Wer die Kämpfe um die Waldgruppen bei 
Lippa und MaslovSd gesehen und mitgemacht hat, der wird einen solchen 
Entschluss erklärlich finden. Aber eben jene Kämpfe, welche als glänzendste 
Sterne österreichischen Heldenmuthes leuchten werden , so lange es eine 
Kriegsgeschichte geben wird, — eben jene Hoffnungslosigkeit, mit der der 
grössteTheil der ersten preussischen Armee kämpfte, — so wie nicht weniger 
der aus dieser Hoffnungslosigkeit resultirende Entschluss beweisen, dass es 
mit der bewunderungswürdigen Energie des Angriffs der Preussen nicht 
weit her ist, wenn es gilt, einen starken Widerstand zu brechen, österrei- 
chische, geistig und sittlich so wenig gebildete, auch nicht mit dem Zünd- 
nadelgewehr bewaffnete Soldaten aus ihrer Stellung zu verdrängen. 

Osiorr. miiiUr. Zeitoohrifi 1868. {2. Bd.) 1^ 
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Zwei grossartige 'Biege haben wir im Jahre 1B66 über die Preussen 
errungen, und zwar einen bei Traiuleaau und ein«n bei Lippa, beide ohne Zünd- 
nadelgewehr gegen diese furchtbare Waffe. Sie werden uns unvergängliche 
und unter den vielen schönen, vielleicht die schönsten Lorbeerreiser sein. Aber 
nicht dies allein. Beide Siege sind uns Beweise, dass die Österreicher meht erst 
des Zündnadelgewehres bedurften, um siegreich aus diesem. Kampfe hervor- 
zugehen, sondern dass es nur an der Leitung fehlte, um mit diesem trefflichen 
Material das vorgesteckte Ziel zu erreichen. Mögen sich diePreussen noch 
so viel auf ihre Erfolge einbilden, je mehr desto besser für uns. Mittlerweile 
Studiren wir fleissig die Schlacht bei Trautenau und die bei Lippa, in denen 
wir die Schwächen der Preussen entdeckt zu haben sicher sein können, 
und bewaflhen uns mit dem Zündnadelgewehr. Nicht vielleicht weil wir uns 
von seiner Wirkung so Ausserordentliches versprechen, wie die Preussen es 
sich bei seiner Einführung versprochen haben, sondern weil es uns nothwendig 
ist, um unseren Truppen ihre alte moralische Zuversicht wiederzugeben. Was 
das Vertrauen zur künftigen Leitung betrifft, so können wir darüber beruhigt 
sein. Es geschieht das Möglichste, um unseren Soldaten den Mann in seinem 
vollen, nicht erborgten, sondern wirklichen Glanz zu zeigen, der berufen ist, 
sie das nächste Mal gegen den Feind zu führen. Wir wünschen' es nicht, dass 
dieser Feind die Preussen seien; aber sind sie es, dann sollen sie sich hoffent- 
lich mehr noch wundern als jene bei Trautenau oder die an der Bislritz. 
Nicht der Zündnadel allein werden sie dann begegnen, die sie uns zwar nicht 
fürchten lehrten, die wir aber dann sie in ihrer ganzen Zerstörungskraft em- 
pfinden lassen wollen, sondern auch Soldaten, die neben dem allen Muth auch 
noch ein von freien Staats-Institutionen gehobenes Bewusstsein mit in den 
Kampf bringen. Es kocht in uns, wie's unsere preussischen Kameraden wohl 
erklärlich finden werden, wenn wir jetzt an unsere Unglückstage denken ; doch so 
süss die Rache auch schmecken möge, Rache zu nehmen, wünschen wir nicht. 
Gelernt aber haben wir, im Kampfe mit den Preuseen- umzugehen, und wehe 
ihnen, sollte sie's gelüsten zu probiren, wi©*s ihre geschwätzige Presse als un- 
veraieidlich und nothwendig zugleich tausendlönig deolamirt, ob denn das ver- 
hasste Kaiserreich am Donaustrom nicht zu vertilgen wäre nüt Haut und Haar. 
„Wer einem andern eine Grube grÄ)t, fällt oft selbst hinein." Nun scheint das 
Zündnadelgewehr die erste solcher Gruben werden zu sollen für die Preussen. 
Das Vertilgtwerden auch, wenn's nämlich an der Zeit sein wird, d. h. wenn 
unser grosses Österreich, an der Hand freier Slaatsformen, zur Säule wird, an 
der Europa's freies geistiges Staatsleben beruhigt sich wird stützen können, 
gleich wie seit einem Jahrtausend Land um Land bis an das Meer sich stützt 
an seinen mächtigen Bergen, die der grösste Theil des Knochengerüstes des 
europäischen Erden-Leibes sind. 

xm. 

Der letzte Brief Willi sens vom 25. Juli behandelt die Schlacht von 
Königgrätz. Der Brief ist lang und entliält nur wenig Neues. Das Meiste dreht 
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sich um den Salz , der diese Briefe eigentlich zu einem Meisterslücke macht, 
nämlich: Die Preussen hätten zwar besser handeln können; 
aber sie haben den Erfolg errungen, der den Beweis liefert, 
dass sie unübertrefflich handelten. Die aus diesen Widersprüchen 
für Willisen, als Lehrmeister des grossen Krieges, entspringenden Verlegen- 
heilen machen diesen letzten Brief zum ergötzlichsten Lesestück des Ganzen. 
Da wir wünschen, dass recht viele unserer Kameraden diesen Genuss voll 
und ganz haben, müssen wir sie ersuchen, jenen Brief im 4. Band der Theorie 
des grossen Kriegs zu lesen. 

Als interessant heben wir daraus die Art hervor, wie Willisen sich 
das lange Stehenbleiben der 2. preussischen Armee am linken Elbe-Ufer zu 
moliviren sucht Er sagt: „Es scheint, als habe man im preussischen Hauptquar- 
Uere als das Wahrscheinlichere angenommen, der Feind werde sich etwa zwi- 
schen KÖniggrätz und Pardubitz hinter die obere Elbe setzen und dann, begünstigt 
von seinen festen Plätzen, hier ein System des beweglichen Vertheidigungs- 
krieges organisiren, dem es nicht ganz leicht gewesen sein möchte, auf eine 
CDlscheidende Weise beizukommen. Es geschah wahrscheinlich in dieser Vor- 
aussetzung, dass man vom 29. Juni ab den grössten Theil der 2. Armee am 
linken Elbe-Ufer gelassen hatte, was sonst nicht gut zu motiviren wäre, und 
was für die Schlacht nachher fast zur Verlegenheit wurde. Man mochte die 
Absicht haben, in Bereitschaft zu bleiben, je nach Bedürfniss auf diesem oder 
jenem Ufer des Flusses dem Feinde entgegen zu treten und also Übergänge 
nach beiden Seiten liin festzuhalten". Kann man wohl der preussischen Armee- 
leiluDg etwas Absurderes zumulhen, als hier Willisen thut? Er muss dies 
selbst eingesehen haben, da er in dem darauffolgenden Herüber und Hinüber 
von der Gefahr einer partiellen Niederlage spricht und den langen Discurs 
damit schliesst, zu bekennen: „Nach diesem Allen aber fehlt uns der Auf- 
schluss darüber, welche Absichten den grössten Theil der 2. Armee in den 
Tagen vom 30. Juni bis 3. Juli auf dem linken Elbe-Ufer zurückgelassen." Wir 
wollen versuchen, dem Herrn Generallieutenant den gewünschten Autschluss 
zu geben. 

Wie schon früher in diesen Skizzen gezeigt wurde, ging das ganze Stre- 
ben der zweiten preussischen Armee dahin, nicht nur die Vereinigung der eige- 
nen, ziemlich bedeutend von einander entfernten Corps, sondern auch die mit 
der ersten Armee so schnell als möglich herbeizuführen. Desshalb bewegten 
sich die Garden von Braunau nach Trautenau (kamen daher ganz zufällig 
zu ihrem Sieg), desshalb das 5. und 6. Corps nach dem Gefechte bei Schwein- 
schüdel nach Gradlitz. In seinem historischen Theile macht Willisen darüber 
folgende Bemerkungen: „Es wurde durch diesen wichtigen Sieg (den am 28. 
Juni über das 10. österreichische Corps) nicht nur die Verbindung aller Theile 
der zweiten Armee unter sich, sondern auch die mit der 1. Armee über 
Aman gewonnen Das 5. und ein Theil des 6. Corps . . erreichte Grad- 
litz und stellte so die völlige Verbindung aller 4 Corps der zweiten Armee 
her." Die Verbindung zwischen den einzelnen Corps der zweiten Armee mocht 

13» 
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nach den angeordneten Märschen und Gefechten jedenfaDs eine gute geworden 
sein; aber was die Verbindung mit der ersten Armee betrifft, so sah es mit ihr 
selbst nach dem „wichtigen Siege" der Garden bei Rognilz noch 
sehr schlimm aus. Jene konnte zwar über Arnau Detachements zu 
dieser schicken, auch wohl selbst dahin marschiren , aber wie sah es mit die- 
sem Marsche aus? Defile an Defile, äusserst schmale Marschfront, meist 
auf e i n e Strasse beschränkt, und der Feind hinter der Elbe in seiner starken 
Stellung bei Königinhof in der linken Flanke der Marschlinie. Angreifen 
konnte uns die 2. Armee in unserer Stellung nicht, denn diese war zu 
stark. Den Marsch zur unmittelbaren Vereinigung mit der ersten Armee fort- 
zusetzen, schien ihr zu gefährlich; daher das Beste, was sie glaubte thun 
zu können, war, zu warten bis der Gegner seine Stellung in Folge der 
Aügriflfsoperationea der ersten Armee verliess und dadurch den Weg zur Ver- 
einigung kürzer und bequemer machte. Freilich blieb die Lage des Ganzen 
dadurch viel länger höchst gefährlich; aber hatte min sich^ einmal, wie Willi sen 
sagt, kühn hineingestürzt, so musste man auch in dieser Kühnheit ausharren, 
bis sie der Feind unnöthig machte. Der Fehler also, den die Preussen von 
Anfang an begingen, machte sich bis um Mittag des 3. Juli fühlbar, und 
darum fand selbst Willisen nölhig, zu bemerken: „was (das lange Verwei- 
len der zweiten Armee auf dem linken Elbe-Ufer) für die Schlacht nach- 
her fast zur Verlegenheit wurde." Das glauben wir recht gerne; 
denn noch am 3. Juli konnte die preussische Armee im Detxil erliegen, da wir 
berechtigt sind zu glauben, dass die zweite Armee, ermüdet wie sie war, 
bei der Nachricht, dass die erste geschlagen und schon im Rückzug sich be- 
finde, einen ernsten Angriff für sich allein wohl schwerlich unternommen, 
sondern sich begnügt hätte, den Rückzug der ersten zu decken. Das war, 
wie wir schon einmal sagten: der Fluch der bösen That. 

XIV. 

Wir wollen nun zusammenstellen, worin der Wesenheit nach das Urtheil 
Willisens in seinen Briefen besteht. 

7. Juni. Wenn meine Nachrichten richtig sind, und der s t r a t e g i s c h e 
Aufmarsch der preussischen Armee nicht etwa zur Täuschung des 
Feindes absichtlich schlecht, mit einer sichern Correctur im Hintergrunde, so 
genommen wurde , wie er ist, so muss ich ihn durchaus fehlerhaft 
nennen. Die Aufstellung ist weder offensiv noch defensiv richtig. 

18. Juni. Wie mir scheint, hat man den Fehl er in der ersten Auf- 
stellung rechtzeitig corrigirt und hat ihn also möglicherweise 
bewusst begangen, also keinen gemacht .... habe ich eine Sorge, so ist es 
die um die höhere Leitung. 

27. Juni. Wenn die Vertheilung unserer Streitkräfte so ist, wie ich sie 
niir aus den verschiedenen Nachrichten, die vorliegen, zusanmiengesetzt ha])e 
(und die Vertheilung v\(iir so), so ist sie fehlerhaft genug, um sich, 
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wenn der Gegner nicht den gleichen Fehler macht, schlagen zu lassen... 
Es ist möglich, dass die Güle der Truppen und die vortrefflichen Waffen über 
strategische Fehler hinweghelfen, aber Fehler bleiben Fehler, und grosse 
Resultate gibt es nur mit richtigen strategischen Anordnungen . . . Man kann 
auch mit Fehlern siegen, wenn der Gegner noch grössere macht, aber das 
Verdienst ist dann geringer. 

29. Juni. So weit die preussischen Bewegungen bis jetzt zu übersehen 
sind, kann man sich im Ganzen und Grossen wohl damit einverstän- 
den erklären .... Man kann von der jetzt ausgeführten Bewegung nur sagen, 
dass sie den grössten Fehler, den der Zersplitterung det* Kräfte, wieder 
gut zu machen sucht und Massen auf den entscheidenden Punkt 
zu bringen verspricht, aber auch nur erst verspricht, da die Massenbildung 
erst über einen in der Mitte stehenden Feind hinweg ausgeführt werden muss. 
Die Forderung aber, diese Massen auf den entscheidenden Punkt zu richten, 

vernachlässigt sie Die Gründe dazu entdecken wir vorläufig in einer 

strategischen Ängstlichkeit, welche uns wenig gerecht- 
fertigt erscheint. 

1. Juli Morgens. Bei allen Denen, welche das Aufgeben des Angriffs 
auf Mähren für gerechtfertigt halten, kann die ganze obere Leitung der gros- 
sen Operationen bisher gewiss mit vollem Recht nur vollste Anerkennung fin- 
den und darf das gross te Vertrauen für die Zukunft erwecken . . . . Sie gab 
von der grossen, immer wahren obersten Kriegsregel: „wirf deine Massen auf 
den entscheidenden Punkt" die zweite Hälfte als für jetzt unerreichbar auf, um 
ijur öen ersten Theil (Massenzu bilden) auf genialste Weise zu erreichen — 
Der Erfolg aber hat dem wissenschaftlich richtigen Gedanken zur Seite ge- 
standen Freuen wir uns doppelt dieses ersten Erfolges, weil er uns, als 

Folge der geistigen Herrschaft über die Dinge, auch die Zuversicht für die Zukunft 
gibt .... Die. Führung ist ihrer Sache gewachsen; worüber man 
unsicher und in Sorge sein konnte, das flösst keine Sorge mehr ein. 

2 Juli Abends. So lange noch eine Trennung der beiden Armeen 
durch die so schwierige und befestigte obere Elbe stattfand, war die grösste 
Gefahr, welche in der Trennung lag, noch nicht gehoben. 

3. Juli. Die Anordnungen des Angriffs (der 2. Armee) erweisen sich 
praktisch erfolgreich, da sie theoretisch richtig gedacht waren . . . Konnte der 
Angriff kein anderer sein, als ein doppelt concentrischer, was wir freilich 
entschieden in Abrede stellen, so konnte er nicht besser angeordnet 
und ausgeführt werden, als der preussische — 

6. Juli. Es ist fast zu fürchten, es sei der schöne Sieg nicht so benutzt 
worden, wie es gewiss geschehen konnte, um seine Folgen bis zur Vernichtung 
der feindlichen Armee zu steigern. 

10. Juli. Man hört gar nichts Sicheres über die weiteren Fortschritte 
unserer grossen Armee. — Diese Theile alle mit der ganzen grossen Reserve- 
Cavallerie und reitenden Artillerie mussten am 4. schon so heftig naphdrän- 
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gen, während die andern Corps sich sammelten, ruhten, pflegten, ordneten, 
um den 5. auch zu folgen. 

12. Juli. Durch die Fehler des Gegners, sowie durch die Anordnun- 
gen der preussischen Führung, die man gewiss als völlig correct bezeichnen 
muss, wenn man zugibt, dass es nicht thunlich war, den grossen Angriff 
gleich nach Mähren zu richten, ist es fast überall und besonders in der 
grossen Entscheidungsschlacht gelungen, eine Übermacht auf den entschei- 
denden Punkt zu bringen. (Aber auch wir hatten es dazu gebracht, näm- 
lich Alles, was wir hatten, den Preussen bei Königgrätz entgegen- 
zustellen.) Diese Übermacht lag weniger in der numerischen Überlegenheit, 
als in der richtigen (?) Vertheilung der Kräfte im Raum etc. 

25. Juli. Es fehlt uns der Aufschluss darüber, welche Absichten den 
grössten Theil der 2. Armee in den Tagen vom 30. Juni bis 3. Juli auf dem 
linken Ufer zurückgelassen .... was für die Schlacht nachher fast zur Ver- 
legenheit wurde.... Die preussische Angriffs-Disposition (am 3. Juli) 
war keine ganz richtige; denn so vortrefTlich sie darin ist, dass sie 
gewusst hat, ihre ganze Kraft zu versammeln und in Action zu bringen, so 
war doch die gleich anfängliche Richtung, welche man dieser Kraft gegeben, 
nicht die ganz richtige .... Die feindliche Front war sehr stark ; der tak- 
tische sowohl als der strategische Angriffspunkt war der linke Flügel ; der 
Angriff hätte daher in seinen allgemeinsten Zügen einer mit verstärktem 
rechten Flügel sein müssen. Dieser hätte mithin so stark als möglich gemacht 

werden sollen Es scheint uns , dass der Angriff auf das Centrum auf 

keine Weise eher beginnen durfte, als bis sichere Nachrichten von dem Stande 
der Dinge von beiden Flügeln eingetroffen waren .... In solcher Lage (wie 
am Schlachtfelde bei Königgrätz) ist Ungeheures geleistet, wenn nur in den 
Hauptsachen kein arger Fehler unterläuft, nichts Wesentliches vergessen, 
kein enormer Rechenfehler gemacht worden ist, und dass so etwas hier nicht 
geschehen, erweist zunächst der Erfolg, den wir bewundernd 
anerkennen. Von oben her ist Alles geleistet worden, was von daher ent- 
scheidend ist: die ganze Masse war herangebracht, was bei solchen riesen- 
haften Verhältnissen schon eine ausserordentlich schwere Aufgabe ist, und 
diese Masse ist im Ganzen und Grossen auch auf den entscheidenden Punkt, 
auf die Flanke des Gegners gerichtet worden , hat also mit voller Klar- 
heit und Sicherheit nach der grossen Regel gehandelt: Bringe 
Massen auf den entscheidenden Punkt (?), und der schönste, 

grossartigste Sieg war der Lohn Zum bei weitem grössten Theile 

und mit seltenster Ausnahme hatte die Welt keine Ahnung davon, welche 
Kräfte des Kampfes, geistige wie leibliche, sich in der Stille und in 
dem oft ermüdenden Einerlei eines 50jährigen Friedens durch die Anforde- 
rungen eines idealen und in altrömischer Strenge durchgeführten Wehr- 
systems in Preussen ausgebildet hatten — Zu erörtern wäre noch, ob die 
Cava Her ie, der hier (nach der Schlacht) überall das Nächste und Wich- 
tigste in die Hand gegeben ist, nicht noch in grösserer Masse und all-^ 
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gemeiner zu verwenden gewesen wäre, als es wohl geschehen... 
Wir wissen nicht genau, wa& es veranlasst hat, dass, wie es doch der Fall 
gewesen zu sein scheint, nicht eine weit grössere Masse der Waffe zu der 
raschen und bis zur Erschöpfung von Mann und Pferd getriebenen heftigen 
und unmittelbaren Verfolgung aufgetreten ist, wodurch manches Regiment in 
diesem Feldzuge gar nicht zur Verwendung kam. 



Es ist wahrhaft ergötzlich, wie Willi sen in diesen Briefen bald einen 
Ansatz nimmt, zu tadeln, gleich darauf aber den ausgesprochenen Tadel 
durch eine Unmasse überschwenglichen Lobes zu entkräften sucht. Bald hat 
man nicht so gehandelt, wie man hätte handeln sollen, und doch ist die oberste 
Leitung über alles Lob erhaben, — bald ging man nicht in der richtigen 
Richtung vor, imd doch brachte man Massen auf den entscheidenden Punkt. 
Man operirte zwar nicht, wie die Theorie es fordert, aber der Erfolg beweist, 
dass man keinen enormen Rechenfehler gemacht hatte, daher muss man ihn 
bewundernd anerkennen. 

Wir finden, dass der langen Rede Willisens kurzer Sinn ist: der 
strategische Aufmarsch der Preussen vor Ausbruch des Krieges war schlecht 
und blieb schlecht bis zum Beginn der Operationen Weil aber der stra- 
tegische Aufmarsch schlecht war, so blieben auch die Operationen schlecht, 
so lange beide Armeen getrennt von einander waren, weil sie einzeln ge- 
schlagen werden konnten, was selbst am Vormittage der Schlacht noch 
mögUch war — Des schlechten strategischen Aufmarsches halber war es 
aber auch nicht möglich, am Tage der Schlacht die Masse der Kräfte, wie 
man sollte, gegen den linken Flügel des Feindes in Thäligkeit zu setzen, 
daher war der Plan zur Schlacht auch schlecht. Da man aber schon so fest 
und tief im Schlechten war, brauchte man auch nicht besser, als alles Andere 
geschehen war, zu verfolgen. Vor Allem, wusste man die Cavallerie zur Ver- 
folgung nicht zu benützen, dann ruhte man ganz gemüthlich zwei volle Tage 
aus und kam an die Donau nicht, nachdem man die feindliche Armee ver- 
nichtet hatte, sondern mit ihrer Avantgarde zugleich an, und musste staunend 
bemerken , dass die sich zurückziehende Armee keineswegs widerstandslos 
sei. Alles war also eigentlich schlecht vom Anfange bis zu Ende. Darum muss 
man sagen, wir müssen uns über den Erlolg verwundern, aber keines- 
wegs ihn bewundern. 

Indessen beruhigen wir uns damit,- dass wir nicht der Einzige sind, der 
zu den Nichtbewunderern gehört, und dass wir selbst in der preussischen 
Armee, wie es scheint, einen tüchtigen Parteigenossen haben. Wir meinen 
jenen hochgestellten Generalstabs-OflTicier, dessen Briefschaft an seine Frau 
wir während des Feldzuges aufgefangen und in der Presse verölTenllicht 
haben. Er, der an Ort und Stelle dem Treiben zugesehen hat, wird die Sache 
wohl beim richtigeren Namen nennen können als Willisen. Da jedoch auch 
Letzterer eigentlich zum Resultate kommt: Vom Anfange bis zum Ende schlecht > 
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und Fehler bleibt Fehler, — so haben wir es eigentlich nur mit Willisen's 
Lobhudeleien zu thun, die sich aber von selber richten. 

Möge der vierte Band der Theorie des Krieges keinen ebenbürtigen 
Nachfolger mehr haben ! Schade, dass er gedruckt und vom Weltgericht schon 
zu Protokoll gebracht ist! 

zzv. 

Mit Willisen wären wir eigentlich fertig, freilich lange nicht in dem 
Detail, wie wir es gerne möchten. Und doch können wir nicht scheiden von 
dieser unserer Arbeit, ohne noch eine Ehrenschuld abzutragen an einen Mann, 
den eben auch Willisen nicht in Ruhe liess. Wir meinen unseren unglück- 
lichen — desshalb aber von Einsichtsvollen jetzt nicht minder wie je zuvor 
hochverehrten Benedek. Wenn wir den Namen nennen, so beschleicht uns 
namenloses Weh, dass ein Soldat wie er solche Tage hat erleben 
müssen. Diese für wahr zu halten, ist uns kaum jetzt noch möglich. Doch 
leider war*s so und ist nicht ungeschehen zu machen. 

In seinem Briefe vom 18. Juni sagt Willisen: „Benedek rühmt sich, 
ausHaynau's Schule zu sein, und wird angreifen, wo er kann. Ich weiss nicht, 
wie weit er ein Feldherr sein könnte. 1859 hat man ihm mehr Ruhm gemacht, 
als er durch Melegnano und St. Martino verdient hat." Dass sich Benedek je 
gerühmt habe, aus Haynaus' Schule zu stammen, das haben wir nie zuvor 
gehört — dass aber Benedek angreifen könne, das wissen wir ; fast jedes 
Kriegsjahr Österreichs seit jenen vierziger Jahren, wo die Galizier revoltirt, 
liefert glänzende Belege dafür. 

Wir kennen leider nur zu wenig die nähere Geschichte dieses bedeu- 
tenden Mannes, um all' das aufzuführen, was wie ein wonniges Gefühl jedes 
Soldatenherz erfreut, wenn es davon erzählen hört. Genug, der. Benedek 
lebte in Mund und Herz des Volkes, und mir scheint, noch jetzt will das Volk 
es nicht recht glauben , dass es in ihm sich getäuscht haben soll. Desshalb 
ward er mit Recht an die Spitze der Nord- Armee gestellt. Wenn nun auch 
Willisen meint, dass man ihm 1859 des Ruhms zu viel gemacht, uns will 
bedünken, dass nach dem Lob, das er an Preussens Armee-Commando in die- 
sem Buch verschwendet, er am allerwenigsten der Masstab ist, zu dem man 
greifen darf, um Ruhm zu messen. Benedek's Ruhm wird strahlen fort im 
schönsten Glänze, selbst wenn er noch mehrmals geschlagen würde, wie bei 
Königgrätz, und wenn noch so viele Willisen's an seinem Ruhme mäkeln. 
Was aus dem Volke spricht, ist das ächte Gefühl, und dieses aus langer Er- 
fahrung hervorgegangene Kriterium ist weit mehr als die in Willisen ver- 
körperte Wissenschaft befähigt, über die Grösse eines Mannes wie Benedek, 
zu entscheiden. 

Kann man wohl Schöneres von einem Feldherrn sagen, als Willisen 
es unwillkürlich thut, „Er wird angreifen, wo er kann.** Wie viele 
Männer gibt es doch in unserer wortreich schwülstigen aber thatenarmen Zeit, 
die in den jetzigen Armeen dienen, von denen man ein Gleiches sagen kann ? 



83 V. Willisen über die FeMzüge der Jahre 1869 und ISß'*». 189 

Was that denn Blücher Anders, als was in diesen Worten liegt? Blücher aber 
hatte einen Gneisenau, der ihm ersetzte, was er nie g^ehabt, Wissenschaft des 
Krieges nämlich. Es genügt der Wille nicht, immer anzugreifen, man muss 
auch wissen wo? Das sagte Gneisenau dem vielgerühmten Blücher recht, — 
das aber sagte Benedek'sRathgeber ihm schlecht. Wäre Benedek ein Gneisenau 
zur Seite gestanden im Jahre 1866, dann fürwahr hätten diePreussen Schreck- 
licheres noch erlebt, als sie im Jahre 1806 erlebten. Die Wissenschaft im 
Kriege ist zwar viel , aber Alles ist sie nicht, und die preussische Leitung 
beweist, dass trotz aller Wissenschaft, die in ihrem Generalstabe gipfelte. Alles 
matt und tonlos bleiben kann. Und hinwieder kann man von uns lernen, dass 
das Soldatenherz allein, so gross und mächtig es auch ist, zu Nichts kann 
führen ohne — Wissenschaft. Die hat Benedek freilich nie gemocht und stets 
das militärische Gelehrtenthum frivol belächelt. Aber wenn es zum Kriege 
kam, da folgte er recht gerne dem fremden Ralh. Und das war sein Unglück 
\m letzten Krieg, dass er sich diesem fremden — Rath blind überliess. Warum ? 
Wer sieht hinter die Coulissen? Wir nicht, — darum aber auch können wir 
auf diese Frage keine Antwort geben. Hat sich Benedek den Rathgeber selbst 
erwählt? Dies wissen wir ebenfalls nicht, obwol uns scheint, dass nicht 
Der aber bei dieser Wahl die entscheidende Stimme hatte, der trägt einen 
grossen Theil der Schuld an unserem Unglück. Wenn Österreich nicht der 
Männer mehrere hätte, die sich schon bewährten im guten Rathschlag zur 
Zell des Kriegs, dann könnten wir denken : man hatte keine Wahl. So aber 
ist es unverantwortlich, dass auf einen Mann die Wahl verfiel, der Nichts für 
sich hatte, als vielleicht die gute Meinung eines Einzelnen. 

Wir wissen nicht, wie Benedek, was die Befehlgebung betrifft, im Kriege 
war; hörten aber, dass er fatalistisch fast über sich ergehen liess, was An- 
dere von ihm wollten ; dahinter steckt gewiss ein geheimnissvoller Grund. Denn 
Benedek, sowie wir ihn kennen aus guter alter Zeit, wäre ohne ein mächtiges 
Etwas s nie geworden. Möglich dass er gegen seine Überzeugung das ver- 
hängnissvolle Commando übernahm; möglich, dass das politische Schwanken 
vor dem Krieg ihn misstrauisch und ängstlich gemacht hat; möglich, dass er 
unter höherem Einfluss stand, dem, wie man sagt, die Schlacht von König- 
grätz ihr unglückliches Dasein dankt; wer weiss es? Darum aber müssen wir 
uns mit Bescheidenheit und Demuth diesem unglücklichen Manne nahen, der, 
schamroth muss man werden es zu sagen, gemeiner Schmähsucht Spielball 
wurde. Wie viele Feldherrn wurden nicht und ärger noch als Benedek zuge- 
richtet ! Verloren sie desshalb den sonst errungenen wohlverdienten Lorbeer- 
kranz? Darum aber hat ihn auch Benedek nicht verloren ; er, der für Öster- 
reichs Glanz und Ruhm so Vieles hat gethan ! So wie es aber für Benedek nur 
ein Unglück ist und keine Schande, dass er bei Königgrätz geschlagen wurde, 
so ist es auch für uns Soldaten. An Männer wie an Benedek zweifeln . hiesse 
sich selbst verdammen , und das wollen wir ebenso wenig als an unserem 
Glück verzweifeln. Dass wir es haben, bewies uns der letzte Feldzug. 

Es bleibt uns also nichts weiter zu thun übrig, als uns zu bessern, aus 
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unsern und unseres Gegners Fehlern zu lernen. Und das wollen wir; — 
darin sind wir allem Anschein nach im besten Zuge. Anderes können wir 
unseren zukünftigen Feinden vorderhand nicht sag^n. Um aber unsere Bes- 
serung auf echle^ Soldaten weise zu beginnen, um sie einem gedeihliehen Resul- 
tate zuzuführen, rufen wir aus tiefster Seele: Lassl uns lernen* nebenbei aber 
„hochleben^ atte- Tapfern wie Benedeki, der uns auch in künftigen Zeiten 
noch Beweise seiner Tapferkeit geben möge. 



Ülier V. Willisen's neuestes Buch kann man wiederholt nur sagen, 
dass es seineiii anerkannt verdienstlichen Werke „Über den grossen Krieg" 
als vierter Band nicht angereiht zu werden verdient, — dass es somit besser 
ungeschrieben geblieben wäre. 
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Hekrolog. 

An diesen Namen knüpfen sich wohl Erinnerungen aller österreichischen 
Artillerie-Officiere. Kaum Einen dürfte es unter ihnen geben, welcher in dem 
Träger dieses Namens nicht entweder den treuen, biederen Kameraden, oder 
den geistvollen Lehrer, oder den wohlwollenden und gerechten, wenn auch 
Btrengen Vorgesetzten verehrte. 

Sein fünfzigjähriges Wirken während einer Periode, in welcher die öster- 
reicliische Artillerie aus dem Stillstande eines dreissigjährigen Friedens gänzlich 
unerwartet zur Kriegsthätigkeit berufen wurde, in vrelcher sie sich aus einem 
von der allgemeinen Technik weit überflügelten Zustande, rasch diesen Fori« 
schritten gerecht werdend, zu einer Höhe entwickelte, auf welcher sie keinen 
Vergleich scheuen darf, — die Erfolge, welche er als Führer dieser Waffe 
auf mehreren Schlachtfeldern errungen hat, seine Thätigkeit auf dem Lehr- 
stuhle, in den Bureaux der höchsten Militärbehörden, im eigenen Arbeitszimmer, 
auf dem Versuchsplatze und endlich als Erzieher der jüngsten Generation der 
österreichischen Artillerie-OMciere sichern seinem Namen einen hervorragenden 
Platz in der Buhmeshalle der Armee und verdienen das Interesse weiterer Kreise. 

Zu Darmstadt am 27. October 1801 geboren, genoss er in dem Hause 
seines Vaters, welcher Beamter am dortigen Hofe war, bis zu seinem fünfeehn- 
ten Jahre eine sehr sorgfältige Erziehung. 

Am 19. October 1816 als Unterkanonier ex proprüs beim k. k. 2. Feld- 
Artillerie-Regiment assentirt, wurde er am 21. December zum Kanonier und den 
nächst darauffolgenden 21. Mai zum Bombardier befördert Mit welchem Erfolge 
)er in den Schulen dieses Corps den Grund für seine fernere Ausbildung legte, 
beweisen seine ausgebreiteten und gediegenen Kenntnisse, welche er während 
seiner langen Dienstzeit in den schwierigsten und wichtigsten Stellungen bewährte. 

Diesem Erfolge hatte er es zu verdanken, dass er am 7. Februar 1819 
zum k. k. Cadeten, am 1. October 1821 zum Lieutenant im 2. Feld-Artillerie- 
Regimente befördert, und in zwei Jahren darnach schon wieder an die da- 
malige Hochschule der österreichischen Artillerie, aus welcher er eben hervor- 
gegangen war, als Professor der Mathematik berufen worden ist. Ein Viertel- 
Jahrhundert darnach erfuhr ich es aus seinem eigenen Munde, mit welcher Lust 
und Liebe er sich dieser neuen Aufgabe unterzogen hatte. Der Ruf seines 
gründlichen Wissens, seines geläufigen, klaren Vortrages, der hohen Anforde^ 
rungen, welche er an seine Schüler stellte, aber auch der unbedingt objectiven 
Beurtheilung ihrer Leistungen lebt noch heute in dem Andenken der Wenigen, 
welche sich jener fernen Zeiten erinnern. 

Die Kriegsrüstungen des Jahres 1830 riefen ihn von dem Studiertische und 
dem Lehramte an die Spitze einer Cavallerie-Batterie, die er in Oberösterreich mit 
seinem notorisch bekannten Diensteifer in der kürzesten Zeit aus einem rohen Ma- 
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teriale in eine schlagfertige Truppen-Abtheilung verwandelte. Am 1. Juli 1831 
ward er Oberlieutenant im 2. Feld-Artillerie-Regimente. 

Im Jahre 1839 heiratete er die Oberstlieutenants - Witwe Freiin von 
Stefaneo, eine edle, feingebildete Dame, mit welcher er mehr als fünfundzwanzig 
Jahre in einer glücklichen, aber kinderlosen Ehe lebte. Hatte die Festigkeit seines 
Charakters manche scheinbare Härte an sich, so besass diese Frau im hohen Grade 
die Fähigkeit, diese zu mildem und ihn in einer geordneten, angenehmen Häus- 
lichkeit so manche unvermeidliche Bitterkeit des dienstlichen Lebens vergessen zu 
machen. 

Am 16. Juli 1841 zum Capitän-Lieutenant ernannt, wurde er am 11. Mai 
1842 zum Feiierwerks-Corps, und am 1. Juli 1844 als Hauptmann zum 4. Feld- 
Artillerie-Regimente übersetzt. 

Im Herbste desselben Jahres noch wurde er zum zweitenmale in's Bombar- 
dier-Corp§, und zwar diesmal als zweiter Oberfeuerwerks-Meister berufen. Dieser 
Berufung lag die Absicht zu Grunde, ihm eine Arbeit zu übertragen, an der schon 
zwei, auch nicht zu verachtende Arbeitskräfte gescheitert waren. Es war dieses 
das Ordnen des Archives des Bombardier-Corps, das sowohl durch die Masse, als 
auch durch die Verschiedenartigkeit des Materials, sowie durch die chaotische Un- 
ordnung, in welcher es sich befand, der Losung dieser Aufgabe schwere Hindemisse 
entgegenstellte. Die unermüdete Ausdauer des damaligen Hauptmanns Schmidt, 
unterstützt durch vielfältige Fach- und Sprachenkenntnisse, hat diese Schwierig- 
keiten in einer verhältnissmässig kurzen Zeit vollkommen überwunden. 

Das unglückliche Jahr 1848 fand ihn noch als zweiten Ober-Feuerwerks- 
Meister, aber er hatte sich wiederholt geäussert, dass er Feder und Griffel mit dem 
Schwerte vertauschen und in dem ausgebrochenen Bjriege seiner eigentlichen mili- 
tärischen Bestimmung zurückgegeben sein möchte, um seine Thatkraft auf dieser 
wahren Arena erproben zu können. Dieser ehrenvolle Wunsch sollte glänzend er- 
füllt werden. 

Am 1. September 1848 zum Major im 4. Feld-Artillerie-Regimente befor- 
dert, ward er während des Winter-Feldzuges in Ungarn Director der Divisions- Ar- 
tillerie beim Armee-Reserve-Corps, sodann durch die am 12. März 1849 in's Leben 
getretene ordre de hataüle Artillerie-Commandant im 2. Armee-Corps. So reich die- 
ser Winter-Feldzug an schönen Thaten einzelner Batterien war, deren Leistungen 
auch allgemein anerkannt wurden, so hatte diese Waffe doch nirgends Gelegenheit, 
entscheidend für die günstige Wendung der Schlachten zu wirken. Denn sie war 
stets bei den Corps, Divisionen, Brigaden und Streifcommanden zersplittert, nie 
wurde sie von Einer Hand zu einem bestimmten Zwecke in Einer imponirenden 
Masse vorgeführt. So war es ihren höheren Officieren unmöglich gemacht, selbst- 
thätig und erfolgreich für das Ganze in den Gefechts - Mechanismus einzugreifen. 

Die Nothwendigkeit, eine grössere Zahl von Geschützen unter Einem Com- 
mando vereint zu behalten, scheint erst Anfangs April erkannt worden zu sein, in- 
dem man eine Geschütz-Reserve der Armee von 66 Piecen organisirte und sie un- 
ter das Commando des Majors Schmidt stellte. Eine günstigere Wahl hätte man 
nicht leicht treffen können, aber sein Einfluss reichte nicht hin, um diesen Körper 
vor Zersplitterung zu bewahren. Die Geschütz-Reserve kam in der eben angegebe- 
nen Stärke nie in der Wirklichkeit zusammen, wurde hingegen durch Detachirun- 
gen wieder und immer wieder zerrissen und zersplittert, so dass sie am 20. April 
vor Komom, wo es sich darum handelte, den ausfallenden Feind aufzuhalten und 
die Belagerungsgeschütze zu retten, bis auf eine einzige Cavallerie-Batterie zusam- 
mengeschmolzen war, die freilich unter Commando des Oberlieutenants Lauter- 
bach Wunder der Tapferkeit wirkte. 

Bald jedoch sollte eine neue Aera erscheinen. Der Feld-Zeugnioister 
Ha 7 na u und sein genialer Feld-Artillerie-Director haben die Wichtigkeit einer 
Artillerie-Reserve nicht nur erkannt, sondern diese auch für die grossen Momente 
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des Peldzuges zu erhalten gewusst. Sie bestand aus 13 Batterien zu 6 Piecen, 
welche im Augenblicke der Verwendung wohl auch manchmal bis auf die Hälfte 
herabgesunken waren. Doch was selbst diese unter Führung des Majors Schmidt 
geleistet hat, kann hier nur in Umrissen gezeichnet werden, so lehrreich auch 
eine nähere Schilderung dieser Thaten für das Studium der Taktik stets 
bleiben wird. 

Am 11. Juli war es ein Theil der Greschütz-Haupt-Eeserve, und zwar waren 
es die schweren Batterien, welche vor Komom, durch ihr unerwartetes Erscheinen 
in einer feindlichen Planke, den hart bedrängten linken Flügel, namentlich die 
Brigade B e n e d e k, degagirten und so den Sieg auf der ganzen Linie wesentlich 
erleichterten. 

Bei Szöreg am 5. August wurde ihr schon in der Disposition eine Haupt- 
rolle zugewiesen, welcher sie sich vollkommen gewachsen zeigte. Als der Feldherr 
nach geschlagener Schlacht die Front vom linken gegen den rechten Flügel abritt, 
wurde er wie überall so auch bei der Greschütz-Haupt-Reserve mit lautem Hurrah 
begrüsst. Er aber reichte ihrem Commandanten die Hand imd sagte: „Ihnen, 
Herr Major, danke ich den Sieg!" 

Im 7. Armee-Bulletin wurde der Name Schmidt unter denjenigen genannt, 
denen der Buhm des Tages gebühre. 

Dieses Verdienst wurde auch von Sr. Majestät dem Kaiser durch die in 
wenigen Tagen darauf (21. August) erfolgte Verleihung des Leopolds-Ordens 
Allerhöchst anerkannt. 

Ueber die Führung der Artillerie-Masse bei dieser Gelegenheit, schreibt 
Rüste w, der uns nur selten günstige taktische Richter: „Nun that das Beste 
wirklich die Artillerie, deren Manöver bei dem Ausbruche durch zwei enge OflFhun- 
gen des Brückenkopfes und bei der Entwicklung selbst als Muster für die Be- 
wegung einer Artillerie-Masse aufgestellt werden kann." 

An diesem Tage verlor Major Schmidt sein Pferd unter dem Leibe durch 
eine Kanonenkugel, welche den rechten Steigbügelriemen durchriss. 

Das Gewicht, welches die Geschütz-Haupt-Reserve in die Entscheidungs- 
wage von Temesvär am 9. August warf, kann fast nur derjenige vollkommen 
würdigen, der Zeuge ihres Auftretens war. Die Schlacht währte seit 8 Uhr Mor- 
gens ; schon war dem Feinde eine ziemliche Strecke des Terrains abgewonnen, als 
er sich erneuert stellte und gegen 4 Uhr Nachmittags das Gefecht zum Stehen 
brachte. Unsere Feuerlinie verstunmite mit jedem Augenblicke mehr, während die 
feindlichen Geschütze lebhaft spielten ; unsere Infanterie, von einem achtstündigen 
Kampf ermüdet, lag zum grossen Theile auf der Erde ; eine verschossene Batterie 
War auf dem Rückzuge, unser linker Flügel vom Feinde stark gedrängt. Da 
erschienen 6 Batterien der Geschütz - Haupt - Reserve auf dem Kampfplatze und 
wurden vom Major Schmidt in einer zweckmässig gewählten taktischen Ordnung 
durch einen kühnen Flankenmarsch auf jenen Flügel geführt. Kaum hatten sie das 
Feuer eröffnet, als man schon ein Stutzen des Feindes auf seiner ganzen Linie beo- 
bachtete, welches sich bald in ein anfänglich langsames, nach und nach immer schnel- 
ler werdendes Zurückgehen, endlich in eine regellose Flucht verwandelte. Die 
Geschütz-Haupt Reserve folgte dieser Bewegung von Position zu Position bis zum 
Csoker- Walde. Hier stellte sich Feld-Zeugmeister Haynau schon bei hereinbre- 
chender Dämmerung an die Spitze einer Division Cavallerie und drang, vom Major 
Schmidt und einer 12pfündigen Batterie begleitet, zwischen diesem Walde und 
dem noch bis Mittemacht vom Feinde besetzten Jagd- Walde nach Temesvär, wo 
er mit lautem Jubel als Befreier begrüsst wurde. 

Dieses war die letzte Waffenthatdes Majors Schmidt. Die Energie seines 
Charakters, seine rasche und richtige Auffassung der Sachlage, seine Entschlossen- 
heit, dio Beharrlichkeit in der Ausführung des Entschlusses, seine bis zur Kühn- 
heit gesteigerte Tapferkeit auf dem Schlachtfelde, seine Thätigkeit bei Tag und 
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Nacht, die unermüdete Sorgfalt für das Wohl und die Bedürfnisse der Mannschaft, 
die Aufopferung, mit welcher er Allen in der Ertragung von Entbehrungen und 
Beschwerden selbst dann, wenn er sich ihnen hätte entziehen können, voranging, 
endlich die bereitwillige Anerkennung der wählen Verdienste seiner Untergebenen, 
denen er auch Geltung zu verschaffen wusste, machten ihn zu einem vorzüglichen 
Truppenführer. Seine hohe, schöne, wahrhaft kriegerische Erscheinung, auf deren 
Phy&iognomie der Ausdruck des Greistes und der Thatkraft vereint war, vollendet 
dieses Bild. 

Es schien, als sollte er sieh noch manches Reis am grünen Felde pflücken, 
bevor er zu den Arbeiten des grünen Tisches zurückkehrte. Denn, nachdem die 
Macht des Feindes im offenen Felde gebrochen war, und Major Schmidt die 
G^sehützrHaupt-Res^rve nach Pesth geführt htitte, wurde er, kaum den 7. Septem- 
ber daselbst angelangt, schon am 10. als Commandant der Artillerie beim Cemi- 
runge-Corps vor Komorn nach Acs geschickt. Hierdurch erhielt er einen neuen Be- 
weis des hohen Vertrauens, welches man in seine Kenntnisse und seine Thätig- 
keit setzte. 

Bekanntlich aber capitulirte die Festung am 27. Nachts, und schon am 28. 
Morgens reiste Major Schmidt mit einer Commission von Artillerie- und G-enie- 
Officieren nach Komorn zur Übernahme der daselbst befindlichen ärarischen Güter, 
während die. Festung noch fernere fünf Tage vom Feinde besetzt, blieb. 

> War nun der Krieg an allen Orten beendet, so eröffnete sich diesem Stabs- 
Officiere eine neue Wirkungssphäre. Er wurde zur General- Artillerie-Direction be- 
rufen und wirkte da als Departements- und Sections-Chef bis zum Jahre. 185 6. In 
dieser Verwendung wurde er am 17. October 1850 in den Ritterstand erhoben, am 
5. November 1850 zum Oberstlieutenant und am 28. Jänner 1853 zum Obersten 
befördert. 

In dieser Zeit erfolgte die wichtigste Reorganisation der Artillerie. Durch 
diese wurde sie aus einem Depot von Kanonieren, aus dem man im Bedarfsfalle 
die Bedienungsmannschaft entnahm, um sie zu den Geschützen zu stellen oder aufs 
Pferd zu setzen, eine auch im, Frieden in ihren drei integrirenden Elementen: 
Mann, Pferd und Material engverbundene, stets schlagfertige iTruppe. 

Welchen hervorragenden Antheil der Oberstlieutenant Schmidt, unterstitst 
durch die eben persönlich gemachten Erfahrungen eines. Feldzuges, in welchem ^e 
Artillerie eine so bedeutende Rolle gespielt hatte, an dieser wichtigen Arbeit hat, 
zeigt die Allerhöchste Anerkennung, die ihm durch Verleihung des Militär- Ver- 
dienstt-Kreuzes am 19. December 1851. wurde. 

Vom Jahre 1856 bis. 1860 war er Präses des Artillerie-Comit^'s und wurde 
am 24. April 1859 zum General-Major befördert. In diese Zeit fällt die Einfüh- 
rung >dea neuen Batterie-Geschütz-Systemes, welche in diesem Theile des Artillerie- 
Materiales eine bedeutende Vereinfachung, verbunden mit einer mächtigeren und 
weiteren Wirkungsfähigkeit, brachte. 

£lin ferneres Resultat der Thätigkeit des Comit^^s in jenen Jahren war das 
sogenannte Projects-Material, welches beim Feldgeschütze nebst Vereinfachung 
ein breiteres Weggeleis, das Balancirsystem, einen grösseren Lenkungs-Winkel, 
eine erhöhte Manövrir-Fähigkeit und durch die Möglichkeit, eine grössere Anzahl 
zwölfpfündiger Batterien zu verwenden, eine bedeutendere und präcisere Wirkung 
erzielte. Dieses - Material bestand im Feldzuge 1859 seine Feuerprobe vorzüglich. 
Eine besondere Aufmwksamkeit wurde in der öeterreichiÄchen Artillerie seit jeher 
dem.Bhrapnel-Schusse geschenkt, so auch während der oben angegebenen Periode 
in dieser Beziehung die eingehendsten Versuche fc^rtgesetzt, und ein hoher Grad 
von Präcision u»d Wirkung erreicht. Die hierzu, so wie zu einer verlässlichen Wir- 
kung der Hohlgeschoase überhaupt nöthige sinnreiche und genaue Einrichtung der 
Zünder war schon, damals ununterbrochen Gegenstand der Forschungen des Comit^'s. 

Auch wurde schon im Jahre 1856 in der österreichischen Artillerie die Idee 
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gezogener Rohre zu verwirklichen versucht, und im Jahre 1858 nach dem Com- 
pressions-Principe von Lorenz an Spfündigen G-ebirgskanonen ausgeführt. 

Kaum erkannte man im Sommer 1859 die unabweisliche Nothwendigkeit, 
die Armee rasch mit gezogenen Bohren auszurüsten, so bemächtigte sich General 
Schmidt mit seinem stets bewährten Eifer dieser Sache und bereitete in der kür- 
zesten Zeit die schon im Jahre 1860 erfolgende Durchführung des Systemes La 
Hitte vor, als ihm plötzlich eine andere Bestimmung wurde. Alle diese Arbeiten 
häuften einen so werthvollen Vorrath von Resultaten, Beobachtungen und Erfah- 
rungen an, dass dadurch die wichtige und gän^Uche Umgestaltung des österreichi- 
schen Artillerie-Materiales, welche in dem gegenwärtigen Jahrzehnt erfolgte, mäch- 
tig angebahnt war. 

Die umfaAgreichen und gediegenen Aufsätze, welche General Schmidt in 
den während seines Präsidiums in's Leben getretenen „Mittheilungen des Arjüllerie- 
Comit^'s" veröffentlichte, trugen viel zur Belehri^ng weiterer artilleristischer 
Kreise beL 

Am 25. Jänner 1860 wurde er zum Commandanten der Artillerie-Akademie 
ernannt. Seine gründlichen Fachkenntnisse, und sein ausgebreitetes allgemeines 
Wissen, seine Gewissenhaftigkeit und Rechtlichkeit, welche in ihrer Überzeugungs- 
treue auch die äussersten Consequenzen nicht scheute, sein tief inniges Gemüth, 
das im Privatleben bis an Weichheit grenzte, befähigten ihn vorzüglich zu dieser 
neaen Stellung. Bewandert in allen einschlägigen Wissenschaften nahm er auf 
alle ünterrichtszweige fördernden Einfluss, und selbst durchdrungen von der Wich- 
tigkeit wissenschaftlicher Ausbildung weckte und nährte er das Interesse der Zög- 
linge dafür. Diesen aber, wird er unyergesslich bleiben durch das liebevolle Be- 
mühen, auch ihre sociale Bildung zu fördern und sie für die ästhetischen Yergnü- 
gungen gebildeter Gesellschaftskreise empfanglich zu machen, was bei der gänz- 
üch isolirten Lage dieser Akademie von besonderem Werthe ist. 

Am 28. April 1860 ward er Inhaber des Raketeur-Rcgimentes, und nach 
dessen Auflösung, am 23. Decemb^r 1864, Inhaber des Feld-ArtiUerie-Regimentes 
Nr. 9, endlich am 1. November 1866 bei seiner Pensionirung nach einer effectiv 
fön&igjährigen Dienstzeit Feldmarschall-Lieutenant ad honores. 

Bald darauf lernte er die Gräfin Hermine Ludolf kennen, eine Dame, von 
deren liebenswürdigen Eigenschaften er mit Recht hoffen konnte, in einer glückli- 
chen Häuslichkeit, wofür er durch die Tiefe seines Gemüthes so sehr geschaffen 
war, noch viele Jahre zu verleben. Er heiratete sie am 25. August 1867. Doch 
im Schicksalsbuche war es anders verzeichnet. Der unerbittliche Tod riss ihn am 
18. April 1868 aus den Armen seiner geliebten Frau, welche in dem Gedanken an 
die allgemeine Verehrung, die der Verblichene genossen hat, einigen Trost für den 
schmerzlichen Verlust findet, den sie nach wenigen glücklichen . Monaten erlitt. 
Haben wir ein ehrenvolles Leben in kurzem Abrisse an uns vorübergehen 
gesehen, so mag noch folgende Schlussbemerkung hier ihren Ort finden. Ein Mann, 
hochbegabt an Herz imd Geist, reich an Wissen, verwendet auf den wichtigsten 
militärischen Posten, bewährt durch sein Wirken im Frieden und im Kriege, — 
vom Glücke nicht ganz unbegünstigt, erreicht die höheren Officiers-Grade erst in 
einem Alter, wo die physischen und geistigen Kräfte sich gewöhnlich schon im 
absteigenden Aste bewegen, und die höhere Generals-Charge erst nach einer effectiv 
fünfiagjährigen Dienstzeit bei seiner Pensionirung. 

Im Mai 1868. 

MorizJesser, 

Hauptmann in der k. k. Artillerie. 
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▼orsohlag eine« Terfahreiis, die bronzenen Feldkanonen mit einer Seele ans Chiss* 

•tahl zn ▼ersehen. 

Dingler'8 polytechnisches Journal 1868, Heft VI, bringt ein vom kö- 
niglich bayerischen Artillerie - Major Sprengler schon im Juni 1856 der bayerischen 
Regierung und dem Arsenale zu Woolwich eingesendetes Project bronzener, mit Guss- 
stahlseele versehener Geschützrohre, welches auch das Interesse unserer Leser verdient. 

In Bayern fand der Vorschlag keine Beachtung, in England jedoch und auch 
anderwärts kam diese Metall- Verbindung bei Geschützrohren zur Anwendung. 

Holland stellte auf der Exposition zu Paris 1867 einen gezogenen Zwanzig- 
und einen Vierpfünder aus Gusseisen mit Bronzefutter aus. 

Elgger sagt in seinem Werke über die Kriegs-Feuerwaflfen der Gegenwart 
(Leipzig 1868), dass auch in der schweizerischen Artillerie-Zeitschrift der Vorschlag 
gemacht wurde, Bronze-Geschütze mit einer Gussstahlfütterung zu versehen. 

Der dem polytechnischen Journale entnommene Bericht des Majors Sprengler 
lautet: 

Die anerkanntermassen nicht genügende Ausdauer der Seelenwände gegen die 
Einwirkung von Geschoss und Hinterladung, sowie die stets betriebene Verbesserung 
der kleinen Feuerwaffen hinsichtlich ihrer Tragweite und Trefffähigkeit sind zwei 
Factoren, welche es bezüglich der Feldkanonen nicht nur wünschenswerth, sondern 
nachgerade zur dringenden Nothwendigkeit machen, auf ein Mittel bedacht zu sein, 
ersteren Nachtheil zu beseitigen, und sich zu bestreben, der kleinen Feuerwaffe gegen- 
über gleichzeitig erhöhte Anforderungen zu befriedigen. 

Unter diesen letzteren Hesse sich vorläufig weniger eine Vennehrung 
der Tragweite, als bessere Schusshaltigkeit denken, sollte nicht eine Umwälzung 
der zur Zeit bestehenden Einrichtungen herbeigeführt werden, wofür allerdings ander- 
wärts schon die Keime erwachsen. 

Obgleich für die metallenen Geschütze stärkereu Kalibers die Nothwendigkeit, 
Verbesserungen eintreten zu lassen, nicht verkannt wird, so soll doch der besondere 
Nachdruck den Feldkanonen gelten, von denen im Felde (von den Demontirtwerden- 
den nicht zu sprechen) manche nach einer unbeträchtlich zu nennenden Anzahl 
Sciiüsse unbrauchbar werden können, wofür auf Ersatzstücke (die aus vorhandenen 
Reserve-Batterien, ohne sie ihrem Zwecke zu entfremden, nicht genommen werden 
sollen) bei einer Kriegs-Aufstelluug Rücksicht zu nehmen bisher nicht üblich war, 
während im Festungs- und Belagerungskriege einem möglichen Ausfall durch höheren 
Ansatz Rechnung getragen ist. 

Hat nun auch das seit einigen Jahren aufgetauchte Gussstahlgeschütz sehr be- 
stechliche Eigenschaften an sich, so möchte die Annahme desselben an Stelle des 
Bronzegeschützes, in Anbetracht der bis jetzt vorliegenden Versuche von zu geringer 
Ausdehnung und Dauer, der noch zu sehr in's Geheimniss gehüllten, sonach noch 
nicht Vertrauen erweckenden Anfertiguugsmothode und endlich des Umstandes, dass 
man sich dadurch der Fabrication der Geschütze selbst zu entäussern gezwungen se- 
hen würde, nicht anzurathen sein. 

Doch haben die wenigen Versuche unzweifelhaft dargethan, und es geht aus 
der Natur des bekannten Stoffes hervor, dass das Stahlgeschütz bezüglich des Verhal- 
tens seiner Seelenwände die höchsten Ansprüche befriedigt, und gewiss sind schon die 
Wünsche manches Artilleristen dahin gerichtet gewesen, das Bronzegeschütz bei 
seinen unübertroffenen Eigenschaften noch mit jener gussstählernen Seelenwand ver- 
sehen zu wissen. Sollte mithin die Nothwendigkeit, den Eingangs angeführten Be- 
weggründen Rechnung zu tragen, Atjerkennuiig finden, so legt sich als möglich und 
erreichbar nahe, dass dies unter der gemeinsamen Benützung der hervorragendsten 
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Eigenschaften der Bronze und des Gassstahles bei Anfertigung eines Feld-Kanonen- 
rohres geschehen könnte, indem das bisherige Bronze-Geschützrohr als Htllse oder 
Schutzmantel dienen würde, um eine kalibermässig ausgehöhlte Gussstahlröhre als 
Seele so in sich aufzunehmen, dass beide Theile als zu einem yollständigen Ganzen 
yereinigt zu betrachten wären. 

Obgleich die Ausführung eines solchen Unternehmens wohl auch mit Hilfe des 
Gusses geschehen könnte, hier aber Bedenklichkeiten mancher Art sich ergeben, so 
möchte hierzu vor allen anderen der mechanische Weg zu versuchen und demnach in 
Betracht zu ziehen sein. Dieser wird folgende vier Stadien unterscheiden: 

1. Das Ausbohren eines alten oder neuen Bronzegeschützes auf die anzuneh- 
mende Stärke der Stahlrohre ; 

2. Die Bearbeitung eines, zu in Rede stehendem Zwecke angeschafften Guss- 
Btahlcylinders, dessen Ausmasse sich in der Folge annähernd ergeben; 

3. Die Vereinigung, respective Einbringung des Gussstahlcylinders in das mit 
erweiterter Ausbohrung versehene Bronzegeschütz, und endlich 

4. Das Ausbohren des aus zwei Metallen zusammengesetzten Geschützrohres, 
ad 1. Angenommen, es sollte die Wandstärke der die künftige Seele bildenden 

Gussstahlrohre für den Sechs-Pfünder 0,4" rhu., für den Zwölf-Pfünder 0,5" rhn. be- 
tragen, so wird es zur Aufgabe, das alte oder neue Rohr dieser Caliber um bezie- 
hungsweise 0,8" und 0,10" über das bestimmte Galibermass auszubohren, wobei es 
sich aber nm eine vollkommen genaue cylindrische Ausbohrung handelt. Das Ende 
derselben könnte halbkugelförmig gestaltet werden. 

ad 2. Der im rohen Zustande angeschaffte, nach Durchmesser und Länge die ■ 
im Bronzegeschütze angebrachte Ausbohrung überschreitende Gussstahlcylinder ist 
möglichst genau abzudrehen, und ihm ein Durchmesser zu belassen, der um etwa 
0,01" grösser als jener der gemachten Erweiterungsausbohrung in der Bronzehülse 
wäre. Ebenso erhält er die Halbkugelform angedreht. Bezüglich der Genauigkeit der 
Bearbeitung stellen sich hier gleiche Anforderungen, wie bei der Ausbohrung der 
Bronzehülse. 

ad 3. Die Vereinigung des Bronzegeschützes mit dem angefertigten Stahlcylin- 
der im massiven Zustande bildet die schwierigste Seite der Ausführung, weil es hier- 
bei darauf ankommt, durch den Temperaturunterschied nicht nur die Einbringung 
des CjÜDders zu ermöglichen, sondern auch in Folge davon die nöthige Verbindung 
and Befestigung zu erzielen. 

Um den um 0,01" stärkeren Stahlcylinder in die zu seiner Aufnahme bestimmte 
Ausbohrung bequem einbringen zu können, muss letztere sich mindestens etwas über 
0,02 Zoll erweitern. Beim Sechspfünder beträgt diese Ausbohrung gemäss vorherge- 
gangener Annahme 3,58 + 0,8 = 4,38 Zoll. 

Nach Lavoisier und Laplace dehnt sich die Bronze in linearer Richtung zwi- 
schen und 100 Grad C. für jeden Grad um Vsmoo aus, und nimmt die Ausdehnung 
bei höheren Hitzegraden noch zu. 

Bei Benützung dieses Coefficienten bedürfte man, um die Ausdehnung von 
etwas mehr als 0,02 Zoll auf 4,38 Zoll hervorzurufen, 251 Grad C. 200,8 Grad R., 
welcher Hitzegrad annähernd der Gar moisinen- Anlauffarbe beim Stahle entspricht, 
was gerade als Erkennungszeichen für den der Bronzehülse zu gebenden Hitzegrad 
dienen könnte. 

Ausserdem gibt es noch Stoffe , als : fette Öle (Leinöl), die bei 310 bis 320 Grad 
Celsius sieden; Zinn und Blei, die bei 213 und 260 Grad C. schmelzen, welche eben- 
falls zu pyrometrischen Zwecken hier Verwendung finden dürften. 

Die Bronze hülse kann durch eine Hitzflamme oder durch gewöhnliches Kohlen- 
feuer auf einem hiezu vorbereiteten Herde oder in einem Ofen, wobei aber einem 
möglichen Verbiegen derselben auf jede Weise vorgebaut wäre, auf den nöthigen 
Temperaturgrad gebracht werden, worauf sodann der vorbereitete Stahlcylinder einge- 
führt werden müsste. 

Haben sich die Temperaturen der Bronzehülse und des Stahlcylinders endlich 
ausgeglichen, so muss letzterer mit jener Kraft festgehalten werden, mit welcher sich 
die Bronzehtilse noch um 0,01 Zoll im Durchmesser in der Ausbohrung zusammenzu- 
ziehen strebt. Nach annähernder Berechnung für den Sechspfttnder und unter Annahme 
des Elasticitäts-Moduls für Kupfer, da sich jener für Bronze nicht auffand, würde 
diese Kraft circa 23320 Zoll-Centner betragen, somit eine besondere Befestigung des 
ÖBterr. milltÄr. Zeitschrift. 1868. (2. Bd.) 1* 
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Cylinders an der BronzehüUe kaum nöthig erscheinen, und auch auf diese Weise eine 
Lockerung schwerlich zu hefUrchten sein. 

Dass den durch das Einschieben des Stahlcylinders in die Bronzehfilse sn ▼er- 
drängenden Luftschichten ein ungehinderter Austritt gestattet werden mfisste, er^ht 
sich von selbst, und kann dieses durch einen durch die Verstärkung des Stosses sor 
Seelenaxe gelangenden eingebohrten Ganal geschehen. 

Khe jedoch zur Ausführung dieser wichtigen und entscheidenden Procedur ge- 
gangen wird, müssen kleinere Versuche angestellt werden, um für die Sicherung dca 
Gelingens im Grossen die unumgänglich nöthigen Erfahrungen an die Hand zu 
geben. — 

ad 4. Das Ausbohren geschieht nach den üblichen Normen und so, dass die 
Seele lediglich aus Stahlwänden besteht. 

Das Einsetzen eines kupfernen Zündkemes wird wie bei nur bronzenen Rohren 
ebenfalls nöthlg. Vor dem Einsetzen des Kernes und ehe das Rohr auf die vorge- 
schr leben« Länge gebracht wird, wäre es gut, wenn ein Paar Probeschüsse mit Stopi- 
neiileitung aus dem Rohre gethan würden, um die Gussstahlrohre zu fixiren oder 
deren mangelhafte Einsetzung gleich zu entdecken. 

Da bei Anwendung des Gussstahlcylinders das Gewicht des Rohres sich am 
etwas yerringern würde, so möchte bei neuen Bronzehfllsen die Ergänzung auf das 
vorgeschriebene Gewicht dadurch erfolgen, dass von den für die Durchmesser und 
Längen des Rohres gestatteten Toleranzen stets die höchsten als Norm eingehalten 
werden. 

Angemessen erscheint es, den ersten Versuch mit einem SechspfÜnder zn ma- 
chen, da hier die Massen kleiner sind, und etwaige Schwierigkeiten sich damit leichter 
besiegen lassen; während das erstmalige Missling^n eines Versuches mit einem Zwölf- 
pfünder grössere Kosten nach sich zieht, das Vertrauen stört und ausserdem im Zwei- 
fel lässt, ob das Gleiche bei geringerem Caliber stattgefunden hätte. 

Da es sich hier um einen Versuch handelt, der zur leitenden Richtung bis jetzt 
eines Vorbildes entbehrt, so können wohl weder die Behandlung noch die zu geben- 
den Abmessungen so zergliedert, als vielleicht wünschenswerth, gegeben werden; an- 
derseits könnten zu fixe Bestimmungen sogar auch bindend auf die Versuchsführang 
einwirken, welcher ausserhalb des vorgezeichneten Rahmens möglichst freie Bewe- 
gping zu gönnen wäre. 

Die Geschichte der Fabrication der Geschütze weist mehrere Versuchsf&Ue 
nach, wo man sich durch Einsetzen guss- und schmiedeeiserner Seelen auf dem Gass- 
wege zu Gunsten der Bronzegeschütze zu helfen bemüht war, die gleichwohl, nti 
zwar mehr oder minder in Folge mangelhafter Ausführung, als misslungen zu betrach- 
ten waren, trotzdem aber das Vertrauen und die Hoffnung nicht anheben machten, 
dass in der Zukunft ein solches oder ähnliches Unternehmen auf irgend eine Weise 
Sich verwirklichen lasse. 

Über Venmajer's Sohiess- und Sprengpalver. 

Seit etwa einem Jahre haben deutsche und ausländische Zeitungen vielfach 
Berichte über Versuche mit einem von G. A. Neumajer in Taucha bei Leipzig erfun- 
denen Schiess- und Sprengpulver gebracht, welches die merkwürdigen werthvollen 
Eigenschaften in sich vereinigen soll, bei Zutritt der Luft zwar zu verbrennen, aber 
nicht zu explodiren, dagegen im geschlossenen Raum mit gleicher, ja noch stärkerer 
Wirkung als gewöhnliches Pulver zu ezplodiren, weniger Rückstand und weniger 
Rauch zu geben als letzteres, und endlich billiger zu sein. 

Dieses Pulver besteht nach dem englischen Patente aus 75 Th. Salpeter, 18V« 
Th. Kohle und 6*A Th. Schwefel, ist also im Vergleiche mit dem gewöhnlichen Pul« 
ver ärmer an Schwefel und reicher an Kohle. 

Wir wollen es dahin gestellt sein lassen, ob seine eigenthümlichen Eigenschaf- 
ten allein durch die Zusammensetzung bedingt sind, so viel scheint aber nach den 
vielfachen Versuchen competenter Persönlichkeiten , an deren Unparteilichkeit za 
zweifeln wir keine Ursache haben, ausser Zweifel zu stehen, dass Neumayer^s Pulver 
die werthvoUe Eigenschaft, nur unter Druck zu explodiren, wirklich besitzt, also im 
Transporte und in der Handhabung ungefährlich ist. Ob die Pnuos vielleicht andere 
Übelstände ergeben wird, wie sich namentlich die Kosten im laufenden Betriebe 
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stellen werden, und ob dan neue Pulver in Besng auf die Sprengwirkung wirklicli 
dem gewöhnlichen gleichkommen wird, bleibt freilich absuwarten ; wenn man bedenkt, 
vrie viele als Epoche machend begrüsste und wirklich werthvolle Erfindungen in 
Folge von Übelständen, die sich im Laufe der Zeit herausstellten, die gehegten Er- 
vrartungen täuschten, wird man diese Zweifel nicht als unberechtigt bezeichnen. Doch 
davon für jetzt absehend, halten wir es für gerechtfertigt, auf einen Artikel in einer 
geachteten technischen engüschenZeitsehriffc, dem „Meohanics^ Magazine**, hinzuweisen, 
welche Neumayer's Pulver gegen eine ungünstige Beortheilung in der „Fall Mall Ga- 
zette" vertheidigt; letztere Zeitschrift hatte dieses Pulver bezeichnet: „als eine sehr 
schwache, geringe Pulversorte, welche fast jedes theoretische und praktische Princip 
verletze, nach welchem die besten Pulversorten fabricirt werden, und als bewegende 
Kraft ohne allen Werth sei." Nach dem „Mechanics^ Magazine" sind dagegen Ver- 
suche im Grossen mit Neumayer's Pulver in Granitbrüchen bei Leicester und Schie- 
ferbrüchen in Nord- Wales völlig befriedigend ausgefallen. Die öffentlich im Krystall- 
Palaste angestellten, ziemlich unvollkommenen Versuche haben wenigstens die Nicht- 
erplodirbarkeit des Pulvers an freier Luft unzweifelhaft bewiesen. Unter Druck ent- 
zündet sei Neumayer's Pulver bei gleichem Gewichte entschieden stärker als das 
gewöhnliche, und ebenso lasse es entschieden weniger Rückstand als dieses. 

Schliesslich wird die Ansicht ausgesprochen, es habe dasselbe die besten Aus- 
sichten, das gewöhnliche Pulver zu verdrängen. („Deutsche Industriezeitung" 1867). 

Über die maffnetisohe Folarit&t der gezogenen Oewehrl&nfe ; von J. Spiller. 

Es wäre interessant zu erfahren, ob auch von Anderen schon ähnliche Erfah- 
rungen gemacht worden sind, sagt der Verfasser, nach welchen, wie meine Beobach- 
tungen dies kürzlich herausstellten, die Gewehrläufe in Folge des Abfeuems unter 
gewissen Umständen magnetische Polarität annehmen. Bei den sämmtlichen laugen 
Enfieldbüehsen, welche meine Freiwilligen-Compagnie besitzt, hat sich wenigstens 
gezeigt, dass bei wiederholtem Schiessen mit denselben, wenn das Rohr in der Rich- 
tung des magnetischen Meridians gehalten wird, jedes in einen permanenten Magne- 
ten verwandelt wird. Der Raum des königlichen Arsenales ist nämlich in seiner läng- 
sten Richtung nahezu von Nord nach Süd gebaut, und beim Schiessen wird der Lauf 
unserer Gewehre nahezu in die Richtung der magnetischen Declination gebracht, 
nämlich gegen Norden' gerichtet und etwa einige Grade gegen Westen hin gehalten; 
es scheint also, dass die wiederholten Erschütterungen, welche durch die Explosion 
der Ladung im Robre hervorgebracht werden, einen ähnlichen Erfolg haben, als ob 
man in der erwähnten Lag^ dem Rohre einige Hammerschläge beibringt, da auf diese 
Weise bekanntlich Eisen*- und namentlich Stahlstäbe permanenten Magnetismus an- 
nehmen. Auch bei grobem Geschütze aus Eisen findet sich zuweilen dieselbe Erschei- 
nung: in der Nähe des Aufsatzes werden sie gewöhnlich nordpolarisch; wenn sie aas 
dem besten. Schmiedeeisen bestehen würden, so könnten sie wohl keinen (?) perma- 
nenten Magnetismus annehmen. 

Es muBs sich nun zeigen, ob die Richtung allein, nämlich der Magnetismus 
der Lage, bei jenen Geschützen die genannten Wirkungen hervorbringt, ob also die 
Polarität die entgegengesetzte wird, wenn man von Norden gegen Süden schiesst, oder 
l^usbleibt, wenn die Schussrichtung von Ost nach West geht. Es muss übrigens be- 
merkt werden, dass die gezogenen Armstrong-Kanonen vom grössten Caliber, welche 
aus so bedeutenden Massen von Schmiedeeisen construirt sind, und ebenso die alten 
gusseisernen Geschütze unter ähnlichen Umständen bis jetzt nicht dieselbe Erschei- 
nung erkennen liedsen. Es ist mir wohl bekannt, dass kaum ein Stab aus gehärtetem 
Eieen oder Stahl gefanden werden kann, der nicht wenigstens eine Spur von magne^ 
tiseher Polarität zeigt ; es milssen aber dennoch nach meinem Dafürhalten bei dep 
beschriebenen Erscheinungen noch andere Umstände von Elnfluss sein, deren Quelle 
Doch aufzufinden sein dürfte. 

Hierher mag auch die Erfahrung gehören, dass das königliche Schiff „Northum- 
berlai^'', welches im vorigen Jahre in Mlllwall gebaut wurde, ähnliche Erscheinun- 
gen wie die Enfieldrohre zeigte. Dieses mit Eisen bekleidete Schiff hat während sei- 
ner Ausführung, die Richtung Nord-Süd gehabt, und es scheint, dass die vielen Er- 
schüttemngen, denen die Molecüle des Eisens in dieser Lage des Schiffes ausgesetzt 
waren, die bleibende magnetische Polarität zur Folge hatten; eine Wiederholung der- 

14* 
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selben Operationen (in welcher Weise?) war erforderlich, um das Schiff wieder eh 
entmagnetisiren. Bei dem eisernen Dampfschiffe „Great Eastem", welches in demsel- 
ben Yard gebaut wnrde, kam dieser Übelstand nicht vor; der Schiffskdrper des „Great 
Eastem** hatte bei seiner Ausführung nahezu die Richtung TOn Ost geg^n West. 
(„Chemical News** 1867, nach Dingler's polytechnischen Journal.) 

IHM IM«« •BirU'^b« ▼•rderladVBSsipesohliB. 

Der ^Engineer'* vom 14. Februar dieses Jahres theilt mit, dass man in England 
an die Stelle des Armstrong'schen Hinterladungsgeschützes der Feldartillerie eine Vor- 
derladungskanone treten lassen will, welche, bei annähernd gleicher Wirksamkeit, 
schneller bedient werden kann und ihrer einfacheren Gonstruction wegen auch Gebrauchs* 
Störungen weniger ausgesetzt ist. 

Als weiterer Vortheil wird noch betrachtet, dass man dann der Nothwendigkeit 
überhoben sein wird, Bleimantelgeschosse anwenden zu müssen, welchen der Vorwurf 
gemacht wird, dass sie durch längere Lagerung an Brauchbarkeit verlieren, da durch 
einen noch nicht aufgeklärten Zersetzungsprocess sich der Bleimantel yom Eisenkerne 
allmälig loslöst. 

In Shoeburyness wurden mit 3 Proberohren Schiessversuche angestellt. Eines 

derselben hatte 3 Züge mit 75" Drall-Länge, das 2. ebensoviele mit 90" Drall-Länge, 

das 3. nur 2 Züge mit 75" Drall-Länge ; die Züge waren muldenförmig, 0*4" breit und 

0*1" tief; die Pulverladung betrug stets 1 Pfund und 11 Unzen, ein Siebentel des mit 

- Pfund Sprengladung versehenen Projectils. 

Das Rohr mit 3 Zügen 75" Drall-Länge schoss am besten; die Derivation bei 
1296 Yard's Schussdistanz betrug 0-4 — bei 1357 Yards 2-6 Yards. 

Die Krupp'solie Fabrik in Sas«ii 

beschäftigt gegenwärtig 10.000 Arbeiter und producirte im Vorjahre 62500 Tonnen 
Gussstahl, wozu ein täglicher Kohlenbedarf von 1000 Tonnen erforderlich war. 

Seit seinem vierzigjährigen Bestehen lieferte das Etablissement 3500 Gussstahl- 
kanonen im Werthe von lOV« Millionen Gulden. 

Das preuaaisoh« Oranatgewelur. 

Die Augsburger allgemeine Zeitung bringt über diese neue, unter Dreyse^s Lei- 
tung in der Waffenfabrik zu Sömmerda in bedeutender Anzahl erzeugt werdende 
Kriegsfeuerwaffe folgende Notiz: 

„ Die Patrone des Gewehres, der eines gewöhnlichen Zündnadelgewehres sehr 
ähnlich, ist 85 Millim. lang, 22*8 dick und wiegt 79 Gramme (also 6^7 Stücke ein 
Zollpfnnd oder 12—13 ein Kilogramm). Die Zündpille ist in der Mitte des Bodens der 
Papierhülse in einem papierenen Trichter in der Aze der Patrone angebracht, wo- 
durch ein Nadelschloss mit kurzer Bewegung anwendbar wird. Die Patronenhülse 
umfasst ausserdem das eiserne Geschoss, den gepressten, papierenen Führungsspiegel 
und die Ladung von 10*5 Gramm feinen Musketenpulvers. 

Das eiserne Hohlgeschoss — an Grösse und Gestalt etwa einer Zwetsche ver- 
gleichbar — ist 53 Millim. lang bei einem stärksten Kaliber von 19*5 Millim. und einem 
Gewichte von 88 Gramm, einschliesslich der Füllung, welche übrigens nur aus etwa 
2*5 Gramm gewöhnlichen feinen Musketenpulvers — also keinem schärfer explodiren- 
den Präparate — besteht. Die hohle Zündschraube ist am unteren Ende wie ein kur- 
zer, dicker Stiel der gefährlichen Frucht eingeschraubt und enthält die recht sinnige 
Concussionszündung. Die kurze Nadel steckt in der Aze eines kleinen Schlagkörpers 
von Zinn, aus dessen hinterem Theile sie mit dem stumpfen Ende vorsteht, während 
sich vorne die Spitze noch innerhalb befindet. Der Stoss des Geschosses beim Abfeuern 
lässt sodann die Spitze vortreten, und der Zünder wird dann sehr empfindlich, während 
er beim Transporte ganz ungefährlich war. Vor dem beschriebenen Nadelbolzen ist 
natürlich die Zündpille in gepresstem Papier angebracht,,in welche der erstere unfehU 
bar eindringt, wenn das Geschoss auf seiner Bahn einem Hindemisse begegnet. Die 
ganze Vorrichtung ist also auf das Gesetz der Trägheit begründet, wie alle neueren 
Artilleriezünder, muss aber doch als besonders einfach und als originell in der Aus- 
führung bezeichnet werden. 




• Technische Notizen. 201 

Die grosse Frage war natürlich der Rückstoss der Waffe bei so schwerem 
Geschosse; Dreyse^s Gewehr hat daher statt der gewöhnlichen Schäftung eine sehr 
sinnreiche, elastische Anschlagvorrichtung mit eingelegter Spirale, ähnlich wie die- 
jenige der bekanüten Zündnadeiwallbüchsen. Das Kaliber des Gewehres ist etwa 21 
Millimet. oder 0.S" preussisch, das Geschossgewicht anf dem Qoadratmillimeter des Quer- 
schnittes etwa 0*19 Gramm, die Ladung etwa 17Vo des Geschossgewicbtes. Hiernach 
kann die Anfangsgeschwindigkeit und die fernere Gestaltung der Bahn auf grosse Ab- 
stände befriedigend sein, wenn man dabei in Betracht zieht, dass die Sprengwir- 
kung der Geschosse beim Auf- oder Einschlagen noch als ein neuer, besonders auch 
moralisch wirkender Factor hinzukommt.** 

Das Gewehr, welches sein Projectil 15—1700 Schritte weit schleudert, soll, — 
unserer Quelle nach — ^ in der preussischen Armee witklich eingeführt werden; 

Sohntsbrillen an« Olimmer. 

Der Augenarzt Dr. Herrmann Cohn in Breslau veranlasste den Fabrikanten 
Ma^ Raphael (Bahnhofstrasse Nr. 10 dortselbst) zur Erzeugung von Glimmerschutz- 
brlllen fttr Metall-Kohlen-Pulverarbeiter, Bergleute, Heizer etc. — Der Versuch fiel 
sehr günstig aus. Die Gläser bedecken nicht blos den vorderen Theil des Augapfels 
wie die gewöhnlichen Convex- oder Concav-Brillen, sondern legen sich mit ihrer Mes- 
singe infassung genau dem vorderen, knöchernen Augenhöhlenrande an. Die Glimmer- 
gläser sind V« Millimeter dick und haben, da nur die reinste durchsichtigste Glimmer- 
sorte gewählt wird, blos einen unbedeutenden Stich in's Graue, welcher ein normales 
Auge durchaus nicht hindert, eine Schrift auf dieselbe Entfernung mit der Brille 
ebenso scharf als ohne diese zu lesen. 

Diese Brillen haben nun ausser dem Umstände, dass sie durch ihre Form das 
ganze Auge schützen, noch folgende grosse Vortheile: 

Gewaltige Hammerschläge, gegen dieselben geführt, vermochten den Glimmer 
wai flachzudrücken, nicht zu zerbrechen; mit Gewalt auf die Erde geworfen, nehmen 
sie keinen Schaden, dessgleichen nicht, wenn glühendes Metall u. dgl. auf dieselben 
gegossen wird. Nur mit direct aufgesetztei scharfer Messerspitze lässt sich der Glim- 
mer zerschneiden. 

Die Glimmerbrillen sind nocheinmal so leicht und fünfmal so billig als solche 
von Glas; endlich halten sie, da dieses Mineral ein sehr schlechter Wärmeleiter ist, 
das Auge des Feuerarbeiters kühl. 

(Polytechnisches Journal). 
Zum Schlüsse sei noch darauf hingewiesen, dass diese Brillen auch in manchem 
militärischen Etablissement eingeführt werden sollten. 

Petroleum aUi Belsmaterlale. 

Nach lange fortgesetzten, sorgfältigen Versuchen hat der Marineminister der 
vereinigten Staaten von Nordamerika sich endlich gegen die Anwendung des Petroleums 
als Brennstoff für Dampfschiffe ausgesprochen. Sein Bericht sagt: 

„Das Repräsentantenhaus bewilligte am 17. April 1866 5000 Dollars, um die 
Anwendbarkeit des Petroleums als Brennmaterial für Schiffs-Kessel zu erproben. Eine 
Reihe von Versuchen wurde mit der grössten Sorgfalt von den Marineetablissements 
zu Newyork und Boston ausgeführt, durch welche man zu dem Schlüsse gelangte, dass 
die Rücksichten auf Bequemlichkeit, Gesundheit und Sicherheit gegen die Anwendung 
des Petroleums auf Dampfschiffen sprechen, und dass der einzige Vortheil desselben, 
welcher sich bis jetzt herausstellte, eine nicht sehr bedeutende Verminderung im Volu- 
men und Gewicht des mitgeführten Brennstoffes ist.** (Chemical News 1868 nach Ding- 
ler's pol. Journal.) 

Gegenwärtiger Znatand der Eruption auf Santorin. 

(Im Auszüge SOS den geographischen Mittheilangen Dr. Petermanns). 

Der Director der Sternwarte zu Athen, Julius Schmidt, unternahm im Jänner 
dieaes Jahres auf dem österreichischen Kanonenboote „Dalmat** (Capitän Br. Wickede) 
eine Ezcursion nach dem sautorinischeu Kamöni um über den gegenwärtigen Zustand 
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4er Eruption Beobachtangen anenstellen. — Am 2. Januar verliess der „Dalmat** den 
Hafen von Syra und erreichte am 4. den Golf von Santorin. 

Die Untersuchungen, bei welchen Director Schmidt durch die österreichischen 
Seeofficiere thätigst unterstützt wurde, ergaben, dass die Eruption vom 31. Januar 
1866 bis 8. Januar 1868 einen neuen Landstrich von 13*5 Millionen englischen Qua- 
dratfussen schuf, welcher sich mit steilen Felswänden 60—100' ttber die See erhebt , 
während seine Basis 10—50 Faden tiefliegt. 

Im Süden sind die Felsblöcke heiss, des Nachts zum Theile rothgltthend und 
mit starken Fumarolen bedeckt. 

Die Seetemperatur, welche dort im normalen Zustande im Jänner 17* Celsius 
beträgt, erreicht jetzt stellenweise 56o Celsius. 

Die Tulcanische Thätigkeit ist noch immer nicht erloschen, und es dttrften wohl 
noch Jahre yergehen, ehe die unterirdischen Mächte wieder zur Ruhe gelangen. — 
Meist alle 6—13 Minuten erfolgt ein Ausbruch. Die Eruptionen, wenngleich viel mäs- 
siger als im Jahre 1866, gewähren aus einer Distanz von 3 — 7 Kabellängen betrachtet, 
dennoch einen prachtvollen Anblick und machen besonders der damit verbundenen 
heftigen Detonationen nnd des mächtigen Stein- und Aschenregens wegen einen tiefen 
Eindruck. 
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Ein österreichischer Verwundeter in preussischer Pflege 

zu Nachod, 1866. 



Der heisse Kampf bei Wysokow am 27. Juni 1866, der so vielen tapfe- 
ren Kameraden das Leben kostete, hatte auch mich kampfunfähig gemacht. 

Bei einer Schwenkung der rechten Flügel-Division, um einem Flanken- 
angriffe der Preussen zu begegnen, erhielt ich, circa 15 Schritte von der 
preussischen Kette entfernt, einen Schuss durch den rechten Kiefer, der mich 
besinnungslos zu Boden streckte. 

Als ich die Augen wieder aufschlug, war Todtenslille um mich her. Die 
Sonne brannte heiss auf mich herab, und vergebens suchte ich mich zu er- 
heben, um einen in "der Nähe stehenden Kirschbaum zu erreichen, in dessen 
Schalten ich Schutz vor der unerträglichen Hitze zu finden hoffte. 

Bei diesen Versuchen fiel mein Blick auf mehrere Soldaten mit den 
Aufschlägen meines Regimentes, welche zu fünf und sechs neben und mitun- 
ter übereinander unbeweglich stille lagen. 

War der Angriff gelungen, waren wir siegreich dem fliehenden Feinde 
nachgefolgt, oder mussten wir uns zurückziehen ? Bald sollte mir Gewissheit 
werden. 

Eine dunkle Gestalt beugte sich über mich herab, und als mein Auge 
das ihre traf, schallten die Worte an mein Ohr: Kommt mal her, Jungens, da 
liegt ein österreichischer Officier, vielleicht können wir ihm helfen ! — und 
gleich darauf war ich umgeben von 3 oder 4 bärtigen Gestalten in dunkeln 
Uniformen, die, auf ihre Gewehre gestützt, mich betrachteten. Da konnte nun 
wohl kein Zweifel mehr obwalten ; wir waren geschlagen ! denn wie wären 
sonst die Preussen hierher gekommen. Der erste Sprecher, ein preussischer 
Fähnrich, fragte mich nun : ob er mir helfen könne. - Wasser I Wasser ! war 
meine Antwort, die ich mit vieler Mühe aus meinem durchschossenen Mund 
hervorbrachte. Ein Paar Mann wurden auch wirklich zum Wasserholen com- 
mandirt, und nach einer qualvollen Stunde des fürchterlichsten Durstes brach- 
ten sie das so heiss ersehnte Element in unseren Kochgeschirren daher. 

Unterdessen hatte mich der Officier um meinen Namen gefragt, welchen 
er sich in sein Notizbuch einschrieb, mit dem Versprechen, meine Familie zu 
benachrichtigen. 

Da seine Leute sahen, wie §ehr mich die Sonnenstrahlen belästigten, 
transportirten sie mich unler einen Kirschbaum, hieben Äste ab und machten 
über meinem Kopfe ein ganz nettes Dach, so dass ich vollkommen im Schatten 
lag. Dann halfen sie mir meinen Mantel ausziehen und gaben mir ein frisches 
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Hemd, da das meine voll Blut war. — Es waren, wie ich aus dem Gespräche 
erfuhr, Leute eines weslphälischen Regimentes. — Beim Fortgehen drückte 
mir der Officier die Hand und versprach. Jemanden zur Hilfeleistung herbei- 
zuschicken. 

Nun wieder mir selbst überlassen, lag ich denn und erwartete weitere 
Hilfe, noch immer vom fürchterlichsten Durste gequält und noch immer nicht 
im Stande, eine selbstständige Bewegung zu machen. Endlich wurden mit Ein- 
bruch der Dämmerung Stimmen in meiner Nähe laut. Ich rief und bald stand ein 
Sanitäts-Diener vor mir, der mich fragte, ob ich gehen könne. Auf meine Vernei- 
nung meinte er, lakonisch genug, ich müsse auf dem Schlachtfelde übernachten, 
da der Wagen nicht bis zu mir fahren könne. Da ich unter keiner Bedingung 
die Nacht im Freien zubringen wollte, versuchte ich denn mich zu erheben. 
Mit seiner Hilfe gelang dies auch, und so wurde ich, mehr geschleppt als 
getragen, da die Füsse den Dienst versagten, zu einem Sanitätswagen trans- 
portirt und hineingehoben. Dort fand ich bereits meinen Major und einen Ka- 
meraden des Regimentes nebst 3 andern Verwundeten. Nach meiner Ankunft 
wurde allsogleich abgefahren. Nie in meinem Leben werde ich diese Fahrt 
vergessen. Auf Feldwegen der schlechtesten Art ging es meist im Trabe vor- 
wärts. Rechts und links loderten die Wachtfeuer der preussischen Armee, 
alle Augenblicke wurden wir angehalten, und irgend ein neugieriges Gesicht 
drängte sich an den Wagen heran, uns zu mustern. 

Endlich gegen 11 Uhr Nachts kamen wir in dem Städtchen Nachodan. 
Von HaÄs zu Haus fuhren wir, überall mit dem Bescheide abgewiesen : es sei 
Alles überfüllt. Ich hielt es vor Schmerzen nicht mehr aus und beschloss, beim 
nächsten Halt den Wagen zu verlassen und auf eigene Gefahr ein Nachtlager 
zu suchen. — Gedacht, gethan. Zufällig hielt der Wagen vor einem grossen 
schönen Hause. Ich stieg aus und trat in die Hausflur. Ungeachtet hier bereits 
Verwundete auf Stroh lagen, ging ich doch in den ersten Stock, in der Hoff- 
nung, oben einen Platz zu finden, wo ich mich hinlegen könne. Doch auch die 
Zimmer oben waren voll. Auf aufgebreilelem Stroh lag ein Verwundeter neben 
dem andern, Österreicher, Preussen, Ungarn, Polen, Alles durcheinander, 
Jeder nur froh eine Liegestätte erobert zu haben. Weiter konnte ich nicht 
mehr, und so beschloss ich, zu bleiben, wo ich eben war. 

Es gelang mir, einen Stuhl zu erobern, welchen ich zu einem Tische zog; 
den Kopf auf denselben legend, brachte ich die Nacht sitzend zu. Mit einem 
Sacktuch hatte ich mir mein hin und her schlotterndes Kinn festgebunden 
und harrte sehnsüchtig des kommenden Tages. 

Endlich brach er an, und bald kam auch ein, preussischer Arzt. Doch 
dieser hatte keine Zeit, sich ernstlich mit mir zu beschäftigen. Er verordnete nur 
kalte Umschläge und lobte das Hinaufbinden des Kinnes; untersuchen könne 
er einstweilen nicht näher, da er sich nur mit Amputiren beschäftigen müsse. 
Denn es seien nur drei Ärzte und 4000 Verwundete in der Stadt. Übrigens 
seien bereits Anstalten getroffen, sowohl zur besseren Unterkunft der Ver- 
wundeten, als auch in Bezug auf ärztliche Hilfe. 
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Im Laufe dieses Tages gelang es mir, neben der Wand des Zimmers 
einen Platz auf dem Stroh zu erobern, wo ich mich wenigstens ausstrecken 
konnte. Eine alle Frau, welche von den Preussen zum Kochen angestellt 
worden, versorgte uns mit Kaffee und Suppe, und hie und da kam ein Kran- 
kenwärter und brachte Wasser. 

Den zweiten Tag schon kamen barmherzige Schwestern aus Schlesien, 
welche sich allsogleich mit Thätigkeit und Umsicht der Verwundeten an- 
nahmen. 

Unterdessen hatte mein Gesicht eine unförmliche Gestalt angenommen, 
und ich konnte den Mund nicht mehr öffnen. Da der Arzt, welcher zweimal 
des Tages die Zimmer durchging, keine Zeit hatte, sich nachhaltig mit mir zu 
beschäftigen, und es mir darum zu thun war, endlich doch ärztliche Hilfe zu 
erlangen, so beschloss ich, in das Schloss Nachod zu gehen. 

Es liegt dies auf einem Berge oberhalb der Stadt und gehört dem Für- 
sten Lippe-Schaumburg. Ich hatte gehört, es seien dort eine Menge Officiere 
einquarlirt und Ärzte aus Breslau angekommen, auch sei die Pflege dort 
bei weitem besser als in der überfüllten Stadt. 

Todmüde kam ich oben an und ging auf das Geradewohl in eines der 
ersten Zimmer. 

Ich hatte es gut getroffen, denn dort lagen zwei Kameraden des Regi- 
ments, die mich jedoch nicht gleich erkannten. — Um so grösser war die 
Freude des Wiedersehens, da der eine, schon verwundet, an mich heran- 
gekrochen war und mich für todt gehalten hatte. — Es war gerade die Zeit 
der ärztlichen Visite, und ich bat daher den einen der Ärzte, mich zu ver- 
binden. Dies geschah auch mit der grössten Bereitwilligkeit, und kaum war 
der Verband regelrecht angelegt, als auch die Schmerzen bedeutend nach- 
liessen. Eine Lagerstätte wurde mir angewiesen. Endlich kam ich zur Ruhe 
und konnte wenigstens auf einer weichen Mätraze meinen wunden Körper 
bergen. 

Das Spital schien hier oben trefflich eingerichtet. Die preussischen Ärzte 
Dr. Maas und Sommer (von der Breslauer Klinik) und ein österreichischer 
Unterarzt von Kaiser-Max-Uhlanen, welcher gefangen worden war, wetteiferten 
in der Pflege und Aufheiterung der Verwundeten. Mit ihnen waren mehrere den 
besseren Ständen angehörige Damen gekommen, welche bereits lange vor 
Beginn des Krieges Unterricht in dem Verbinden und der Pflege der 
Verwundeten genommen hatten, der ihnen jetzt natürlich sehr zu Statten kam. 

Namentlich ein Fräulein von Hackelberg zeichnete sich durch die 
unermüdliche Thätigkeit aus, mit der sie von Bett zu Bett eilte, jeden Wunsch 
der Kranken, wo nur immer möglich, rasch erfüllte, hier Trost spendete, 
kurz, sich selbst vergessend, nur für die ihr anvertrauten Verwundeten thä- 
tig war. 

Wenn es auch in den ersten Tagen hier und da in etwas mangelte, so 
wurde dem bald abgeholfen, da Tag für Tag aus Breslau Wagen mit Ver- 
bandzeug, Charpie, Wäsche, eingemachten Früchten etc. ankamen. 
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Sobald ein Verwundeter halb'v^egs transportabel war, wurde er nach 
Schlesien transportirl, um Raum für die Schwerkranken zu schaffen. Zwanzig 
Tage blieb ich auf dem Schlosse und erhielt dann die Erlaubniss, nach 
Wien zu reisen. 

Während dieser Zeit des Aufenthaltes hatte ich hinlänglich Gelegenheit, 
die Sachkenntniss und Umsicht der preussischen Ärzte kennen zu lernen. Es 
war fürwahr keine Kleinigkeit für dieselben, ihrem Dienste, namentlich in der 
ersten Zeit, obzuliegen. Auf so viele Verwundete hatte man nicht gerechnet, 
daher es denn Anfangs allerdings an ärzllicher Hilfe mangelte. Die wenigen 
vorhandenen Doctoren hatten vollauf mit Amputirungen zu thun und gönnten 
sich oft nur ein Paar Stunden Ruhe während der Nacht, um Stärkung zu 
ihrem traurigen Geschäfte zu gewinnen. Und dennoch leisteten sie Unglaub- 
liches. Wo nur halbwegs zu helfen war, dort wurde geholfen, wobei ihnen 
die erwähnten Damen redlich an die Hand gingen. 

Der Lohn ihrer Bestrebungen blieb aber auch nicht aus, denn die mei- 
sten Verwundeten kamen auf, und es waren darunter sehr schwere. 

Es that Einem wohl, welchen Antheil die Herren alle an jedem Ein- 
zelnen nahmen, und wie sie sich freuten, wenn einer oder der andere besser 
geworden, oder wenn eine schwierige Operation geglückt war. 

Anfangs waren Landwehrmänner zur Bedienung commandirt; nach 
einigen Tagen jedoch rückten dieselben ab. 

An ihre Stelle kamen Mädchen aus der Stadt Nachod, welche sich 
freiwillig zur Hilfeleistung erboten hatten, wobei wir natürlich am allerbesten 
fuhren. 

Kurz, es wurde alles Erdenkliche aufgeboten, die Lage der Verwun- 
deten erträglicher zu machen. Geschah dies von Seite der Preussen, so war es 
noch mehr der Fall von Seite der Einwohner. Und da zeigte sich nament- 
lich das Personale des Schlosses, den Verwalter an der Spitze, äusserst thälig; 
ihnen haben wir so manches Gute zu verdanken, und es wird allen dart 
gelegenen Verwundeten die herzliche Theilnahme gewiss unvergesslich blei- 
ben, die sie auch von dieser Seite fanden. 
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lie speetatenr militaire. 

(April 1868.) 

Über die Bolle der Carallerle In den Kriegen der Zakanft. 

Prenssen ist bekanntlich auf eine Vermehrung seiner Cavallerie bedacht, was 
einen Redner des Abgeordnetenhauses im Terflossenen Winter zu der Vermuthung 
veranlasste, dass man Gelegenheit haben wül, die Aristokratie in den Regimentern 
unterzubringen , wo wenig Leute getödtet werden. Der Verfasser .des Aufsatzes im 
„Spect&tenr** glaubt nicht, dass Preussen so yiel Zärtlichkeit für die Söhne seines 
Adels besitze, sondern nimmt Veranlassung zu untersuchen, welche Rolle der Ca- 
vallerie in den Kriegen der Zukunft vorbehalten sei. Aus Preussen's Geschichte saeht 
der Autor den Schluss, dass dieses Land, trotz seiner jüngsten Siege, sich noch nicht 
auf dem Gipfel seiner Machtausdehnung angelangt glaube, und man daher neuer Kriege 
gewärtig sein müsse. Von allen Waffengattungen scheint aber keine durch die neue 
Art der Kriegführung mehr verloren zu haben, als die Cavallerie, welche zu allen 
Zeiten bisher Grosses vollbracht. Ihre grösste Leistung war aber unstreitig jene, im 
Jahre 1812 Russland gerettet zu haben, und, nachdem der Autor die Taktik der rus- 
sischen Reiterei skizzirt^ erinnert er daran, dass Preussen an Russland grenze. Auch im 
grossen Bürgerkriege der Vereinigten Staaten Nord-Amerika*s spielte die Cavallerie eine 
hervorragende Rolle, und ihr sind zumeist die Erfolge zuzuschreiben, welche lange 
Zeit hindurch die Südstaaten errangen. Es scheint demnach dem Autor die Cavallerie 
Nichts an Wichtigkeit eingebüsst zu haben, vielmehr glaubt er, dass dieselbe sowohl 
zur Eclairirung der Armee, als zur Vervollständigung des Erfolges noch wesentliche 
Dienste leisten wird. 



ReTue militaire Suisse. 

(Februar-April 1868.) 

Die Fremdenlegion in Algerien. 

Das Fremdenregiment zählt noch immer 4 Kriegsbataillons zu 8 Compagnien, 
und zwar 1 Grenadier-, 6 FüsiHer- und 1 Voltigeur-Compagnie. Der Stab nebst dem 
2. Bataillon liegt in Mascara, das 1. in Tiaret, das 3. und 4. in G^ryville an der 
äussersten südlichen Grenze. Der Effectivstand des Regiments, welcher bei der letzten 
Generalinspection 5000 Mann zählte, wurde um 1800 Mann reducirt, welche in Folge 
Annullirung ihrer Engagirungsacte zurückgesendet wurden. Man wählte dieselben unter 
den untauglichsten und schlechtesten Leuten jeder Compagnie und schiffte das ganze 
Detachement zu Oran ein; jedem derselben wurde ein einfaches Entlassungs-Certificat 
ausgefertigt. 

Trotzdem nehmen die Engagirungen ihren Fortgang; man ist aber anspruchs- 
voller als zur Zeit der Expedition nach Mexiko, wo Jedermann Aufnahme fand, um 
baldmöglichst die im Vertrage von Miramar für die Fremdenlegion bestimmte Ziffer 
von 10.000 Mann vollzählig zu machen. Schweizer treten ziemlich viele ein, seitdem 
sie nicht mehr anderswo dienen können, bilden aber dennoch nur einen sehr kleinen 
Bruchtheil des gesammten Recrutirungs-Contingentes, welches vorzüglich aus Deutschen 
sowohl des Nordens als des Südens, Belgiern, Franzosen, Spaniern und Italienern 
besteht. Die letzte Generalinspection fand am 8. September 1867 Statt. Nach derselben 
wurden die Bataillons und verschiedenen Detachements abgelöst. Die Gkurnison G^ry- 
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yille ist die schlechteste in der ganzen Provinz Oran, vielleicht in g^anz Algerien ; 
glücklicherweise bleihen die Truppen nur sechs Monate dort. Der Weg ist lang und 
ermüdend; während der vier Etappen bis Sai'da gibt es noch Holz und Wasser, von 
da an sind noch sieben Tagemärsche über eine unabsehbare , höchstens von Gazellen 
bevölkerte Ebene; dabei schlechtes Wasser und dürres Gras. Die Bagage wird auf 
Kameelen transportirt. G^rjville ist nur ein Barakenlager mit einigen elenden Wirths^- 
bänden; der einzige treundliche Ort ist der Garten des Officiers-Gercle mit zwei Tei- 
chen und einigen grossen, schattenreichen Bäumen. Es ist dies der vorgeschobenste 
Posten in der Provinz, und werden von hier häufige Expeditionen nach Süden unter- 
nommen, wo noch lange nicht Alles pacificirt ist. Eine solche Expedition fand vom 20. 
December 1867 bis 1. Jänner 1868 Statt. 

Es handelte sich darum, den Marabut Sidi-Achmet, welcher eine grosse, unter- 
worfene Tribu, die Amians, überfallen hatte, zurückzuschlagen und wo möglich zu 
erreichen. Er war nämlich nach Chellala geflohen. Trotz angestrengter Märsche war 
es unmöglich, ihn zu erreichen; seine Streitkräfte bestanden aus 800 bis 1000 Reiter 
und Infanteristen. Auf seiner Flucht nahm er etliche hunderttausend Schafe mit, die 
er den befreundeten Stämmen abgenommen. Hievon fielen 2000 Stück der Fremden- 
legion in die Hände und wurden unter die Mannschaft vertheilt. Von Chellala kehrte 
die Truppe über Arba und Abiod, zwei grosse Ksurs (Wüstendörfer mit Lehmhäusern , 
Palmen und Quellen) zurück. Man begreift, dass in jenen Wüstenebenen der Feind 
schwer zu erreichen ist, da er meistens aus Reiterei besteht. Letztere ist sehr merk- 
würdig und fürchtet gar nicht die französische Cavallerie, hingegen aber die Infanterie. 

Man marschirt daher dort auch in ganz anderer Ordnung als überall in Europa. 
Die ungeheuren Ebenen sind mit Thymian, Tamarinden und mit einer Grasart, Alpha 
genannt, bewachsen, mit welch letzterer sich die Pferde recht wohl begnügen. Überall 
wäre in solchem Falle der Weg durch Cavallerie als Avant- und Arriiregarde sowie 
auf den Flanken eclairirt. Hier geschieht gerade das Gegentheil : da man die einhei- 
mische Reiterei sehr fürchtet, so ist es die Infanterie, welche die Cavallerie in einer 
Art Marsch-Carrö schützt, beiläufig in folgender Ordnung: 

1 Compagnie Infanterie-Avantgarde. 

1 Bataillon Infanterie in entwickelter Linie. 

Linke Flanqueurs : Artillerie-Abtheilung. Rechte Flanqueurs : 

1 Compagnie Voltigeurs, 1 Compagnie Infanterie 1 Compagnie Voltigeurs, 

1 „ Füsiliers als Unterstützung. 1 „ Füsiliers 

in Colon ne. 1 Escadron Cavallerie. in Colonne. 

Train. 

1 Bataillon Infanterie in entwickelter Linie. 

1 Compagnie Infanterie 

als Arri^regarde. 

Einige Reiter. 

Im Falle des Angriffs durch einige Tausend Reiter ist das Carr^ fertig; die 
Colonne geht in die Masse über. Diese Marschdisposition , welche jedoch nur für die 
unermessllchen Ebenen taugt, hat ausserdem noch den Vortheil, dass sie die Colonne 
verkürzt und dem Nachzüglerunwesen steuert. Kommt man in^s Biwak, so lagert man 
im Carrö ; jede Infanterie-Compagnie entsendet einen Zug auf etwa 100 bis 160 Meter 
vor ihre Gewehrpyramiden. In der Mitte des Carrö's befindet sich Alles: Officiers- 
zelte, Pferde, Maulesel, Kameele, Ambulance und Train. Die Lagerfeuer werden vor 
jeder äusseren Front angezündet. 

Des Morgens, auf das Signal „Vorwärts", nimmt jede Compagnie einzeln ihren 
Marschplatz auf etwa 200 Meter nach vorwärts in der gegebenen Marschdirection ein ; 
ist das Marsch - Carr^ mit seiner Aufstellung fertig, so wird das Signal wiederholt 
und der Marsch angetreten. Bei dem Frühstück wird die Marschformation beibehal- 
ten. Auf diese Weise werden 6 bis 10 Lieues (3 bis 6 deutsche Meilen) im Tage 
gemacht, was für den Infanteristen, der den Tornister trägt, sehr beschwerlich ist ; 
wehe ihm übrigens, wenn er zurückbleibt, ohne von der Arriöregarde bemerkt zu wer- 
den; denn die überall umherstreifenden Araber plündern ihn aus und schneiden ihm 
den Kopf und noch Anderes ab. 
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The Amiy «nd UTaTy Gazette. 

(März-Mai 1868.) 

Das Fort aaf Hayllng Island. 

Es scheint, dass die Regierung beabsichtigte, ein Fort auf dein westtichen Ende 
der Hayling'lnsel zu erbauen, dessen Kosten nach dem Voranschläge sich auf 240.000 
Pfiand Sterling belaufen hätten. Wie man jetzt vernimmt, wurde diese Idee aufgegeben, 
und soll Yielmehr ein derartiges Fort am südöstlichen Ende der Insel, an dem Ver- 
bindangspuukte von Chichester Harbour mit dem Solent erbaut werden, welches an 
dieser Stelle um den Preis von nur 30.000 Pfand hergestellt werden kann und auch 
hier von grösserem Nutzen ist, weil es den Schlüssel zu all den um Portsmouth gele- 
genen Forts bildet. Die Regierung gedenkt übrigens die ganze Hayling-lnsel käuflich 
an sich zu bringen, wodurch nebst dem Fort noch ein bedeutender Raum für einen 
schönen Exercirplatz erübrigt würde. 

AafisehwnBg der tHrklseheB Marine. 

Neuesten Berichten aus Constantinopel zufolge, soll Hobart Pascha bedeu- 
tende Änderungen in der türkischen Marine inaugurirt haben, wodurch dieselbe vor- 
aussichtlich namhaften Aufschwung nehmen, und die Regierung grosse Geldsummen 
ersparen wird. Hobart Pascha ist ein Etigländer und diente als Augustus C. Hobart in 
der britischen Marine ; auf Halbsold befindlich , nahm er den Antrag der türkischen 
Regierung, in ihre Dienste zu treten , an , ohne vorher die Lords der Admiralität um 
die Bewilligung gefragt zu haben, worüber diese seinen Namen aus den Listen der 
englischen See-Oflficiere strichen. 

Die Befestlsangen auf Malta. 

Es sind nunmehr 26 Jahre, dass die Befestigungen von Malta begonnen wurden, 
und trotzdem ist in Folge der Sparsamkeit des englischen Parlamentes noch wenig 
geschehen. Dieses Jahr wurde eine Gesammtsumme von 4000 Pfund bewilligt, welche 
wegen nothwendig gewordener anderweitiger Reparaturen wieder nicht ihrer eigent- 
lichen Bestimmung zugeführt werden können. Die allgemeine Stimme verlangt, dass 
das Parlament seine Sparsamkeitsrücksichten fallen lasse bei einem Punkte, der mit 
Gibraltar den Schlüssel von Englands Stellung im Mittelmeere bildet. 

Über MlUtSr-Admlnistratlon. 

Die öffentliche Meinung arbeitet immer mehr auf eine grossartige und tief- 
gehende Umgestaltung unserer Militär-Administration hin. Alle Veränderungen neuem 
Datums zielen auf Centralisation im Militärwesen ab, und unser System nähert sich 
langsam aber stetig dem französischen Muster. Vor 14 Jahren befanden sich die Armee- 
Angelegenheiten in mehr Händen, als man auf einmal aufzählen kann. Die Truppen 
in der Heimat, die Miliz und die Yeomanry standen unter dem „Home Office"; jene 
in den auswärtigen Besitzungen unter dem „Colonial Office.** Der Secretary of War 
(Kriegssecretär) leitete die Finanzen und die Jurisdictionen in der Armee sowie die 
Halbsold- und Pensionslisten; das „Ordnance Office" hatte sich mit Fortification, 
Casemen, Depots, Manufactur-Gebäuden und den zu militärischen Zwecken bestimm- 
ten Ländereien oder Grundstücken zu befassen. Eines Tages wurde die bisher von so 
Vielen besorgte Arbeit in eine einzige Hand vereinigt, und ein Staatssecretär für Krieg 
übernahm die administrativen, executiven und parlamentarischen Functionen, welche 
früher nahezu einem Dutzend verschiedener Persönlichkeiten officielle Sitze im Par- 
lamente verschafft hatten. Dies war die erste radicale Änderung, und die Abschaffung 
des „Board of Ordnance", eines Amtes, das eine dreihundertjährige Thätigkeit hinter 
sich hatte, war das erste Zeichen der unwiderstehlich heranstürmenden Zeitwogen, 
welche England einem französischen System der Militärverwaltung zutreiben. Aber 
ein Kriegs -Ministerinm, in der Eile und inmitten eines grossen, auswärtigen Krieges 
errichtet, konnte wohl kaum mustergiltig werden, und sicherlich hätten sich zahlreiche 
Modificationen in seiner ursprünglichen Constitution als nothwendig erwiesen, wäre 
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selbst seine Aufgabe nur jener gleich geblieben, welche ihm am Schlusse des Krim- 
krieges aufgebürdet war. Zum Nachtheil jedoch für die Erfolgchancen des neuen Ministe- 
riums wuchs seine Arbeit zu einem Umfange an, den Niemand vorauszusagen gewagt 
hätte. Die Volunteers (Freiwilligen) wurden errichtet und müssen verwaltet, bezahlt und 
überwacht werden. Die grosse Armee Indiens wurde mit jener der Krone vereint, und 
die fiecrutenergänzung und TruppenablOsung derselben fielen dem Kriegs-Ministerium 
zu. Bataillon um Bataillon vermehrte die reguläre Armee, zahlreiche Administrativ- 
Etablissements wurden errichtet — Spitäler, Schulen für Medioin, Unterstützuikg^s- 
Departements in^s Leben gerufen; Bekleidungs • Fabriken auf gigantischem Fussa 
angelegt ; Manufacturen für Handwaffen erbaut und das Woolwich-Magazin bedeutend 
ausgedehnt; die Ausrüstung umgestaltet, Befestigungen um den Preis von Millionen 
ausgeführt; alte Casernen, den Sanitäts- Anforderungen unserer Epoche nicht mehr 
entsprechend, machten Platz dem, was man vor fünfzig Jahren als Paläste betrachtet 
hätte ; Vorräthe wurden für 14 Millionen Pfund in den verschiedenen Depdts auf- 
gestapelt und die Verpflegsbranche demgeraäss vermehrt. 

Diese kurze Skizze kann eine Idee geben von der Masse Detail, mit welchem 
sich das Kriegs-Ministerium stets zu befassen hatte, und es leuchtet auch dem ober- 
flächlichsten Beobachter ein, dass schliesslich eine colossale Confusion entstehen 
müsse. Es ist kein Geheimniss, dass diese Confusion eingetreten ist, und hohe Func- 
tionäre des Ministeriums haben es öffentlich ausgesprochen, dass dasselbe zusammen- 
brechen müsse, sollte es zu einem grösseren auswärtigen Kriege kommen. Praktisch 
ist dasselbe schon bankrott; die Geschichte, welche kürzlich Herr Otway im Unter- 
hause erzählte, wonach eine Eingabe des „Adjutant-General of Artillery** an das Mini- 
sterium ihm mit fünfzehn Indorsirungep verschiedener Abtheilungen retournirt wurde, 
worunter Eine das Stück an ihn selbst zur Begutachtung leitete, ist nicht im Geringsten 
übertrieben. Die Sections-Chefs sind machtlos und können nicht controliren, was aus- 
ser ihrem Bereiche geschieht; die ganze Maschine ist viel zu gross und complicirt, 
als dass ein Minister sie in all* ihren Details zu leiten, geschweige erst ihre Haupt- 
bestandtheile umzuändern vermöchte. 

Diese Schwierigkeiten erwuchsen aus dem Bestehen so vieler verschiedener 
Sectioneu ohne eigentliche, wirksame Controlbehörde. Der Staats-Secretär, überbürdet 
wie er ist mit Tagesfragen und Parlaments -Angelegenheiten, hat keine controlirende 
Gewalt. Dafür hat er sich mit einer Schaar von Unter-Secretären und Beamten um« 
geben, welche die allgemeine Confusion nur vermehren, indem sie eben so viele Stu- 
fen bilden, welche jedes Stück durchlaufen muss, ehe es an die höchste Behörde 
gelangt. Die täglichen Geschäfte nehmen überdies auch diese Beamten so sehr in 
Anspruch, dass sie Nichts für die Vereinfachung des Systems thun können. Diese Um- 
stände führten zur Ernennung von Lord Strathnairn^s Committee behufs Untersuchung 
der kriegsministeriellen Geschäfte, sowie zur Ernennung von Sir Henry Storks zum 
Haupt- Controlor, mit der einzigen und speciellen Verpflichtung, den Geschäftsgang 
und die Thätigkeit der verschiedenen Bureaus zu prüfen, im Hinblick auf thunlichste 
Vereinfachung. Seine Pflicht wird es aber sein, sie nach geschehener Vereinfachung zu 
überwachen, und dies ist ein Schritt mehr zum h'anzösischen Ceutralisati^ns- und 
Controls- System. Sir John Packingtou zeigte sehr klar die Vortheile, welche schon 
jetzt aus dieser Einrichtung entspringen. Ein eingehender, geistreicher Bericht hier- 
über ward verfasst und durch Sir Henry Storks und seinen Adlatus General Balfour 
vorgelegt, um darzuthun, wie sowohl Ersparniss als Thätigkeit in dieser Branche 
erzielt und vermehrt werden können. Schon fühlt sich Sir John Packington in der 
Lage, zu coustatiren, dass die Annahme des für die Controlbehörde vorliegenden 
Planes voraussichtlich eine jährliche Ersparniss von 25.000 Pfund bei einem Status 
von 175.000 Pfund ergeben dürfte. 

Ein anderer Schritt ist geschehen zur Unification der Controle durch die Ab- 
schaffung der getheilten Verwaltung der Miliz und der Freiwilligen und durch Verei- 
nigung derselben unter Ein Oberhaupt, wodurch die Theile der Reserve- Armee sich 
näher gebracht werden. Die Fachblätter haben längst auf diese Vereinigung hin* 
gewiesen, und halten dafür, dass noch mehr in diesem Sinne geschehen müsse. 
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Bf o t i B e n. 

Deutschland. 

Auf dem Artillerieschiessplatze bei Tegel werden seit Kurzem Schiessversuche 
mit neuen aus der Krupp^schen Fabrik hervorgegangenen Gussstahl-Kanonen angestellt, 
fttr welche der Geh. Commercienrath Krupp 100.000 Thlr. als Garantie gestellt hat, 
wenn eine der Kanonen beim Abschiessen zerspringt. Am 17 April sind bereits aus 
einem Rohr 120 Schuss hinter einander abgefeuert worden, und soll diese Zahl in den 
folgenden Tagen noch erhöht werden. 

England« 

Für die im vereinigten Königreiche stationirte Cavallerie ist eine durchgrei- 
fende Umgestaltung des Exercir-Reglements eingetreten. Die bestimmten rechten und 
linken Flügel werden abgeschafft, und alle Evolutionen werden auf dem nächsten 
Wege ohne Berücksichtigung einer bestimmten Front gemacht. Neben dieser Reform, 
die bei aller Vereinfachung des Systems eine bedeutend genauere Ausbildung des ein- 
zelnen Mannes erfordert, ist auch die Bestimmung getroffen, dass alle Bewegungen im 
Trabe auszuführen sind, wofern nicht im einzelnen Falle durch besonderes Commando 
eine andere Gangart befohlen ist. 

(Der Stand der englischen Flotte.) Am 1. Februar 1868 bestand dieselbe 
aus 330 fertigen und 32 im Bau begriffenen Schraubenschiffen jeder Gattung; 73 Rad- 
dampfer waren fertig, 2 im Bau; femer waren 29 seetüchtige Segelschiffe, grössten- 
theils Mörserboote, vorhanden. 

Unter den fertigen Dampfern sind 35 gepanzerte Fregattenkanoneuboote oder 
Batterien; 7 Panzerschiffe sind im Bau. 

(Archiv für Seewesen, 1868, 3. Heft). 
(Festungs- Panzer.) In England werden grossartige Versuche mit Panze- 
nmgen aller Art gemacht. Zunächst wird Portsmouth durch 3 Thürme auf Horsesand, 
Komansland und Spitbank verstärkt. Das Fundament derselben besteht aus Blöcken 
von Portland-Cement und Kiesel, sowie von Granit. Die Mauer des eigentlichen Thur- 
mea ist mit einem Absätze versehen» um, wenn nöthig, einen Eisenpanzer zu tragen. 
Die Thürme erhalten 2 Stockwerke, Kasematten mit äusseren Wänden von 15 zölligem 
Eisen; oben sollen 4 Drehthürme für je 2 der stärksten Geschütze aufgestellt werden 
56 Kanonen kommen in die Kasematten. Für die äusseren Werke musste erst durch 
Einschraubung von Pfählen und Ausfüllung mit Granit ein Fundament gewonnen wer- 
den. Bei den Mörserbatterien stehen die Mörser in 2 Reihen hinter einander und sind 
unter sich durch Querwälle gedeckt. In den Strandbatterien stehen die Kanonen 24 — 25' 
von einander entfernt; vor jeder Kanone ein 12' breiter Schild, zwischen den Schil- 
den Granitpfeiler von 13' Breite und 14' Dicke. Granit hat sich übrigens nicht bewährt, 
man denkt deshalb an ganze Eisenfronten. Die Hafeneinfahrten werden durch Torpe- 
dos mit electrischer Zündung gedeckt. 

(Nach dem Archiv für Seewesen, 1868). 
Das Budget der englischen Marine für 1868—1869 beträgt 11,177.290 Pfund. 
St., jenes der italienischen für die gleiche Periode 35,687.348 Lire (im Ordinarium). 

Vraskreleli. 

Auf den Werften von La Seyne bei Marseille sind fünf kleine Panzer- Kanonen- 
boote nach' einem ganz neuen Systeme fertig geworden. Jedes dieser Fahrzeuge, die 
bestimmt sind, mit den grössten Panzerschiffen anzubinden, ist mit einer Kanone von 
19 Gentimeter Durchmesser und vier gezogenen Zwölfpfündern bewaffnet. 

Die Panzerschiff-Abtheilung des Canalgesch waders ist wieder von Brest nach 
Cherbourg zurück gekommen. Am 23. April wurde in Brest das zur Küstenvertheidigung 
bestimmte Panzerschiff Cerberus vom Stapel gelassen. 

Kriegs minister Marschall Niel lässt nicht allein die Pariser Forts bewaffnen, 
sondern häuft in denselben auch eine ungeheure Masse von Feldartillerie an — sie 
kommt in langen Zügen aus der Provinz an, — die er von dort mittels der Pariser 
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Gürtelbahn in aller Stille nach den grossen Bahnen und an die Gr&nsen brin^^en lassen 
kann, wenn dieses für nothwendig erachtet werden sollte. 

Auch sollen anf allen Punkten der Vogesen „Bastionnettes" (so nennt mitn die 
Befestigungen, welche man dort anlegt) errichtet und in Vertheidigongssustand ▼ersetst 
werden. 

Der „Patrie** zufolge ist es nicht begründet, dass man die Chassepots-Qew^ehre 
umarbeiten will; im Gegentheile, Gewehr sowohl als Patrone haben ausgexeiclinete 
Resultate geliefert. 

Im Augenblicke arbeitet man mit grossem Eifer an den neuen, für die fran- 
zösischen Colonien bestimmten Kanonen. Es sind bereits 86 Stück schwere Hinter- 
lader fertig, die von Toulon nach den westindischen Besitzungen Frankreichs abg'esandt 
werden sollen. 

Am 20. April bezog eine Garde-Brigade (5000 Mann, nämlich ein Bataillon, «Jäg'er 
und 2 YoUigeur-Regimenter das Lager von St Maur bei Paris, welches bis 15. September 
dauern soll. Der Kaiser wohnte der Installation der Truppen beL Das Lager, w^elches 
sich vom See von Graville bis zu dem dort liegenden kaiserlichen Meierhof erstreckt, 
bietet einen ganz malerischen AnbUck dar. Die Zelte des commandirenden Generals 
und seines Stabes befinden sich auf einer kleinen Anhöhe, von wo aus sich die übri- 
gen Zelte in langen Gassen der Ebene entlang erstrecken. Von der Anhöhe aus hat 
man einen ganz schönen Anblick, zu seinen Füssen erbUckt man das Lager mit sei- 
nem bunten Gewühl, auf der einen Seite hat man die Aussicht auf das reizende Mame- 
thal, auf der andern erheben sich die Hügel von Montreuil, vor sich erblickt man 
Paris und den Montmartre, und in der Ferne den Mont Valerien, den höchsten Punkt 
der Umgegend der Hauptstadt mit seinen formidablen Festungsmauem. Das Wetter 
war der Installation der Truppen nicht günstig. Der Boden, auf welchem sich das 
Lager befindet, ist so aufgweicht, dass er einen wahren Sumpf bildet, und die Soldaten 
bis über die Knöchel im Schmutz herumwaten müssen. Auf Befehl des Kaisers worden 
desshalb sofort 5000 Paar Holzschuhe ins Lager gesandt, deren sich übrigens nicht 
allein die Soldaten , sondern auch die Officiere bedienen , und man sah dort 
sogar den commandirenden General damit bekleidet. Die Brigade, welche jetzt in dem 
Lager liegt, sollte dasselbe eigentlich schon am 16. beziehen; sie erhielt jedoch des 
schlechten Wetters halber Gegenbefehl und bleibt in Folge dessen nur zehn Tage in 
demselben. Die übrigen Brigaden der Garden werden dort je 14 Tage verweilen, 
worauf die sogenannte Arm^e de Paris dasselbe brigadenweise, jede Brigade eben- 
falls für 14 Tage, beziehen wird. Im Lager werden die Truppen mit den Übun- 
gen vertraut gemacht werden, welche das schnellere Schiessen der neuen Waflfen nötliig 
gemacht hat. Jeden Morgen kommt aus dem benachbarten Fort von Vincennes em 
Batterie Artillerie, um an den Manövern Theil zu nehmen. 

ItaUen. 

Amtlichen Ausweisen zufolge zählte die italienische Kriegsmarine am 1. Jänner 
dieses Jahres folgende ausgerüstete Schiflfe: 5 Panzerschiffe, 1 Dampflinieuschiff, 1 
Dampffregatte, 9 Dampfcorvetten, 3 Dampfkanonenboote, 5 Avisos, 1 Segelfregatte, 7 
Transportschiffe. In Disponibilität waren 6 Panzerschiffe, 3 Dampffregatten, 3 Dampf- , 
corvetten, 1 Dampfkauonenboot, 2 Corvetten, 1 Brigantine, 3 Transportschiffe ; im Bau 
und theilweise der Vollendung sehr nahe waren vier Panzerfregatten 1. Classe von 
900 Pferdekraft, eine 2. Classe von 600 Pferdekraft, 4 Panzerkanonenboote von 70 
Pferdekraft, 2 Panzerbatterien 2 Corvetten von 300 Pferdekraft. 



M ai3 



Mittheilungen ans der Abtheilimg für Kriegswissensohaften 
des k. k. KOitär-Casinos in Wien. 



General-Versammlung 1868. 

Am 23. April 1868 fand die General- Versammlung Slatt, um nach §. 7 
der Geschäfts-Ordnung die Neuwahlen einzuleiten und den allgemeinen und 
den Rechenschafls-Bericht vorzulegen. 

Der Obmann eröShele vorerst der Versammlung, dass Seine Exceilenz 
der Herr FML. Freih. v. G a b 1 e n z dem Vereine eine prachtvoll ausgestat- 
tete Darstellung des spanischen Krieges in Marocco gespendet und durch ein 
Begleitschreiben lebhaftes Interesse am Gedeihen des Vereines bekundet 
habe. Es wird der Dank der Versammlung votirt 

Der Rechenschafls-Bericht über die Verwendung der Jahresbeiträge 
wurde hierauf vorgelegt 

Der Obmann erstattete ferner ausführlich den allgemeinen Bericht über 
die bisherige Thätigkeit des Vereines, welcher seit seinem SV, monatlichen 
Bestände sich grosser Theilnahme erfreute und 9 ordentliche Versammlungen 
berief, in denen 18 Vorträge abgehalten wurden. Was die Thätigkeit des 
Ausschusses betrifft, so lag einerseits in der Verschmelzung mit dem noch 
im Entstehen gewesenen Casino, besonders bezüglich der Ernennung corre- 
spondirender Mitglieder, anderseits in der Menge und Mannigfaltigkeit der 
angemeldeten Vorträge eine Schwierigkeit, welche im nächsten Winter wohl 
beglichen sein wird, da jetzt die Kralle besser gekannt sind, und das Casino 
consolidirt ist Nach einer längeren Discussion über den zweckmässigsten Vor- 
gang bezüglich der Leitung der wissenschaftlichen Bestrebungen des Verei- 
nes wurde beschlossen, dass der Ausschuss im Sinne der Geschäftsordnung 
zeitgemässe militärische Fragen als Vorwurf für abzuhaltende Vorträge allge- 
mein aufstellen, ausserdem aber volle Freiheit in der Auswahl und Bestim- 
mung der Reihenfolge der angemeldeten Vorträge haben solle. Die gewöhn- 
lichen Literatur-Referate sind ferner in Hinkunft, um die Versammlungs- 
Abende den Vorträgen gänzlich widmen zu können, nicht mündlich, sondern 
blos im Vereins-Organe zu veröffentlichen. 

Bei dem Umstände, als die Zahl der Vereinsmitglieder seit der Wahl 
des Ausschusses sich verfünffacht hat, betrachtet sich der Ausschuss nicht 
mehr als von der Majorität des Vereines gewählt und bittet daher, den ganzen 
Ausschuss und 6 Ersatzmänner neu wählen zu wollen. Die Versammlung 
votirt dem bisherigen Ausschusse für seine erspriessliche Thätigkeit ihren 
Dank und wählt als: 
Obmann wieder : 
Wanka v. Lenzenheim Josef, Oberstlt im Generalstabe. 

Osten. miUt&r. Zeitiohrift. 1868. (8. Bd.) (MitlheUangen 6.) 16 
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Obmann-Stellvertreter : 

Hilleprandt Anton Edler von, Major und Flügel-Adjutant, 

Schriftführer: 

DuNord Wilhelm, Hauptmann im EH. Ludwig Vietor-Infanterie- 
Regiment Nr. 65. 

Ferner als Aussehussmitglieder : 

Ambrözy Heinrich Ritter von, Rittmeister im Graf Wallmoden- 
Uhlanen-Regimenl Nr. 5, 

Hauska Moriz, Hauptmann des Graf Crenneville-Infanterie-Regi- 
ments Nr. 75, 

HempflingRudolf, Major im Generalslabe, 

Mayer v. Als6-Ruszbach,*Arthur, Hauptmann des EH. Franz 
d*Este-Infanterie-Regiments Nr. 32, 

Mayerhofe r Emil Freih. v., Hauptmann des König von Hannover- 
Infanterie-Regiments Nr. 42, 

MüllerFriedrich, Major des Artillerieslabes, 

Schweitzer Wilhelm v., Hauptmann des Geniestabes, 

Streffleur Valentin Ritter von, General-Kriegscommissär, 

Tegetthoff Karlv., Oberst des Graf Crenneville-lnfanterie-Regi- 
menls Nr. 75. 

Ais Ersatzmänner: 

Bordolo Hermann Ritter v. Boreo, Hauptmann des Ritter von 
Schmerling-Infanterie-Regiments Nr. 67, 

Brunn er Moriz, Oberlieulenant des Genieslabes, 

Cornaro Ludwig Edler v., Obersllieutenant des Generalstabes, 

Fidler Ferdinand v. Isarborn, Obersllieutenant des Generalstabes, 

Heller Friedrich v. Hellwald, Unlerlieulenant des GrafGrünne- 
Uhlanen-Regimenls Nr. 1, 

Nemelhy Norbert Edler v., Hauptmann des 30. Feldjäger-Ba- 
taillons, 

Diese Wahl wurde dem Comile des Casino's bekannt gegeben und 
erhielt die Genehmigung. 



Wir lassen hier den in der Versammlung am 2. April 1868 gehaltenen 
Vortrag des Herrn Hauptmanns Hotzc des Generalslabes „Über den kleinen 
Krieg in Mexiko" folgen : 

Vorlerangen über den kleinen Krieg in Kexioo. 

Über Aufforderung des Casino-Comite's für wissenschaftliche Arbeiten 
habe ich es versucht : 

1. In einer Einleitung „Land und Volk von Mexico" und 

2. die dortigen militärischen Begebnisse der Neuzeil zu skiMireti. 

In einem 3. Abschnitte werde ich von der Nutzirtiwendun^ des Gesehe- 
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nen und Erlebten sprechen, insoweit sich selbes auf europäische Verhältnisse 
im Allgemeinen, speciell aber auf unsere Armöe beziehen lassl. 

I. Kinleitong. - lÄWi khi "iilk. 

1. Das Land. 

Wie bekannt, ist der grösst'e theil Mexico V ein dturcU vultanische 
Gewalt dtPrctisChnittlich 6—7000' göhoberifer Erdrücken — Hochplateau, auf 
welchem noch zahlreiche Gebirge aufg^ösetzt slWä , unter denen man 3 von 
Nord iiach Süd stiffeifende Hauptlinien hei^auöfindet. 

Unter diesen Bergen gibt es mehrere, theils verfoschehe, theils noct 
thätfge üter 16.000' hohe Vulkane, in deren Krat6r rharf prächtigen Öchwe- 
fel findet 

Gegen das stille Meer fällt das Plateau fast plötzlich ab , wahrend sich 
gegen die Ostküste, beispielweise an der Strasse von Vera-Cte eine etwa 
10 Meilen breite Terrasse herausstellt, welche 3 — 4500' hoch liegt und sich 
erst kurz vor Cordova bis auf einige Hundert Fuss absoluter Höhe, und von 
dort suocessive gegen das Meer senkt. 

Da die Temperatur sich in Mexico stricte nach der absoluten Höhe 
richtet, so ergibt sich aus der Höhe eines Punktes genau dessen Durchschnitts- 
lemperatur mit allen Consequenzen von Vegetation, Cultursweise etc. 

Die mittlere Jahres-Temperatur in den niederen Gegenden ist 20.5" R., 
in denen von einer absoluten Höhe zwischen 3500 — 4600' 17" (man heisst 
diese Region die tierra templada, und es herrscht da die grösste Gleichmäs- 
agkeii in der Temperatur). 

Mexico liegt 7000' (tierra fria) über dem Meere und hat eine mittlere 
Temperatur von 12 — 13°; selten sinkt das Thermometer 1" unter 0. (Wien 
hat nach der Durchschnittsberechnung aus den letzten 20 Jahren eine mittlere 
Jahres-Temperatur von TVi® R) 

In höheren Regionen vermindert sich selbstverständlich die Temperatur. 

Durch 5 Monate — vom halben Mai bis zum halben October — regnet 
es täglich, sehr regelmässig, von beuäufig 3 Ühr an bis Abends, — durch 
7 Monate gar nie. 

Für Europäer ist die tierra fria der gesundeste Autenthält, gesunder als 
irgendwo in Europa. 

In der tierra templada ist der Aufenthalt am angenehlmsten, und in der 
trockenen Zeit gesund. 

In der tierra caliente ist die Hitze immer sehr ^ross , doch die Morgen 
kühl und feuöht (Thau), daher selbst in der trockenen Zeit Fieber und sehr 
bösartige, hartnäckige Rheumas. 

In der Regenzeit ist der Gesundheitszustand inA Allgemeinen schlechter 
als in der trockenen. 

In der tierra caliente wird das Climä datfin manchmal ufid besonders 
näher der Küste, wo zu jener Jahreszeil das gelbe Fieber herrscht, mörde- 

15* 
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risch, in der tierra templada stellen sich böse Dysenterien ein, weiche nicht 
selten mit Tod durch Entkräftung enden. 

Von unseren, in solcher Gegend stationirten Truppen fielen den Dysen- 
terien jährlich etwa 2*/, Procent zum Opfer. 

Die tierra fria bleibt auch zur Regenzeit gesund. 

Zu dieser Zeit sind alle Flüsse und Bäche mehr oder weniger ang^e- 
schwollen, namentlich gegen Abend, während und noch einige Stunden 
nachdem Regen. In einem Lande, wo man sehr selten Brücken trifft, 
erschwert dies die Kriegführung ungemein. 

Die Charakteristik der Strassen in Mexico ist ungefähr dieselbe wie in 
der europäischen Türkei. 

In der trockenen Zeit (Winter) findet man oft meilenweit kein 
Wasser, dann sind auch die Wege trocken und staubig, zur Regenzeit dort, 
wo das Terrain nicht steinig, oft grundlos, im häufigen Lehmboden der tierra 
tria höchst beschwerlich. 

Also sind militärische Operationen im Sonmier viel schwerer ausführ- 
bar als im Winter. 

Das Land ist an sich sehr gebirgig. Wie alle grossen vulkanischen Ge- 
staltungen, hat es tief eingeschnittene Thäler , die Vehemenz der tropischen 
Regen erhält die Thalwände steil und brüchig. 

26 — 30** dürfte die Durchschnittsböschung sein. 

Oft muss man an einem Tage über mehrere Rücken steigen, was sehr 
beschwerlich und auch, da man, wie erwähnt, in jeder Höhen-Region ein 
anderes Clima trifft, der Gesundheit sehr nachtheilig ist. 

Manchmal lagert man am ersten Abend in der tierra fria, am zweiten 
in der tierra caliente und am dritten wieder in der tierra fria. 

Eine eigenthümliche Erscheinung sind die sogenannten Baranca^s. 

In Europa findet man solche Gestaltungen im lehnügen Terrain und 
heisst sie Racheln. 

Es sind diese Baranca's tief und schmal eingerissene Thäler, eigentlich 
Schluchten, welche sich durch die Thätigkeit der Wasserströme , welche der 
heitige und mächtige Niederschlag bildet, immer tiefer und steiler gestalten. 

Es gibt solche Baranca's, deren Ränder nur 2000 Schritte von einander 
stehen, die aber so tief und von so steilen Wänden sind , dass man Stunden 
braucht, um sich durchzuwinden. 

Die Baranca von Zacatlan , (durch welche der selige Kurzrock 
seinen letzten Gang gethan) deren Kanten nicht ganz 3000 Schritte von 
einander abstehen, nimmt im Winter 2, im Sommer 3 Marsch-Stunden in 
Anspruch. 

Auch in anscheinend vollkommen ebenen Gegenden findet man solche 
Baranca's, und es sind überhaupt selbst die unscheinbarsten Wasseradern 
meist einige Klafter tief eingeschnitten. 

Diese Baranca's, in deren Sohlen man zur Regenzeit auch noch schwer 
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ZU durchwatende Bäche oder Flüsse findet , geben den Truppen sehr viel zu 
schaffen. 

Bodenerzeugnisse. Auf dem Hochplateau wird Mais und 
prächtiger Weizen, Gerste und die Maguey-Pflanze (Pulque), in der tierra 
lemplada mehr Mais, Tabak, Zucker,. Cafe, in der tierra caliente fast 
gar kein Mais gepflegt, — man findet hier nur Cafe, Tabak, Zucker, Cacao 
etc. — Salz und Paprika findet man überall. 

Die Pferde und Maulthiere werden auf dem Hochplateau mit Gerste 
und Kukuruz, dann Mais- oder Weizenstroh', in der tierra templada mit Mais 
und Maisstroh gefüttert, welch letzteres sie dem Weizenstroh vorziehen. Heu- 
fülterung kennt man nicht. 

Für die tierra caliente muss das nöthige Hartfutter aus der tierra tem- 
plada zugeführt werden, statt des Maisstrohes gibt man das ausgepresste 
Zuckerrohr. 

Die Rindviehzucht ist in allen Regionen sehr ausgebreitet, auf dem 
Hochplateau auch die Schafzucht. Also ist für Fleisch immer leicht zu sorgen. 
Aus dem Allen erhellt, dass Truppen am leichtesten in der tierra fria 
und am schwersten in der tierra caliente zu verpflegen sind. 

Wein wird im Lande nicht gebaut : die Spanier hatten den Weinbau 
verboten, um die spanischen Weine sicherer und besser zu verwerthen. 

Branntwein (meist aus dem Zuckerrohr erzeugt) gibt es sehr viel und 
sehr starken. 

Weizenmehl findet man nur in den Städten, 
Backöfen nur in Ortschaften, wo Weisse in grösserer Zahl wohnen. 
Wie überall, so gibt auch dort die Brotverpflegung am meisten zu 
schaffen. 

Industrie. Ist beinahe Null, und das wenige Erzeugte lässt an Quali- 
tät viel zu wünschen übrig. 

Im Grossen wird nur Leder fabricirt , aber mehr zu Anzügen und 
Pferdegeschirren. 

Für Schuhe ist es sehr schwach. 

Einige Baumwollspinnereien, Kotzenmanufacturen und eine Eisen- 
Maschinenfabrik in der Hauptstadt ist so ziemlich Alles. 

Pulver wird allerorten mittels Handarbeit im primitivsten Wege erzeugt 
und ist namenlos schlecht. Wohl findet man alle Bestandtheile, doch geben 
die dort vorkommenden Holzgattungen keine sehr geeignete Kohle. 

Wir erbauten eine Pulvermühle, und bis selbe fertig war, mussten uns 
die Franzosen mit Gewehr- und Geschützpulver aushelfen. 

2. Das Volk. 

Als die Spanier Amerika , zunächst /"nach Cuba) Mexico entdeckten, 
fanden sie dort ganz tüchtige Volksstämme, deren Nachkommen wir heute 
mit dem Gesammtnamen „Indianer'^ belegten. 
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Ich will Ihnen hier nicht erzählen, was Sie in den darüber zahlreich 
erschienenen Büchern selbst finden können, und was ich begreiflicherweise 
auch aus solchen dort weiss, und \yill mich nur darauf beschränken, jenen 
Herren, welche Lust und Muß^e haben, in den Gegenstand näher einzugehen, 
das Werk des Amerikaners Prescott als das beste mir bekannte zu empfehlen. 

Die Spanier trafen ein fleissiges und industrielles, in vielen Künsten und 
Wissenschaften bewandertes, ga^z besonders in der Astronomie vorgeschrit- 
tenes Volk mit geordneten und humanen Gesetzen, — ich sehe dabei von 
den Menschenopfern ab, die es seinen Götzen brachte, wiewohl es selbst 
darin viel vor seinen Civilisatoren, den Spaniern, voraus hatte. 

Die Azteken, oder bleiben wir bei dem Namen Indianer , schlachteten 
zwar ihre Opfer, während sie von den spanischen Inquisitoren nur verbrannt 
wurden ; aber während die Spanier ihre verlornen Schafe mit den qual- 
vollsten Torturen zum Tode vorbereiteten , bot der Indianer seinem Opfer 
durch einige Monate alle Genüsse. 

Zwei Jungfrauen wurden den der Gottheit Geweihten überlassen, Speise 
und Trank nach Belieben gereicht, sie waren frei, und wo sie sich zeigten, 
wurden ihnen ganz besondere Ehren erwiesen. 

Verträge waren den Indianern heilig, die Kriege wurden regelmässig 
angekündigt, die Gesandten und Parlamentäre des Feindes waren respectirt, 
ja mit Auszeichnung behandeil ; — die Geschichte der Eroberung der Spanier 
wimmelt von Vertragsbrüchen. 

Die Indianer genossen eine gemässigte, politische und sociale Freiheit, 
Sciaven waren nur die Kriegsgefangenen , aber schon deren Kinder waren 
frei, denn, — und das war gewiss ein schöner Grundsatz der Gesetzgebung 
jenes Volkes, — in Anahuac konnten nur Freie geboren werden. 

Die Spanier dagegen machten Alle zu Sciaven, von Generalion zu 
Generation. 

Im Indianer sahen sie eben nur ein Lastthier, keinen Menschen. 

Die rücksichtslose Verwendung zu schweren Arbeiten, verbunden nait 
kargem Lohn und Kost, hatte auch das physische Verkommen der Race zur 
Folge, eine Erscheinung, welche wir in europäischen Fabriksbezirken annä- 
hernd wiederfinden. 

„Zu Anfang der spanischen Eroberung, sagt Humboldt , wurden die 
„wohlhabendsten Indianer, bei denen man eine gewisse intellectuelle Cultur 
„vermuthen konnte, grösstentheils die Opfer europäischer Grausamkeit. 

„Besonders aber wüthete der christliche Fanatismus gegen die azteki- 
„schen Priester. 

„Man vertilgte einfach alle jene, welche die Teocalli's (Teotl, Gott) 
„bewohnten, und die man als die Bewahrer der historischen und astronomi- 
„sehen Kenntnisse des Landes ansehen konnte. 

„Die Mönche Hessen die hieroglyphischen Gemälde verbrennen , durch 
„welche Kenntnisse aller Art von Gejoie^^tion zu Generation fortgepflanzt 
„wurden. 
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„Nachdem das Volk dieser Unterrichlsmittel beraubt war, verfiel es in 
„eine um so tiefere Unwissenheit, als die Missionäre die mexicanische Sprache 
„nur sehr schlecht verstanden, und daher die alten Ideen nur durch wenige 
„neue zu ersetzen vermochten." 

Stehlen und Plündern war unter den Soldaten der alten Indianer mit 
dem Tode verpönt. 

Ein Azteken-Fürst Hess seine beiden Söhne, welche in der Schlacht 
verwundet wurden, dann aber sich der Plünderung schuldig machten , erst 
heilen, dann hinrichten. 

Die Spanier nahmen Alles als gute Beute, ihre Habsucht kannte 
keine Grenzen. 

Kein Genuss war dem Indianer erlaubt, und wenn man bei ihm etwas 
von Werth aufspürte, ward es ihm einfach genommen. 

Natürlich verbarg dieser nun aUes Werthvolle. Was er besass, was er 
fand, was er verdiente, vergrub er (wie*s der egyptische Fellah auch thut), 
um es vor seinem Herrn zu bergen ; — heute noch erzählt die Volkssage von 
fabelhaften Schätzen, welche, vor den ersten Eroberern durch Vergraben ver- 
borgen, noch unter der Erde ruhen sollen. 

Noch heute gibt es unter den Indianern keinen Unterschied zwischen 
Ann und Reich. 

In der Provinz Oajaca pflegen die Indianer die Cochenille. 

Zur Zeit, ehe diese Farbe in Europa auch chemisch dargestellt wurde, 
nahmen allein die Indianer der Provinz Oajaca jährlich bis zu 8,000.000 
Francs ein. 

Geschichtskundige Herren jener Stadt meinten, es müssten in der 
Provinz nahe 300,000.000 Francs vergraben sein, in kleinen Partien. 

Beim Baue eines artesischen Brunnens nächst Ocottan fand mgin einen 
Sack mit 1000 Unzen Goldes. 

Aber der Vater vergrub das Geld , und nicht der Sohn durfte die 
Stelle kennen ; ja man versicherte mich, dass ein bei dem Geldvergraben von 
seinem Sohne überraschter Vater, jenen umbrachte. 

Genug, Indianer-Familien, die durch 100 Jahre eine Einnahme von 
60,000 Frcs. hatten , sind heute so arm wie früher : das Geld ist vergraben, 
wo? das weiss Niemand. 

Aus dem Gesagten erklärt sich auch die dem Indianer eigenthümliche 
fanatische Sorge für den Erhalt seines Grundbesitzes , zu dem er seit der 
Unabhängigkeits-Erklärung gekommen. Ist doch der Boden das Einzige, was 
man ihm nicht wegtragen kann. 

Ich kann Ihnen für die Unbeugsamkeit de$ Indianers in dieser Hinsicht 
zwei interessante Wahrnehmungen verzeichnen. 

An dem Wege von Oajaca nach Tehuacan liegen auf einem hohen 
Plateau 3 kleine Indianerdörfer — Necaltepec geheissen — von zusammen 
etwa 180 Einwohnern. 

Diese hatten einen Process gegen einen spanischen Creolen angestrengt, 
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der eine Zuckerplantage im Thaie besass, von welcher sie einen Theil des 
Terrains als ihr Eigenlhum reclamirlen. 

Durch diese Dörfer und die sich daran reihenden Wälder reiste man 
immer mit grosser Sicherheit, jene Indianer waren friedliche ehrliche Leute. 

Wiewohl sie vielleicht 20mal mehr Terrain hatten , als sie bebauen 
konnten und wollten, bestanden sie doch auf der Rückgabe des verlangten 
Grundstückes und waren zu keinem Vergleich zu bewegen. 

Der Process wurde durch Jahrzehnte fortgeschleppt. 

Unter der kaiserlichen Regierung war die Departementsbehörde so 
unklug, ihn zum Austrage zu bringen ; natürlich wurde gegen die Indianer 
entschieden, und damit waren diese vollständig geändert. 

Die bis dahin Sanften und Friedfertigen überfielen die Plantage, morde- 
ten und zerstörten was darin war, überrumpelten den Gerichtssitz Etla und 
henkten dort den Präfecten und den Wirth, welche als Freunde jenes Hacien- 
deros bekannt waren. 

Vor den entsendeten Regierungstruppen ergrifTen sie die Flucht, man 
besetzte ihre Ortschaften, drohte mit Rad und Galgen, wenn sie sich nicht 
stellten, war aber nicht im Stande, sie herauszubekommen. 

Beständig hatten sie ihre Vorposten draussen, und so oft eine Truppe 
die Gegend berührte, war schnell der Ort verlassen, Mensch und Vieh in die 
Wälder geflüchtet. — 

Im Anfang 1 866 erzählte man sich, dass Juarez , der bekanntlich ein 
Vollblut-Indianer ist, mit der Regierung der Vereinigten Staaten einen 
geheimen Vertrag geschlossen habe, welcher die Abtretung bedeutender 
Landstriche enthalte. 

Während die kaiserliche Regierung sich zu dem Lufthiebe verleiten 
Hess, gegen jenen Vertrag feierlich zu protestiren, sagten mir feine Kenner 
des indianischen Volkscharakters , dass das überflüssig , denn Juarez sei ein 
Indianer, und nie cedire ein Indianer Terrain, — was man immer über Juarez 
sonst Böses sage, wollten sie für möglich halten, aber dessen sei er nicht 
fähig. — 

Und sie hatten Recht, der von der Regierung mit Eifer perhorrescirte 
Vertrag — hatte nie existirt 

Gehen wir nun wieder zurück auf die Lage der Indianer unter der 
spanischen Herrschaft, denken wir uns das bis zur niedrigsten Sclaverei aus- 
gedehnte Hörigkeits-Verhältniss, die gezwungene Armuth, das strenge Aus- 
schliessen von jeglichem Unterrichte, selbstverständlich auch von jedem 
öffentlichen Leben, durch drei Jahrhunderte fortgesetzt, so darf es uns nicht 
wundern, das einst bereits so weit gediehene Volk der Eingebornen Mexico*s 
und Central-Amerika's nun vollkommen verdummt und verdumpft , unge- 
bildet, trübsinnig, melancholisch, schlaflf, arbeitsscheu, fast ohne jede Regung 
wieder zu finden. 

Selbst Christen sind die Indianer nur dem Namen nach, denn von 
der Religion kennen sie nur die Ceremonien. 
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Ihre Heiligenstatuen sind von Holz und mit allerlei Mechanismen ver- 
sehen , ändern die Stellung , verdrehen die Augen , die weiblichen Heiligen 
erscheinen bald mit aufgelösten Haaren , bald schön frisirt , und namentlich 
sind die Muttergottesstatuen zu allerlei Verwandlungen eingerichtet. 

Am Charfreitag hat die Statue der Madonna aufgelöstes Haar und 
gesenkte Augen, am Ostertage ist sie schön frisirt, prächtig angezogen, und 
die Augen sind zum Himmel gewendet. 

Aber die schwierigsten Bewegungen muss die Statue ausführen, wenn 
sie Geld zu einem neuen Kleide braucht, oder wenn der Real (26 kr.) aus- 
bleibt, welchen jeder Mann dem Pfarrer monatlich geben muss. 

Da wird sie umgedreht, beugt das mit beiden Händen bedeckte Gesicht 
und >?veint — nach der Versicherung des braven Seelenhirten — so lange, bis 
das Geld, (natürlich ihr Geld) eingelaufen ist. 

Ein Caplan des österreichischen Freiwilligen-Corps , welcher auch die 
in unser Spital aufgenommenen eingebornen Soldaten zu versehen hatte, 
meldete mir, dass er eigentlich nicht wisse, was er mit ihnen anfangen solle, 
denn sie hätten gar keine Religionsbegriffe inne. 

Das Lügen hat der Indianer mit dem Creolen gemein. 
Bei diesem ist's Gewohnheitslaster, beim Indianer mehr Timidität; 
fragt man ihn wie er heisst, so sagt er in der Regel einen falschen Namen, 
weil er schon fürchtet, man könne jetzt oder einst auf ihn fahnden ; fragt man 
Ibn, wie sich das Wetter machen werde, so sucht er einem erst in den Augen 
abzulesen, was genehmer wäre ; kurz, selbst auf die unbedeutendste Frage 
kommt es ihm schwer, die Wahrheit zu sagen , und wenn er sie sagt , so 
macht er gewöhnlich noch Vorbehalte. 

Ich werde später, wenn ich von der Verfassung von Marschskizzen 
spreche, noch Gelegenheit finden, dieser Untugend zu erwähnen. 

Für Geld ist er zu Allem zu haben ; wo es sich darum handelt, Geld zu 
gewinnen, da gebraucht er List und Lüge, wie's gerade nöthig. 

Von dem gewonnenen Gelde trinkt er mit seinem Weibe so viel 
Schnaps, als er verträgt, und um ein nicht Unbedeutendes mehr; der Rest 
wird vergraben. 

Die Indianer sind von kleiner Statur, haben (auch in Gegenden, wo sie 
viel Zuckerrohr essen) sehr schöne Zähne, starkes, struppijres Kopfhaar, 
schwachen Bart, Färbung mehr oder weniger braun oder kupferbraun. 
Ihre Kraft steckt in den Füssen, der Lunge und im Genick. 
Da erst die Spanier Pferde in's Land brachten . ist es natürlich , dass 
jene Menschen vor der Entdeckung viel tragen und viel gehen mussten, denn 
zu der Zeit gab es nur Esel im Lande. 

Die Lasten trägt der Indianer meistens mit der Stirne, über welche er 
den Traggürtel legt; der Pack selbst hängt am Rücken. 

In den Bergwerken trägt er über 200 Pfund Erz auf einmal nach oben, 
und macht täglich 8—10 Gänge. 
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Dort, wo die Wege für unsere beladenen Maulthiere zu schmal oder 
schwierig, waren wir oft genöthigl, die Kanonenröhre, Munitionskisien und 
Bagagen durch Indianer tragen zu lassen. 

Auch der anscheinend schwächlichste Mann war im Stande, eine solche 
Last den ganzen Marsch über zu tragen. 

Wenn ich nun von den Marschleistungen der Indianer erzähle, 
muss ich erst das volle Vertrauen der geehrten Zuhörer in Anspruch nehmen, 
denn das, was ich da zu erwähnen habe , übersteigt nahezu die Grenzen der 
Wahrscheinlichkeit. 



Yolos ist von Oajaca in der Luftlinie 12 deutsche Meilen entfernt, der 
Weg geht über den 2000' hohen steilen Sattel Felipe del agua. Der dortige 
Alcalde expedirte durch einen indianischen Fussgeher eine dringende Depesche 
an mich. In 15 Stunden war der Bote angekommen, und als ich fragte, wann 
er wieder zurückgehe, erwiederte er; „Cuando Usted lo manda, — estare 
aqui solo una orita, se V. S. lo permite. (Wann Sie befehlen, — wenn Sie 
erlauben, ruhe ich ein Stündchen aus. 

Morales hiess ein einflussreicher Indianer , welcher sich als Chef von 
einigen Hundert Bewaffneten in der Campagne in der Sierradel Norte 
(1865) uns zur Disposition stellte. Er stand am 9. August zu Olintla, ich mit 
einer Colonne in Xochitlan. Der Weg nach Olintla und retour bedeutet für euro- 
päische Fusstruppen vier höchst angestrengte bis in den späten Abend dau- 
ernde Märsche. Morales (welcher sich gerne Coronel tiluliren hörte) hatte mit 
mir etwas zu besprechen, brach Morgens zu Fuss von Olintla auf, traf Mit- 
tags bei mir ein, blieb eine Stunde, nahm schwarzen Cafe zu sich und war 
Abends wieder in Olintla. 

Von Xochitlan nach Zacapoaxtla hatten unsere Abtheilungen 6 Stunden 
zu marschiren, die indianischen Boten waren immer in 4 Stunden hin und her. 

Das alte Postwesen der Azteken ist noch heute in Übung. Man über- 
gibt die Depesche dem Alcalden eines Ortes, und schreibt darauf „Codi Hera 
violente", bezeichnet die Stationen, welche der Brief passiren soll, und nun 
wird selber durch Boten von Ort zu Ort geschickt 

Merkwürdig ist, dass diese Indianer mit ihrem trippelnden Gange ohne 
Alhmungsbesch werden eben so schnell auf- als abwärts gehen. 

Murray erzählt von einem Indianer, der 26 deutsche Meilen in einem 
Tage machte. 

Marco Polo fand in China auch Fussposten. 

Ein Courier machte 6 Tagmärsche in einem Tage. 

Man erzählte mir, dass die wilden Apachen und Comanches des Nor- 
dens mit Pferden um die Wette rennen. 

Auch ßuffon erzählt von ausserordentlichen Leistungen der wilden 
Völker und schliesst daran die Bemerkung: „L'homme civilise ne connait 
pas ses forces.** 
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Liegt in diesem Ausspruch Buflfon's nicht die Aufforderung, jene Kraft 
durch Übung zu wecken, kennen zu lernen? 

Der Indianer nährt sich höchst einfach. 

Eine Tortilla (Pfannenkuchen von Mais) ist etwa 1 V, Linien dick und hat 
bei 8" im Durchmesser; 12 bis J6 solche Tortillas genügen ihm bei jeder 
Anstrengung für den ganzen Tag. 

Gesalzenes, getrocknetes Fleisch hat er gewöhnlich auch bei sich. 

(Ochsenfleisch wird in Riemen geschnitten, eingesalzen und nach der 
Elle verkauft.) 

Des Indianers Kleidung ist leicht: Strohhut, Hemd und Gattie, Sandalen 
(Sohle und lederne Riemen) und eine Hallina von Loden, welche ihm Mantel, 
Decke und Bett ist. 

Da haben wir nun seine ausserordentliche Marschleistung und seine 
Genügsamkeit — zwei treffliche militärische Eigenschaften. 

Wenn wir früher sagten, der Indianer sei timid, so bezieht sich das 
nicht so selir auf seinen Muth, als auf das begreifliche und tiefe Misstrauen 
gegen jeden Weisse» oder Halbweissen. 

Doch ist auch sein Muth nur ein passiver. 

Der Indianer stirbt, zum Tode verurtlieilt, mit der Cigarrette im Munde; 
des Geistlichen Trost, welcher gewöhnlich nur in der Versicherung besteht, 
dass er jenseits bereits zum Essen (comida) und andern Genüssen erwartet 
werde, nimmt er apathisch hin. 

Wenn auch noch so schwer blessirt, verräth er mit keiner Miene 
Schmerz und Unbehagen. 

Der Arzt kann ohne Assistenz an ihm operiren, wie er will. 

Im Gefechte, unter ihren Officieren, sind sie nicht viel werth: einmal 
bekommen sie von diesen selten ein gutes Beispiel, imd dann ist ihnen das 
„Geschlagen ,werden" (derotada) die willkommenste Gelegenheit, wieder nach 
Hause zu laufen, denn freiwillig dient kein Indianer. 

Wo sie gutes Beispiel bekommen und durch rechtliche Behandlung 
Vertrauen gewinnen, sind sie mitunter ganz- prächtige Soldaten , nur können 
sie sich — entsprechend ihrem Bildungsgrade — nicht für eine Sache, 
sondern nur für ejpe Person begeistern. 

Der Hauptmann Czaikowski des ößterreichischen Corps errichtete aus 
kriegsgefangenen indianischen Soldaten eine Compagnie. Wir stellten ihm einen 
tüchtigen Chargen-Cadre bei, nach kurzer Zeit war die Compagnie ganz gut 
disciplinirt, und es konnten nach und nach Unterofflciere aus den Reihen 
der Indianer epqannt werden. Unter dem Commando des tapferen Czaikowski 
hat sich diese Qonipag^iie in viefen Gefechten durcj^ Bravour hervorgethan, 
doch wenn Czaikowski zu Juarez übergegangen, wären sie auch mitgelaufen. 
Die Leute hatten sich eben an seine Persop af-tachirt, für die Sache hatten sie 
kein Verstündniss. 

Die Indianer bilden in den Städten die Bettler und Leperos (Lazza- 
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roni's); wöchentlich 2 oder 3 Tage arbeiten sie und verleben den Rest der 
Woche mit dem geringen Verdienste. 

Auf dem Lande spinnen sie in ihren Dörfern unter selbstgewählten 
Aicalden ihr trauriges, apathisches Dasein weiter. 

Das spanische Gesetz verbot den Weissen, sich in Indianerdörfern, und 
den Indianern , sich in Städten niederzulassen , welche Isoiirung die Civili- 
sation auch sehr zurückhielt 

In der Regel findet man den Indianer und auch die Weiber auf dem 
Boden hockend zusammengekauert. 

Ich habe welche beobachtet, die 6 Stunden unverweilt auf einem 
Flecke sassen. 

Einige Töpfe zum Kochen von Fleisch und Mais oder Bohnen , ein 
Stein und eine steinerne Walze zum Anfertigen der Tortillas, ein Rost zum 
Backen derselben, einige Binsenmatten, endlich ein Heiligenbild oder Statue 
machen die gesammte Einrichtung einer Indianerhütte aus. 

Die Hütte besteht aus locker ' aneinander gereihten Bambus- oder 
andern Stämmchen, das Dach aus Maguey- oder Palmen-Blättern. 

So sind die Indianer des heutigen Mexico's, faul, apathisch, stumpf und 
. ohne öffentliches Leben, welches ganz in Händen der Weissen und Mestizen ist. 

Zwar machen sie a u c h ihre politischen Demonstrationen, aber nur auf 
Befehl der weissen Präfecte, und so kommt es, dass dieselben Indianer mit 
denselben furchtbaren Musiken auf denselben Plätzen jetzt wieder „viva la 
republica" schreien, wo sie vor 2 Jahren „viva el imperio** riefen. 

Ob die Indianer überhaupt noch einer neuen Bildung fähig seien oder 
nicht, darüber ist schwer zu urtheilen. 

Humboldt hegt keine grosse HofTnung, Prescott wünscht nur erst die 
spanische Methode beseitigt. 

Die Mehrzahl der Weissen Mexico's beantwortet die Frage entschieden 
verneinend. 

Doch ist selbe praktisch noch nicht gelöst , denn was die spanische 
Regierung, die sich lange Zeit sehr ernst mit der Frage befasst hat , ob der 
Indianer überhaupt als Mensch zu behandeln sei, für Erfolge erzielte, 
haben wir gesehen, und da die Zustände seit der Unabhängigkeit noch mehr 
herabgekommen , da seither so wenig als früher für den Volksunterricht ge- 
schah, so lässt sich ein Schluss noch nicht ziehen. 

Ein für die Möglichkeit des Wiederbelebens der indianischen Race spre- 
chender Umstand wäre der, dass die Indianer eben sesshaft sind : sie haften 
an Grund und Boden, und nach dem übereinstimmenden Urtheile der Cultur- 
historiker ist solchen Völkern die Fähigkeit zur Entwicklung nicht abzustreiten. 

Zu einer gemeinsamen Action der Indianer gegen die Weissen konnte 
es bei dem geringen Bildungsgrade der Ersteren und dem Umstände, als sie 
in ungefähr 20 vollkommen verschiedene Sprachgruppen geschieden sind, 
nie kommen. 
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Der Weisse: „Überali", sagt Humboldt, „thut Unterdrückung die- 
selbe Wirkung, überall zerstört sie die Sittlichkeit." 

So geschah es eben in Mexico. 

Aber nicht nur die Diener, auch die Herren verkamen. 

Und wenn irgendwo die Lichtenberg'sche Eintheilung der Menschen in 
die drei Stände : 

bete und arbeite, 
bete und arbeite nicht, 
bete nicht und arbeite nicht, 
Anwendung fand, so war es dort. 

Das eine waren die Indianer, 

das andere die Geistlichen, und 

das dritte die weissen Gutsbesitzer. 

Schon im zweiten Jahrhundert nach der Eroberung begann die spani- 
sche Regierung, den Nachkommen der spanischen Ansiedler — den Creolen 
— zu misstrauen. 

Selbst die niedersten Beamtenslellen wurden, wie heute noch auf Cuba, 
vom Mutterlande aus besetzt, wohin sich die Functionäre, nachdem ihr 
„Geschäft" gemacht war, zurückzogen. 

Die spanischen Gesetze verboten weiters die Niederlassung von Euro- 
päern; keine andern als spanische Schiffe durften in die Häfen der Colonie 
einlaufen, welche also dem europäischen Handel und der allgemeinen Civili- 
salion verschlossen blieb. 

So kam es, dass Spanier und Europäer für jene Leute identisch waren, 
da sie andere Europäer nicht kannten, und da die Ungebildeten in Mexico, 
die Indianer nämlich, nicht spanisch sprechen, so wurde von den Creolen 
die Unkenntniss des Spanischen für ein Zeichen von höchst geringer Bildung 
gehalten. 

Ich erlebte noch 1866 ein Pröbchen dieser Ansicht 

Ein Oberjäger des Corps heiratete eine Emheimische, die Tochter eines 
Mestizen. 

Ich war als Zeuge geladen, der Pfarrer ein Weisser. 

Nachdem verschiedene* Fragen gestellt waren , für die ich immer ein- 
stehen musste, unter anderen auch die, ob der Candidat nicht schon in Öster- 
reich Jemanden das Versprechen zur Heirat gegeben habe, was ich natürlich 
nur mit Vorbehalt verneinte , und nachdem es viele Mühe gekostet, dem 
Pater zu erklären, wie es kam, dass der Candidat ein Pole (Galizianer) und 
doch auch Österreicher sei, welche Möglichkeit ich fast beschwören musste, 
gab der gute Pfarrer seine Einwilligung , ermahnte aber den Bräutigam allen 
Ernstes, er solle sich Mühe geben, bald das Spanische zu erlernen, damit er 
dereinst seine Kinder gut erziehen könne. 

Ich war zugegen, als ein Herr Doblan, Gerichtspräsident und Director 
des Lyceums (Schwager Juarez') gelegentlich der Jahresprüfungen eine lange 
Festrede hielt, worin er die Segnungen der Civilisation pries und der vorge- 
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schrittenen Bildung von England, Frankreich und eines Theiles von Deutsch- 
land (y de una parte de la Alemania) erwähnte. 

Als ich ihn später vertraulich frag;te, Vielehen Theil von Deutschland er 
denn für noch nicht gebildet halle, überzeugte ich mich, dass Deutschland für 
ihn nur ein geographischer Begriff sei, denn es wollte ihm z. B. nicht ein- 
leuchten, dass Preussen auch zu Deutschland gehöre. 

Die Creolen sind von mittelkleiner Statur, hübsch geformt und haben 
kleinere Hände und Füsse als unsere zartesten Damen. Sie sind in der 
Regel von geringer Bildung, phlegmatisch, trag, über alle Massen förmlich, 
gulmüthig aber unverlässlich. 

In Religionsdingen sind sie strenge in Formen, leer im Herzen. 

In jedem Hause findet man einen Hausaltar riiit Staluen von Bteiligen. 

Die Toiletten der weiblichen Heiligen sind sehr reich, werden oft ge- 
wechselt und beschäftigen so die Damen. 

Des Creolen Hauptleidenschaft ist das Hazardspiel. 

Das gewöhnlichste ist Monte, eine Abart von „Landsknecht** 

Sonst liebt er noch den Pferdeluxus und die Maitressen. 

Die Creolen-Weiber sind alle hübsch, nicht selten aber von \^ahrhaft 
akademischer Schönheit, doch fehlt ihren grossen Augen das Feuer der 
Italienerinnen. 

Sie sind freundlich und im Allgemeinen besser als die Männer, entbeh- 
ren aber aller Bildung, hocken den ganzen Tag am Boden, trotz der üriiahl 
Stühle, welche in den Empfangszimmern stehen, lesen und arbeiten Nichts 
und rauchen „Cigarittos" Vort früh bis spät. 

Mann und Frau sind von einer so ausgezeichneten Artigkeit, dass man 
beständig im Zweifel darüber bleibt, ob man nicht zum Besten gehalten 
werde, imd gar die Phrase „zu Ihrer Verfügung", (ä la disposicion de Usted) 
dringt Einem, ehe man daran gewöhnt, häufig ein Lächeln ab. 

Wird einem die Familie vorgestellt, so heisst's „aqüi mi mujer — ä la 
disposicion de Üsted — aqiÜ mi hija Marieta", worauf di6s6 einen Knix 
macht und Uspelt: „criada de dios y servidora de Usted", (Magd Gottes und 
„Euer Gnaden Dienerin), die zweite Tochter sagt zur Abwechslung wieder 
„zu Ihrer Verfügung" und so geht's fort. 

Bewundert man ein Pferd, einen Schmuck , ein Möbel, so stellt's der 
Creole gleich „zur Verfugung." 

Ladet er Jemslfiden in's Haus, so sagt er nicht, ich wöfhfie: Strasse so, 
Nr. so, sotfdern : en la calle ta'le y Nr. tale — tiene Üsl^d sü caäa y un criado, 
que lo esperä. (Das Haus Nr. so, in der Strasse so, ist Ihr Haus, tfhd darin ein 
Knecht (dfer Sprecher) welcher sie erwartet). 

Immer ^ird rtian, und von Allen mit denselben HöflichkeilsfortnöW 
tractirt, immer wieder zum BestKche eingeladen, und immör wieder über- 
schleicht eirten der Zweifel, ob es Ernst sei oder Spass. 

Frömd6h bigeghet et mit Äi^ttaüön und Kfebt die nT6ht, er fühK nur 
zu sehr die Superiorität der Europäer. 
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Mir ist da oft das Urlheil eines Japanesen über die Europäer und Nord- 
amerikaner eingefallen, von dem ich 1863 in der Revue des deux mohdes 
eine Übersetzung fand : 

Les Strangers, schrieb im Jahre 1858 ein angesehener Japanese an 
einen andern, ne sont pas hs ^chers amis^ que Mr, Dunker, Elgin, Gros 
et Harris nous avaient annoncesj ce sont des fonctionnatrea orgeuiüeux 
et froids, des marcliands interessSs et rampans, des niätelots grossiers 
et dSbaiAchSs. 

E est vrai que tous paraissent forts, hardis, habiles^ que heaucoup 
d^entre eux se montrent d'exceUents artistes et artisans; mais ä part 
quelques rares et honorables exceptions ils semblent totaUment dSpourvus 
de mansuetude, de hienveülance, de politesse^ d'6galite d'humeur, de 
toutes ces grandes et heiles qualitSs qu*on doit considerer comme les 
attributs essentielles d'un komme vraiment civtlise, 

Toujours occupes, agitSs, passionneSj ils veulent entrainer tous 
eeuac qui les approchent dans ce rapide tourbillony si contraire aux 
gouts d'un komme bien Sleve. 

Malgri leurs beaux navires, lewrs machines merveilleuses , leurs 
armes excellentes, il fant partager Vopinion des Qkinois qui les regar- 
dent comme des demons ou des barbares. 

Depuis le jour nefaste oä ils ont fouU le sol japonais c'en etait 
fait du bonkev/r et de la paix de V Empire. 

PSrilSf craintes et souffrances naissent oft ils posent le pied] tout 
ce qvi a ete cker et sacrS aux Japonais risque de perir oh rigne leur 
desastreuse influence. 

Dans lev/rs propres maisons les Japons ne sont plus les maitres, 
Les etrangers iy intvoduisent sehn lev/r bon plaisir ^ touckent ä tout 
ce qv£ excite hur indiscrUe ctmosite, et ne prennent point gar de aux 
ennuis que cause hur prSsence. 

Si on les accueiUe poliment, ih regcMrdent cette manUre de hs 
tratter comme une invitation ä revenir, et finissent par ckanger en 6ta- 
bUssement public la maison d'un paisibh citadin. 

Si on tmte de hs Sconduire, ih se fackent! 

En veritS un Japonais de la plus basse classe a plus de tact et de 
dSlicatesse que n'en montre un etranger *). 



1) „Die Fremden (Europäer und Nordamerikaner) sind nicht jene ^lieben 
Freunde^, als welche sie uns die Gesandten verkündet hatten. 

Das sind stolze und kalte Geschäftsmänner, interessirte und kriechende Kauf- 
leutOi plumpe und liederliche Matrosen. 

Es ist wahr, dass sie alle stark, kühn und intelligent scheinen, und viele von 
ihnen ausgezeichnete Künstler und Handwerker sind, aber sie sind alle ohne Zartheit, 
Wohlwollen und aller jener schönen Eigenschaften har , welche man als Attribute 
wahrhaft gebildeter Menschen ansehen muss. Immer beschäftigt, bewegt, leidenschaftlich, 
wollen sie alle Jene, die sich ihnen nähern, in diesen Wirbel hineinziehen, welcher 
dem Geschmacke eines gut erzogenen Menschen so sehr entgegen ist. 
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Auch uDler einander sind die Creoien sehr arlig, ihre Beg;rüssungen 
dauern ein Paar Minuten, während deren sie sich alle möglichen schönen 
Dinge sagen. , 

Die Indianer haben dies von ihnen gelernt , nur treiben sie es npch 
ärger. 

Wenn sich zwei bekannte Indianer begegnen, nehmen sie schon auf 30 
Schritte den Hut ab und nähern sich unter fortwährenden Begrüssungen, 
umarmen sich mil einem Arme zweimal und trennen sich dann unter fortwäh- 
renden Complimenlen ; wenn sie 20 bis 30 Schritte auseinander, bleiben sie 
stehen, wenden sich wieder gegen einander , um sich noch einmal zu ver- 
beugen. Doch denken sie dabei gar Nichts, — und der Weisse nicht mehr. 

Ich kannte Männer , welche sich in den Tod hassten, aber wenn sie 
sich zusammenfanden, hatten sie für einander ebenso süsse Worte als für 
eine Geliebte. 

Dieselbe Phrasenmacherei pflegen übrigens die Spanier auch, wie selbe 
überhaupt zu Allem, bis zum Räuberwesen und den Pronunciamientos, die 
Vaterschaft an den Sitten der Mexicaner nicht verleugnen. 

Als das Schiff, mit dem ich in die Habana fuhr, etwa 600 Schritte vom 
Ufer anlegte, kamen kleine Barken , um uns und unser Gepäck abzuholen. 

Ich accordirte mit einem der Barcajolen, und als wir handelseins ge- 
worden, hörte er nicht auf, mich zu versichern : dass ich nun einen Freund 
mehr auf der Welt und speciell in der Habana habe, und dass ich mich in 
Allem auf ihn verlassen könne, dass es Niemand besser mit mir meine als 
er u. s. w. 

Im Ganzen ist kein Verlass auf sie, und die Bedeutung eines Wortes 
oder selbst des geschriebenen Ehrenwortes achten sie nicht. 

Die von österreichischen Corps unternommene Campagne in der Sierra 
del Norte endete 1866 damit, dass der Feind mit Übergabe von Waffen und 
Material capitulirte , die Officiere waren frei gegen schriftliches Ehrenwort, 
nicht mehr gegen das Kaiserreich zu kämpfen. 



Ungeachtet ihrer Künste, schOnen Schiffe, Maschinen und ihrer aasgezeichne« 
ten Waffen muss man doch die Meinung der Chinesen theileo , welche sie als Dämonen 
oder Barbaren betrachten. 

Seit dem unheilyoUen Tage, an welchem sie den japanesischen Boden betreten, 
ist es aus mit dem Glücke und dem Frieden des Reiches. 

Gefahren, Befürchtungen und Leiden entstehen, wo sie ihren Fuss hinsetzen, 
Alles was den Japanesen theuer und heilig war, steht in Gefahr unterzugehen, wo ihr 
zersetzender Einfluss sich geltend macht. 

Die Japanesen sind jetzt in ihren eigenen Häusern nicht mehr Herren. Die 
Fremden führen sich ein, wie es ihnen gefällt, berühren Alles, was ihre insdiscrete 
Neugierde reizt, und nehmen keine Rücksicht auf die Langeweile, welche ihre Gegen- 
wart verursacht. 

Wenn man sie artig empfängt, so betrachten sie das als eine AufmuntC' 
ruug wieder zu kommen, und enden damit, aus dem Herde des friedlichen Bür- 
gers ein öffentliches Haus zu machen. 

Versucht man aber, sie ferne zu halten, so sind sie beleidigt. 

Wahrlich, ein Japanese aus der niedersten Classe hat mehr Takt und Zartge- 
fühl, als diese Fremden zeigen**. 
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Aber der Chef, General Alatorre, stand mit den meisten der Officiere in 
Mrenigen Monaten wieder gegen die Regierung in Waflfen. 

Die amtliche Zeitung veröflfentlichte darauf den Wortlaut seiner Erklä- 
rung, aber das that dem Ansehen jenes Chefs keinen Eintrag. 

Im Leben ist der Creole fast so faul wie der Indianer , und wenn man 
in ihn drängt, um etwas zu Ende zu bringen, so beklagt er sich über Unge- 
duld imd kann nicht begreifen, warum die Europäer auf dieser Welt solche 
Eile haben. 

Die Creolen sind Grundbesitzer, Kaufleute, Ärzte, Advocaten und die 
Mehrzahl der Geistlichen. 

Einst waren sie wohl Herren des Landes, alle reich, heute sind davon 
nach unseren Begriffen noch etwa V« reich zu nennen. 

Ganz arm trifft man sie höchst selten. 

Als Soldaten sehen wir sie nur zu Pferde, billiger denn als Capitäne 
fangen sie die Carriere nicht an. 

Noch heute werden die Weissen von den Indianern mit dem Namen 
genta de razon (Leute mit Vernunft) bezeichnet, was aus der Zeit stammt, 
wo man die Indianer selbst nicht als Menschen betrachtete und sie in der 
Amissprache gente sui razon nannte. 

Die Justiz ist fast ausschliesslich in den Händen der Creolen. 

Die Jurisprudenz beschränkt sich dort auf dieKenntniss der spanischen 
Gesetze. 

Die Zeugenschaft von Juden und Protestanten ist vor diesem Gesetze 
ungiltig, ebenso die Zeugenschaft von Verwandten und allen solchen, die mit 
dem Verbrecher oder dem Beschädigten in näherer Beziehung standen. 

Die Bestechlichkeit und Corruption der Richter ist eine vollkommen 
schamlose. 

Selten wurde ein Fall zu Ende gebracht, wenn beide Parteien zu zahlen 
verstanden. 

Ich könnte da ganz unglaubliche Dinge erzählen. 

Mestizen heissen die aus der Kreuzung von Weissen und Indianern 
Hervorgegangenen. 

Während der Indianer und Creole, der eine apathisch, der andere 
phlegmatisch, ist der Mestize aufgeweckt, oft leidenschaftlich , nicht selten her- 
vorragend tapfer, unternehmend, ausdauernd, kräftig, behende und in jeder 
Beziehung das tüchtigste Element des heutigen mexicanischen Volkes. 

Der Mestize hat vom Vater keinen Reichthum, noch von der Race der 
Mutter die Nüchternheit und Genügsamkeit, doch die Unbildung beider geerbt. 
Arm, aber thatkräftig sind die Mestizen gegenwärtig die eigentlichen Haupt- 
acteurs im Lande. 

Man trifft sie als Arriero's, Kutscher, Geistliche, Gutsverwalter, Officiere 
und Soldaten (zu Pferde) und als Wegelagerer. 

Bei alledem sind sie die Ehrlichsten, und man kann dem Mestizen, wenn 

Öiterr. mUit&r. Zeitsohrift. 1868. (2. Bd.) (Mittheilangen 7.) ^^ 
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er was zugesagt, wenn er Einem sich einmal attachirl, ziemliches Zutrauen 
schenken. 

Da sind z. B. die Arriero's (Maulthiertreiber) fast durchgehends Mesti- 
zen; sie erfreuen sich des besten Rufes. Es ist noch kaum vorgekommen, dass 
sich Einer der Veruntreuung oder sonst einer Schlechtigkeit schuldig ge- 
macht hätte. 

Ein solcher Arriero besitzt 100 bis 400 Maulthiere, welche er be- 
frachtet 

Der Arriero reitet den ganzen Tag in seinem Triebe auf und ab, über- 
wacht die Packung ; so oft sich eine Last etwas verschiebt, wird umgepackt. 
Täglich werden mit dem Triebe 3 — 4 deutsche Meilen zurückgelegt. 

In der Gegend, wo die Arrieros verkehren, sind sie gewöhnlich sehr 
angesehen , wesshalb sich manche verleiten lassen, irgend ein Pronunciaml- 
ento zu arrangiren, worauf sie dann von der Partei, zu der sie sich 
schlagen. Obersten- oder Generalsrang erhalten, (z. B. die, später kaiserlieben 
Generale Olvera, Calderon u. a.) 

Die Kutscher der Diligencen sind so tüchtige Bursche , wie man üe in 
Europa kaum findet. 

Von Puebla nach Mexico sind etwas über 16 deutsche Meilen. 

In der Regenzeit fährt man um 2 ühr Früh von Puebla weg und 
kommt, wenn Alles sehr gut geht, gegen Mitternacht in Mexico an. 

An einer solchen Diligence sind 12 bis 14 Maulthiere oder Pferde ge- 
spannt, und die alle dirigirt der eine Kutscher durch den ganzen Tag, über 
Stock und Stein. 

Bald bleibt der Wagen bis an die Achsen im Schlamme stecken und 
muss ausgeschaufelt werden, bald wird er über grosse Steine hinweg so ge- 
schleudert, dass sich die Passagiere mit dem Kopfe an die Oberdecke des 
Wagens stossen, bald geht*s an steilen und tiefen Abgründen hinab , dass 
einem Hören und Sehen vergeht, dann klettert's wieder bergauf, kurz ein 
Stück Strasse, wie von Wien nach Baden , könnte sich so ein Cochero gar 
nicht vorstellen. 

Über die Cumbres von Aculcingo führt die Strasse in scharfen Serpen- 
tinen aus der tierra fria in die tierra caliente, eine etwa 3000' hohe, steile 
Terrasse hinab. 

Einen halben Schuh weiter hinausgefahren — und Menschen, Wagen 
und Thiere liegen im tiefen Abgrunde begraben ; aber die Diligence fährt im 
vollen Galopp hinunter, und man konnte mir nicht sagen , ob je ein Unglück 
dabei geschehen. 

Die Zügel zum Lenken von 14 Thieren in der linken, die Peitsche in 
der rechten Hand, den Fuss an der Bremse, so kutschirt der Brave von Früh 
bis Mittemacht. 

Neben ihm sitzt ein junger Indianerbursche, Sota genannt, welcher, 
während der Wagen im vollen Lauf, beständig auf- und abzusteigen hat. 
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Da isl der Riemen an einem Kopfgesleli aufgegangen, dort hat ein Thier 
den Fuss in dem Strange, kurz, es gibt immer etwas zu thun. 

Der Sota isl mit einem kleinen, mit Steinen gefüllten Säckchen verse- 
hen, das er imiher wieder füllt, wenn er absteigt. 

Diese Steine thun für die von der Peitsche des Kutschers nicht erreich- 
baren vorderen Tliiere den Dienst. 

Der Sota hat im Werfen derselben viel Geschick, triffl die Thierc zuver- 
lässig am Ohre, und nur, wenn ihm eines Ursache gibt zu besonderer Unzu- 
friedenheil, wirft er ihm den Stein an den Steiss. 

Aber auch zu Administratoren exponirter Besitzungen bedarf es bei 
den dortigen Verhältnissen so energischer Naturen, wie es die Mestizen sind. 
Es gibt Hacienden von mehreren Quadratmeilen und einem ganz riesi- 
gen Ertrag, welcher aber nur zum kleinen Theil in die Taschen des Besitzers 
gelangt ; denn heute kommt ein liberaler Chef und verlangt 4000 Frcs., ein 
Paar Tage darauf ein Conservativer und verlangt nicht nur auch 4000 Frcs., 
sondern noch 4000 Frcs. zur Strafe, weil man dem Liberalen gegeben habe, 
dann kommt nach einigen Monaten der Liberale wieder auf Visite, und so 
geht's seit 50 Jahren fort. Manche Haciendas wurden, wenn die Sache zu 
dick wurde, temporär oder ganz verlassen. 

Da muss nun noch der kleineren Räuberbanden gedacht werden, welche 
30 — 50 Köpfe stark auftreten und wenigstens so ehrlich sind, das Geld für 
sich und nicht im Namen einer politischen Idee zu begehren. 

Es gibt Hacienden, wo bei Tag und Nacht buchstäblich Vorposten 
unterhalten werden, um Banditen jenes Schlages zu avisiren , weil gegen 
solche die Hacienda gewöhnlich vertheidigt wird. 

Die Geistlichkeit, welche sich aus Creolen und Mestizen, vor- 
herrschend aber aus Creolen ergänzt, hat in Mexico eine so grosse Rolle 
gespielt und wird sie vielleicht noch spielen, dass ich nicht umhin kann, ihrer 
mil einigen Worten zu gedenken. 

Der Bildungsgrad, auf dem die niedere Geistlichkeit steht, ist ganz 
unglaublich gering, und was die Moralität anbelangt, so steht es damit heute 
nicht besser als zu Anfang. 

Schon Fernando Cortez bat den Kaiser Carl V., „Klostergeistliche, und 
keine Domherren" nach Mexico zu schicken, indem „die letzteren in zügel- 
„losem Luxus leben, ihren natürlichen hindern grosse Reichthümer hinter- 
„lassen und den neubekehrten Indianern Ärgerniss geben." 

Verlassen wir Ferdinand Corlez, um von anno 1866 zu sprechen. 
Ich traf auf meinen Wanderungen einen einzigen Geistlichen , welcher 
ohne Weib lebte, und das wohl nur, weil er erst zwei Monate früher einge- 
setzt worden war. 

* In einer grösseren Stadt lernten wir zwei Geistliche kennen, welche 
ganz öflfentlich jeder zwei Hausstände unterhielten. 

Mit jedem ihrer beiden Weiber hatten sie einige Töchter und Söhne, 
die, als wir sie kannten, schon 18 — 20 Jahre alt waren. 

16» 
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Die Damen zeigten uns ganz ohne g6ne ihren gemeinsamen Papa so^nrie 
ihre Mütter. 

So würdige und gebildete Priester, wie die katholische Kirche in 
Deutschland, Frankreich, Polen, England und den Vereinigten Staaten von 
Nord-Amerika fast allgemein aufzuweisen hat, findet man in Mexico kaum, 
und ich siehe nicht an zu behaupten, dass darin eine der wesentUchslen 
Ursachen der Verkommenheit der dorligen socialen Zustande zu suchen sei. 

Als ich einst, von einer Expedition zurückgekelurt, meinem hochverehr- 
ten Gönner, dem überaus ehrwürdigen und allgemein hochgeschätzten Bischof 
Orduna von Oajaca die Verhältnisse schilderte, in welchen ich die Geistlichen 
der von mir berührten Pfarreien semes Sprengeis angetroffen , erwiderte er 
mir beiläufig Folgendes : 

„Ich danke Ihnen für Ihre Mittheilungen, aber ich muss selbe leider dahin 
ergänzen, dass nicht nur jene Geistliche, welche Sie getroffen, sondern auch 
jene, deren Sprengel Sie noch nicht berührt haben, ihres Amtes wenig würdig 
sind." Son malos y todos tienen miyeres, fügte er hinzu. „An den jetzigen 
Geistlichen ist Nichts mehr zu bessern. Meine Hofinung beruht auf dem Nach- 
wuchs.** — Der würdige Herr setzte mir nun auseinander, dass er die Einrich- 
tungen der Seminare Deutschlands, Frankreichs, Italiens (welche Länder er 
bereist hatte) eingehend studirt, und es sich nun zur Lebensaulgabe gemacht 
habe, für seine Diöcese (sie begreilt die Provinzen Oajaca, Tehuantepec und 
Tabasco) ein gutes Seminar zu errichten. Allein, er beklagte sich dabei bitter 
über die Regierung, welche ihm dazu nicht die Hand biete und ihm nicht ein- 
mal das bischöfliche Palais wieder einräume. (£r selbst musste bei einem 
Privaten wohnen.) 

Ein Paar Tage darauf beehrte nüch der edle Greis mit einem Besuc/re 
und theilte mir mit, dass die Regierung in der Hauptstadt die Bildung emx 
academia de sciencias y artes (Akademie für Künste und Wissenschaften) an- 
geordnet habe. „Sehen Sie" , fügte er hinzu, „wie Alles verkehrt angepackt 
wird: womit man anderswo endet, fängt man hier an". 

Nach all dem Gesagten können Sie sich nun eine beiläufige Vorstellung 
von dem Zustande machen, in welchem sich jenes Land zu Anfang die^ses 
Jahrhunderts befand. 

Resumiren wir: es gab zur Zeit des Beginnes der Unabhängigkeits- 
kriege zwei Hauptclassen der Gesellschaft : 

1 .. Die Creolen, welche als Grund- und Bergwerksbesitzer, dann als 
Geistliche von der Arbeit des Indianers lebten ; Handel und Wandel mit 
Fremden war ihnen verboten; spanische Regierung, spanische Literatur, 
spanische Gesetze — war Alles, was sie kannten; selbst aber waren sie aus- 
geschlossen von jedem öffentlichen Amte. 

2. Die Indianer, dumm und dumpf, ohne Rechte und ohne Interes^. 
Die ersten drückten auf die zweiten und alle beide lebten unter der Fuchtel 
eines fortwährend wechselnden Beamtenheeres, welches die Maschine eines 
der unglücklichsten und unvernünftigsten Regierungssysteme aller Zeiten war. 
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Dass die spanische Regierung das Möglichste Ihat, um die CoJonie vor 
den zersetzenden Theorien der französischen Revolution zu schützen , lässt 
sich denken ; dass aber die angewandten Mittel nicht ausreichten , erzählt die 
Geschichte des Unabhängigkeitskrieges. 

Wie dieser entstanden, wie er verlaufen, und dass die Kämpfe seither nie 
aufg:ehört haben, das ist in jedem Geschichtsbuche zu finden ; ich muss mich 
damit begnügen, Ihnen diese Erscheinungen zu erklären, nach den Eigenthüm- 
lichkeiten des Volkes, die ich wahrgenommen, und nach dessen Charakter, 
den ich etwas studirt habe. 

Wie immer Revohitionen, so schoss auch diese weit über das Anfangs 
gesteckte Ziel hinaus; erst verlangte man gewisse Freiheiten, eigentlich Be- 
freiungen, dann wollte man eine Secundogenitur, und als der spanische Hof 
darauf nicht einging, erklärte man sich ganz unabhängig. 

Wo die Spanier siegreich waren, verfuhren sie mit aller Grausamkeit ; 
die Andern blieben damit nicht im Rückstande , und so haben denn jene 
Kämpfe wesentlich dazu beigetragen, das Volk noch mehr zu entsittlichen. 

Endlich musste Spanien die Unabhängigkeit anerkennen. 

Aber von dem Tage an beginnt das eigentliche Elend im Lande, denn 
während unter den Spaniern bei allen Übeln doch Leben und Eigenthum ge- 
schützt war, ging nun auch dieser Rest einer erträglichen Existenz verloren. 

Als der letzte nordamerikanische Krieg beendet war , traten die süd- 
staatlichen Generale und von den nordstaatlichen jene, welche nicht der 
^emg zahlreichen stehenden Armee angehörten, bescheiden in den Privat- 
stand zurück, und wir sehen sie heute ihren früheren bürgerlichen Beschäfti- 
gungen nachgehen. 

General Rosenkranz ist Pflanzer, Willich Steuereinnehmer, der Reiter- 
General Margruder Kaufmann, Beauregard Advocat, der Commandant der Ala- 
bama, Capitän Semmes ist Philosophie - Professor, und der ehrwürdige Lee 
Lehrer an einem Institute. 

Was thaten aber die Helden des mexicanischen UnabhängigkeitskampfSes, 
nachdem der Zweck der Erhebung erreicht war ? 

Ungebildet, wie sie die spanische Herrschaft gelassen, hatten sie Ge- 
fallen gefunden an dem unstälen Treiben des Bürgerkrieges. 

Leben ohne zu arbeiten, ernten ohne zu säen, dazu ein immer billiger 
werdendes Heroenthum, das Alles bot freilich mehr Annehmlichkeiten als der 
Ernst des bürgerlichen Lebens. 

So fand denn gleich die erste Regierung, welche den Frieden und die 
Ruhe ernstlich wollte, ihre Widersacher ; bereits winkte ein neuer Parteichef 
mit der Zusage goldener Epauletten, und so ging's von Regierung zu Regie- 
rung, von System zu System. 

Da waren nach und nach alle Nuancen republikanischer Regierungen, 
liberale, conservative, föderale, demokratische, oligarchische, schwache und 
starke, ehrliche und unehrliche , ja schon früher einmal eine Monarchie an's 
Ruder gekommen, aber eine musste der andern weichen , denn die Masse 
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des Volkes — die Indianer — blieb theilnahmslos, die besitzenden Creolen, 
die grossen Grundherren, wollten es, wie jene Gesellschaflsclasse in der Regel, 
mit keinem verderben, und so blieben nur die Ag;itatoren in den Schranken, 
und die waren vorherrschend Mestizen und die wenigen besitzlosen Creolen. 

Die Geistlichkeit war Herr eines ungeheuren Grundbesitzes: fast ein 
Drittel des gesammten Nationalvermögens und Einkommens gehörte ihr. 

Sie stützte jede Regierung, welche ihren Principien nicht gefährlich ^ar, 
vor Allem aber ihren Besitz garantirte; sie verband sich zu deren Sturze 
alsbald mit den Feinden, sowie sie für ihr Interesse Gefahr ahnte, und so ist 
es erklärlich, warum von den Regierungen, die sich schndl einander folgten, 
die meisten im clericalen Sinne handelten, um sich des mächtigen und reichen 
Alliirten zu versichern. 

Man kann nicht sagen, dass einmal seit der Unabhängigkeilserklärung 
das Land pacihdrt gewesen sei 

Immer gab es Gegenparteien im Felde, häufig sogar mehrere Präsi- 
denten zugleich. 

Die Bevollmächtigten europäischer Mächte waren nicht sehen darüber 
in Verlegenheit, an welchen Präsidenten sie sich wenden sollten. 

Das englische Cabinet hatte es sich in diesem Wirrwarr zur Regel ge- 
macht, stets jene Regierung, welche gerade in Mexico ihren Sitz hatte, als 
die faetische des Landes anzuerkennen ; und ein englischer Staatsmann äus- 
serte : das Beste, was man von einer mexicanischen Regierung erwarten 
dürfe, sei die Herstellung einer gemässigten Anarchie. 

Die Präsidenten ernannten — um die zu belohnen, welche sie erhoben 
hatten - eine Unzahl hoher Officiere, ja es soll vorgeHpmmen sein (man sagt 
es Sa. Ana nach), dass an Tischler und Schuster Officiers-Patente verliehen 
wurden, an Zahlungsstatt ihrer Rechnungen. 

Kam eine neue Regienmg, so verloren die Anhänger der früheren 
ihren Sold ; natürlich bildeten diese sofort eine neue Partei, und so wieder- 
holte sich dieser Wechsel durch viele Jahrzehnte. 

Aber nicht immer fielen die, welche einen Präsidenten erhoben hatten, 
wieder mit ihm. 

Um Sold und Stelle nicht zu verlieren , unterhandelten sie bei Zeilen 
mit neuen Prätendenten, und um neuer Belohnung willen machten sie für 
diese Pronunciamientos. 

Erst nach dem Sturze Sa. Ana 's, der eigentlich ein monarchischer Prä- 
sident war, sonderten sich die Parteien schärfer und stabiler von einander. 

Die Conservativen waren die Anhänger Sa. Ana's , die Liberalen seine 
Feinde. 

Sa. Ana war ein unmoralischer, aber ein energischer Herrscher. 

Zu Sa. Auna's Zeiten, sagt man in Mexico — durfte niemand stehlen 
al9 -T- er selbst. 

Unter seiner RQjieyung; waren die &tra,S8ei;r un4 das Eigenthum voll- 
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kommen sicher, nicht früher noch später hatte man diesen glücklichen Zu- 
stand gekannt. 

Oft habe ich von Mexicanern, lange vor dem Sturze des Kaiserreichs, 
sagen gehört : wenn Kaiser Max bei seinen prächtigen Eigenschaften und 
edlen Absichten die rücksichtslose Energie Sa. Ana's hätte , so wäre Alles 
gewonnen 

Der Armee schenkte Sa. Ana grosse Sorgfalt, d. h. er bildete eigentlich 
eine reguläre Armee. 

Die Officiere jener Armee verloren mit dem Sturze ihres Chefs Stellen 
und Sold, führten daher den Guerilla-Krieg auf ihre Rechnung und unter- 
stützt vom Clerus fort. 

Nach dem Falle Sa. Ana's behielt im Ganzen die liberale Partei und 
endlich Juarez die Oberhand. 

Um die gefahrlichsten Feinde seiner Partei, die Geistlichen, zu schwä- 
chen, erklärte er das gesammte Kirchenvermögen für Nationalgut, decretirte 
die Civiiehe und das Civilstandesregister, Auflösung aller Klöster und Frei- 
heit des Cuitus. 

Der grösste Theil des bewegUchen Vermögens der Geistlichkeit wurde 
eingezogen, die liegenden Güter und Klöster rücksichtslos unter den Hammer 
gebradit 

Das ist an sich nichts Neues , in anderen Staaten ist in engerem oder 
^^terem Umfange schon Ähnliches geschehen, Kirche und Staat blieben 
dabd gesund. 

In Mexico wurde aber Alles verschleudert: ein Theil jener reichen 
Güter wurde nur zum Scheine verkauft, eigentlich an Parteigenossen ver- 
schenkt, der andere zu Spottpreisen, selten über 10 — 15 Percent des Wer- 
Ihes losgeschlagen. 

In Folge so liederlicher Wirthschaft war die Kirche verarmt, und der 
Staat hatte Nichts gewonnen. 

Die Schulen, welche der Clerus noch mit seinen Mitteln versehen hatte, 
wurden geräumt, aber der Staat hatte nicht die Mittel gewonnen, sie selbst 
zu erhalten. 

Juarez benützte sdne Macht zur Destruction des Bestehenden ; zum Auf- 
bauen reicht sein Verständniss nicht, die Geschichte wird das noch lerner 
darthun. 

So heftig, wie nach dem Decrete über die Einziehung des Kirchenver- 
mögens war der Clerus noch nie aufgetreten, und man kann wohl sagen, 
dass er diesmal im Rechte war, nicht nur gegen die ihm angethane Gewalt 
in seinem eigenen, sondern auch gegen die Art und Weise der Ausfuhrung 
im Namen der Nation zu protestiren. 

An allen Ecken und Enden wurde der Kampf erneuert, und als man 
die Aussicht auf Sieg verlor, kam die französische Intervention. 

Was immer für Motive es gewesen, von welchen die französische Re- 
gierung bei Anordnung jenes Unternehmens geleitet war, — dass es die evi- 
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dent anrüchige Jecker'sche Aflfaire nicht, sondern dass diese nur ein Vor- 
wand gewesen, kann man für gewiss halten. 

Indess nehmen wir die französische Intervention als dn Factum hin, — 
ihre ersten Ereignisse sind sattsam bekannt. 

Den Franzosen schloss sich die sogenannte Conservative Partei, deren 
Hauptbestandtheil die Geistlichkeit, sogleich unbedingt an. 

Natürlich in der Erwartung der Zurückgabe der Kffchengüter, nach 
errungenem Erfolge. 

Daraus, dass Marschall Forey die Allianz dieser Partei sofort freudig 
annahm, daraus allein lässt sich wohl noch kein Schluss auf die Ursachen und 
Absichten der Intervention ziehen. 

Wenn man, wie Forey, die Aufgabe hat, mit 35.000 Mann ein 30.000 
Quadratmeilen grosses, für die Kriegführung ungemein schwieriges Land zu 
unterwerfen, so muss einem die Allianz irgend einer Partei nicht nur höchst 
erwünscht, sondern geradezu Nothwendigkeit sein. 

Jedermann wird es begreiflich finden, wenn die Engländer in Abyssanien 
nach dem Bündnisse irgend eines einheimischen Volksstammes mit allen Hän- 
den greifen werden, was immer für Tendenzen jener Stamm dabd habe; 
und selbst, wenn die gewonnenen AUiirlen Menschenfresser wären, 
würde man doch daraus nicht schliessen wollen, dass die Engländer sich zum 
Anwalte der Menschenfresserei gemacht hätten. 

Also Forey nahm die Allianz an, war aber sehr vorsichtig in allen Zu- 
sagen, mit der Lösung der Principienfragen, an die eingesetzte Regentschaft 
verweisend, welche diese wieder dem neuen Monarchen vorbehielt. 

Als dieser ankam, war die Parteigestaltung beiläufig folgende : 

Die Geistlichkeit war kaiserlich, und zwar, wie schon erwähnt , in der 
Erwartung, die kaiserliche Regierung werde die unbedingte Zurückgabe ^et 
Kirchengüter verordnen. 

Die grossen Grundbesitzer (meist Nachkommen spanischen Adels) waren 
von jeher monarchisch gesinnt. 

Den kleineren Grundbesitzern, den Kaufleuten und Industriellen, war 
endlich jede Regierung recht, welche die öffentliche Sicherheit und den Ver- 
kehr wieder herstellte, ohne dafür Opfer zu verlangen. 

Die besitzlosen Creolen und die Mehrzahl der Mestizen standen noch 
im Felde, als Getreue des Juarez. 

Die Indianer, wie geschildert, blieben theilnahmlos, dienten gezwungen 
da und dort, als willenlose Werkzeuge der Parteien. 

Wie nun die grossen Principienfragen und ob sie glücklich gelöst wur- 
den, liegt eigentlich ausserhalb des Bereichs dieses Vortrages, aber ich kann 
nicht umhin, darüber einige Schlagworte zu geben, weil die Lösung zu 
charakteristisch ist für die spätere Stellung der Parteien und für die Beur- 
theilung der socialen Verhältnisse im Lande. 

Der geschehene Verkauf der Kirchengüter wurde von der kaiserlichen 
Regierung sanctionirt; damit hatte der Clerus schon genug, aber die 
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Erwartung, die sämmllich der liberalen Partei angehörigen Käufer nun befrie- 
digt zu sehen, verwirklichte sich nicht denn ein Paragraph jenes Gesetzes 
ordnete eine eigene Commission an, welche die geschehenen Verkäufe zu 
revidiren, neue Besitztitel auszufertigen hatte, und wo sich Unregelmässig- 
keiten im Verkaufe zeigten, Nachtragsforderungen zu Gunsten des Staates 
stellen sollte. 

Damit waren die Verkaufsacte de facto illusorisch gemacht , denn Nie- 
mand konnte ermessen, wie viel er noch nachzuzahlen habe, doch hätte man 
erwarten sollen, dass dem Staate daraus wenigstens pecuniäre Vortheile 
erwachsen würden. 

Auch falsch calculirt! — denn nachdem die Commission zwei Jahre lang 
gearbeitet, stellte sich heraus, dass sie wohl neue Besitztitel ausstellte und 
Nachtragszahlungen veranlasste, das eingelaufene Geld aber für sich behal- 
ten hatte, d. h. — dass sie für Bestechung die neuen Besitztitel gratis aus- 
fertigte, für den Staat aber niemals eine Guthabung herausfand. 

Nachdem die ganze Commission eingesperrt war, gedachte die Regie- 
rung, die Sache per Bausch abzuthun und verordnete, dass die neuen Besitzer 
noch 15 Percent des Kaufschillings an den Staat zahlen sollten, welche Mass- 
regel wieder Proteste, aber kein Geld eintrug. 

Die Civilehe wurde obligatorisch, aber die geistlichen Ehegerichte bei- 
behalten. 

Mit der Anerkenntniss des Civilvertrages als gesetzlichem Acte der Ver- 
maiungwar die Geistlichkeit natürlich höchst unzufrieden, doch war die 
Vornahme der Civilehe von einem Attestate des Pfarrers abhängig gemacht. 

Sofort verweigerten die Geistlichen solche Attestate nicht nur allen 
jenen, welche Kirchengüter gekauft hatten, sondern auch deren Kindern, 
Ellern und sogar Verwandten. 

Damit ward auch die Civilehe, vor der Hand wenigstens, für die Anhän- 
ger der liberalen Partei illusorisch gemacht. 

So und noch in vielen anderen Fragen wussten die Käthe der Regie- 
rang Alles derart zu arrangiren, dass die streitenden Parteien weder versöhnt, 
noch eine davon für die Regierung gewonnen wurde; immer erhielten beide 
zugleich Schläge, und die Regierung ging leer aus. 

Ich will nun diese ethnographische und zum Theile politische Skizze 
schliessen. 

Ich habe sie gegeben, weil man ja, um längere kriegerische Ereignisse 
richtig zu würdigen, nicht nur das Kriegstheater , sondern auch den Charak- 
ter, Bildungsgrad und die politischen Bestrebungen der Bewohner kennen 
soll, denn durch diese wird die Kriegführung wesentlich beeinflusst und 
namentlich diejenige Kriegführung, von welcher ich sprechen werde, die 
eigentlich nur die Fortsetzung eines langen Bürgerkrieges war. 

(Fortzetsun^ folgt.) 
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gen der Eisenbahnen in den letzten Kriegen und die Organisation der Militär- 
Transporte auf Eisenbahnen in Österreich, Prankreich, Preussen und der Schweiz, 
— und behandelt dann eingehend : Die Eisenbahn-Transporte zum Zwecke grosser 
Truppenbewegungen, die Zerstörung und Wiederherstellung der Eisenbahnen, 
die militärische Becognoscirung der Eisenbahnen u. s. w., und bespricht dabei 
die Massregeln, welche die Schweiz, in Bezug auf die militärische Benützung 
ihrer Eisenbahnen im Kriege, bereits im Frieden zu treffen hätte. 

Historical Characters. By Sir Henry Lytton Bulwer, G. C. B 
In two volumes. London 1868. 1. Bd. gr. 8. 481 Seiten 2. Bd. gr. 8. 434 Seit 

Sir Henry Lytton Bulwer, des berühmten Romanschriftstellers Sir Edirard 
Geoffirey Lytton Bulwer älterer Bruder, einer der fähigsten Diplomaten Eng- 
lands und in der literarischen Welt bereits durch einige schätzenswerthe Arbeiten 
über Frankreich, England, Griechenland und Anderes vortheilhaft bekannt, bringt 
in diesem Werke eine ausführliche und geistvolle Charakteristik einiger historisch 
berühmten Männer, und zwar im 1. Bande „Talleyrand**; im 2. „Mackintosh, 
Coblett und Canning." 

Das zweite Oarde-Begiment zu Fass in dem Feldzuge des Jahres 
1866. — Für die Mannschaften des Regiments geschrieben. Berlin 1868. gr. 8. 
176 Seiten mit 2 Plänen. 

Das Buch ist für den beabsichtigten Zweck sehr gut geschrieben, enthält 
anziehende und beredte Schilderungen von den hervorragenden Leistungen der 
Officiere und Mannschaften des genannten Regiments und dabei werthvolle kriegs- 
geschichtliche Daten über einzelne G^fechtsmomente in dem Feldzuge des 
Jahres 1866. 

Baumann Bernhard v., Hauptmann im k. sächsischen 103. Infanterie- 
Regimente. Studien über die Verpflegung der Kriegsheere im Felde. — Histori- 
scher Theil. 1. und 2. Abtheilung. Leipzig und Heidelberg. 1867. gr. 8. 854 
Seiten. 

Der als Militär-Schriftsteller ehrenvoll bekannte Verfasser stellt sich in 
diesen Studien folgende Aufgaben zur Lö'sung: 1. historische Entwicklung der 
Heerverpflegung im Felde; — 2. Feststellung eines rationellen Verhältnisses 
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zwischen den Forderungen des Operativen, als des Kriegszweckes, und den For- 
derungen für die Erhaltung des Instrumentes, der Bedürftigkeit, derart, dass 
Jedes den ihm gebührenden Platz zwar einnehme, aber nicht das Andere von 
dem seinigen verdränge: — und 3. Ermittlung eines Verpflegungsmodus, der 
historisch begründet, praktisch ausführbar und vernünftigen Forderungen ge- 
recht werde. Das Ganze wird 2 Bände umfassen, der 1. den historischen, und 
der 2. den praktischen Theil enthalten. Bis jetzt erschienen die 1. und 2. Ab- 
theilung des historischen Theils oder die Heerverpflegung der Perser, Griechen, 
Carthager, Römer, der Feudalheere, Soldheere und der Conscriptions-Heere bis 
zum Jahre 1814. — Meister in der wichtigen Kunst der Heer Verpflegung im 
Felde waren die alten Bömer und in neuester Zeit der Herzog von Wellington 
im Kriege auf der pyrenäischen Halbinsel (1807 — 1814). 

Eine fleissige, sehr mühsame Arbeit, die hohes Interesse erregt und warme 
Anempfehlung verdient. 

€^tti Bertram, Hauptmann im k. k. 73. Infanterie-Regimente. Allgemeine 
Geschichte von Osterreich mit steter Bezugnahme auf die Militär- 
Greschichte. — Zum Gebrauche in den k. k. Officiers- und Cadeten-Schulen. 
Mit 16 Schlachtplänen. Wien 1868. gr. 8. 347 Seiten. 

Der Verfasser ist bereits durch seine ausgezeichnet brav gearbeitete „All- 
gemeine und Kriegsgeschichte", von der jetzt der 4. Band im Erscheinen begriffen, 
im Gkbiete der historischen Literatur sehr vortheilhaft bekannt, — ein Werk, 
* das besonders für den Militär einen hohen praktischen Werth besitzt, da das- 
selbe allgemeine Geschichte, Kriegsgeschichte, Geschichte des Kriegswesens und 
der Kriegskunst in ganz genügender Ausführlichkeit klar und lichtvoll zur Dar- 
ateUmig bringt. 

Die „Allgemeine und Militär-Geschichte von Österreich" ist ein für den 
beieichneten Zweck entsprechend verfasster Leitfaden. In der Übersicht werden 
die geographischen Grundlagen der Geschichte von Österreich, die militärische 
Bedeutung tind die Nothwendigkeit der Grossmachtstellung Österreichs erörtert, 
und hierauf der geschichtliche Stoff in zwei Hauptzeiträume, und zwar: ältere 
Zeit (Anfang 1526), und neuere Zeit (1526—1815) eingetheilt. 

Ältere Zeit, 1. — 3. Periode. Die 1. schildert die Ur-Ansiedlungszeit der 
Völker bis ins 9. Jahrhundert, — die 2. den eigentlichen Beginn der verschie- 
denen österreichischen Staatswesen vom 9. Jahrhundert bis 1273, — und die 
3. den Anfang der Habsbur^schen , Anfang und Ende der Luxömburgischen 
Dynastie (1273 — ^1526). — In den Anhängen der Perioden finden sich Skiz- 
zen über: Wehrverfassung, Waffen, Ausrüstung, Heerverwaltung, Kriegführung, 
Strategie, Taktik, Befestigung u. s. w. und als kriegsgeschichtliche Beispiele: 
die Schlachten am Lechfelde, bei Kroissenbrunn , Stillfried, Mühldorf, Vama 
und Mohdcs mit Planskizzen. 

Neuerer Zeit, 4. — 6. Periode. Die 4. schildert Österreich ab Grossmacht, 
die Zeit der Religionskriege und der Landsknechte (1526 — 1648), — die 5. 
Österreichs Pestsetzung im Osten und die Zeit der geworbenen stehenden Heere 
(1$48 — 1740), — und die 6. Österreich unter dem Hause Lothringen, die Herr- 
schaft des conservativen Prindps und die Zeit der Conscriptions-Heeie (1740 bis 
1815). — In den Anhängen der Perioden sind wieder Skizzen gegeben über: Wehr- 
verfassung, Heerverwaltung, Waffen, Ausrüstung, Kriegführung, Strategie, Taktik, 
Peßtungswesen u. dgl., und als kriegsgeschichtliche Beispiele: Belagerung von 
Wien (1529) und von Szigeth, Schlachten am weissen Berge ^ bei Lützen, St. 
Qotthard, Zenta, Höchstädt, Turin, Belgrad, Mollwitz, Hohenfriedberg, Kollin, 
Operationen des EH. Carl im August 1796, die 1. Schlacht bei Zürich, Schlachten 
hei Caldiero und Aspem, mit Planskizzen. 

Wissenschafthche und leichtverständliche Darstellung, echt österreichisch 
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nnd patriotisch; — schätzenswerthe Arbeit , bei der nur zu. bedauern, dass «ie 
nicht bis in die neueste Zeit fortgeführt erscheint — Übrigens sind die Gkunde, 
die der Verfasser anführt, warum er seine (beschichte Österreichs mit dem Jahre 
1815 abschliessen müsse, durchaus nicht stichhältig; er wird demnach gebeten, 
seine Arbeit wieder anzunehmen, um sie in der bisherigen Art und Weise bis 
auf unsere Tage fortzusetzen. 

Erinnerungen des Oarde-Feld-Artillerie-Begiments an den Feldrag 
des Jahres 1866. Berlin 1866. kL 8. 108 Seiten. 

Kraft Prinz zu Hohenlohe-Ingelfingen, Oberst und Commandeur des 
Gkurde-Feld-Artillerie-Begiments im Feldzuge 1866, widmet diese Blätter der Er- 
innerung den Offideren nnd Mannschaften des genannten Begiments. Sie ent- 
halten ernste und heitere Erlebnisse und hervorragende Thaten Einzelner. 

Studien über die fortschreitende Entwicklang der Infanterie-Taktik 
mit specieller Berücksichtigung der preussischen Armee. — Von einem preussi- 
sehen Officiere. Berlin 1868. gr. 8. 65 Seiten. 

Eine wissenschaftliche und gründliche Behandlung des bezeichneten Gtegen- 
Standes. Der 1. Theil charakterisirt kurz und gut die Grundgedanken über das 
Wesen der fortschreitenden Taktik, Fem- und Nahkampf, zerstreute und ge- 
schlossene Kampfesform, und schliesst mit geistvollen Betrachtungen über die 
Nothwendigkeit von der innigsten Verbindung der geöffneten mit der geschlos- 
senen Eampfesform im Fem- wie im Nahkampfe zu ihrer höchsten gegen- 
seitigen Ergänzung und sagt dabei, dass ohne G-eist alle Formen unfruchtbar, 
dass der Ckist der fortschreitenden Taktik yomehmlich in der geistigen 
Yolksentwicklung berahe, und dass die intelligenteste Armee auch stets an der 
Spitze der fortschreitenden Taktik marschiren werde. — Der 2. Theil enthält 
sachverständige Untersuchungen über: taktische Formen, Ausbildung der Trup- 
pen, Angriffsgefecht einer Infanterie-Brigade, Verhältniss zwischen taktischer 
Offensive und Defensive mit specieller Berücksichtigung der preussischen Armee, 
und macht mit Wärme die grossen Vortheile der Offensive geltend, sieht darin 
eine gewisse Bürgschaft für den Sieg und verlangt energisch, dass die preus- 
sische Armee an dem Offensiv-System festhalten möge, besonders einem Feinde 
gegenüber, der durch Charakter und Ausbildung eigentlich nur zur Offlenn^e 
befähigt ist und in der Defensive keineswegs dasselbe leistet 

Esse, Dr. C. H. , geh. Begiemngsrath etc. Das Baracken-Lazareth 
der königL Charit^ zu Berlin in seinen Einrichtungen dargestellt. Berlin 
1868. 11 Quart-Seiten mit 4 Tafehi Abbildungen. 

Das Gharit^-Baraoken-Lazareth zu Berlin ist seit dem Frühjahr v. 1867 
ununterbrochen mit schweren chirurgisch Kranken belegt gewesen. Die mit deren 
Behandlung betrauten Ärzte haben häufig Anlass genommen, die grossen Vorzfige 
des Baracken-Lazareths gerade für diese Kategorie von Kranken anzuerkennen. 
Zahlreiche Erkundigungen von Ärzten und Krankenhausvorstehem nach Bau 
und Einrichtung des genannten Lazareths veranlassten nun die YeröffentHohung 
dieser durch enti^rechende Zeichnungen verdeutlichten Beschreibung. 

Boner Charles. Siebenbürgen. — Land und Leute. Deutsche, vom 
Verfasser autorisirte Ausgabe. Mit 32 in den Text gedrackten Abbildungen, 11 
Tondruck-Ansichten, 5 colorirten Karten und dem Porträt des Verfossers in 
Stahlstich. Leipzig 1868. gr. 8. 693 Seiten. 

Das Werk des englischen Schriftstellers Boner über Siebenbürgen (1865) 
gehört zu den interessantesten Reisebeschreibungen, die in der neuesten Zeit 
erschienen. Es ist das Resultat scharfer Beobachtungsgabe, fleissiger Forschun- 
gen und sorgfältiger Sammlungen und bringt, bei aller Vorliebe für malerische 
Schilderungen von Soenen und Personen, eine Fülle ernsten Stoffes zur Dar- 
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Btelhmg. Das Land und seine Hilfsquellen, yolkswirthschaftliche und statistische 
Yerbältnisse sind ausfährlich und gut gegeben, und bei der Cbarakterisirang der 
verscbiedeneo Nationalitäten und ihrer politiscben Bestrebungen zeigt sich stets 
die ehrliche Absicht, unparteiisch sein zu wollen. 

Mendelssohn -Bartholdy» Dr. Carl, Professor der Geschichte a. d. Uni- 
yersität zu Heidelberg. Briefe von Friedrich von Gentz an Pilat Ein 
Beitrag zur Geschichte Deutschlands im neunzehnten Jahrhundert. In 2 Bänden. 
Leipzig 1868, 1. Band, gr. 8. 480 Seiten. 

In dem Nachlasse des am 2. Mai 1865 zu Wien verstorbenen k. k. 
Begierungsrathes Josef von Pilat wurden viele Originalbriefe von Gentz vor- 
geftmden, die durch Reichhaltigkeit und Bedeutung des Inhalts einen hohen 
geschichtlichen Werth besitzen. Gentz, der langjährige Vertraute des Fürsten 
Metternich, in allen Fragen der PoHtik auf das Yollständigbte orientirt, wie 
Niemand sonst, spricht sich in diesen Briefen an seinen Freund Pilat über 
Alles aufrichtig und offen, selbst mit Preisgebung von individuellen Schwächen aus. 
Der 1. Band umfasst die Zeit 1811 — 1820. Die Briefe aus den Jahren 
1811 und 1812 handeln vornehmlich von Verhandlungen mit Ungarn. Die aus 
den Jahren 1813, 1814 und 1815 sind schon von grosser Bedeutung, zeigen 
den kühnen Staatsmann imd doch dabei den klugen und besonnenen Politiker; 
7on schlagender Richtigkeit ist sein scharfes Urtheil über die Bourbonisohe 
Königsfamilie und seine Vorhersagung der Unhaltbarkeit der firanzösischen 
Zustände unter dieser verblendeten Dynastie; seine Äusserungen über die hei- 
lige Allianz athmen Verdruss, denn einem praktischen Geiste, wie er, konnte 
diese Vermischung von krankhafter Gemüthsstimmung und religiöser Schwärmerei 
iBot politischen Elementen, die doch vor Allem eine ruhige und verständige Beur- 
tyiung erfordern, durchaus nicht zusagen. Die Briefe von 1816 imd 1817 be- 
kioden Unzufriedenheit mit den bestehenden Verhältnissen, sogar Widerwillen 
gegen alles politische Treiben und enthalten gelegentliche Äusserungen über 
die vielen Krankheiten der österreichischen Staatsverwaltung. Die Briefe aus den 
Jaben 1818 — 1820 zeigen Gents auf der Höhe eurc^äisohen Einflusses: es 
bedarf wohl keines besonderen Hinweises, um einzusehen, dass die während des 
Aadiner-Congresses (1818), der Karlsbader Conferensen (1810) und während 
des Congresses von Troppau (1820) geschriebenen Briefe die wichtigsten Auf- 
schlüsse über die europäische Politik enthalten. — Der 2. und letzte Band 
wird bringen: Briefe aus der Zeit 1821 — 1830, Billets mit Jahresangabe, 1815 
bis 1832, imd ohne Jahresangabe, und ein ausführliches Namen- imd Sachregister. 
Friedrich von Gentz war jedenfalls einer der schärfsten und kühnsten 
Denker, einer der fleissigsten und unterrichtetsten Staatsmänner, einer der geist- 
vollsten und glänzendsten Autoren und der erste politische Schriftsteller der 
Deutschen, namentlich zur Zeit der französischen Revolution und des Kampfes 
gegen Napoleon. Wäre Gentz ein Franzose oder Brite, so hätte ei schon längst 
in der Reihe der berühmtesten Männer einen Platz erhalten, so aber wird der 
Streit über ihn in Deutschland wahrscheinlich noch einige hundert Jahre fort- 
dauern. 

ObrutflOhew, N. N.» G«neral-Major, Professor der Bülitär-Statistik etc. 
Militär-statistischer Sammler für das Jahr 1868. -^ St Petersburg 1867. 
1. Heft VI und gr. 8. 312 Seiten (russisch). 

Erscheint in 4 Lieferungen und wird die Länder Europa's und Asien*s 
imd die vereinigten Staaten von Nordammka in statistischer Beziehung schildern 
und dabei alle Militär-Einrichtungen und Wehrverhältnistse besonders hervorheben. 
Ihui 1. Heft behandelt: Grossbritannien, Frankreich, Österreich, Preussen und 
Deutschland. 
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Eennet H. Code -j Manuel du recrutement de Varm^e et de h 
garde nationale mobile. Paris 1868. Kl. 8. 106 Seiten. Gerold. 32 kr. 

Praktisch yerfasstes Handbächlein über die Ergänzung des Heeres und der 
mobilen Nationalgarde in Frankreich ; enthält : den Bericht der Conmiission, unter 
M. Randon an den Senat erstattet durch Dumas» — das Gesetz vom 21. März 1832 
und das Gesetz vom 1. Februar 1868 mit Noten und Erläuterungen, — und alle 
sonstigen Bestimmungen, die auf diese Gesetze Bezug nehmen. 

Daniel Dr. Herrmann Adalbert, Professor und Inspect. adjunctus am k. 
Pädagogium. zu Halle. Deutschland nach seinen physischen und po- 
litischen Verhältnissen geschildert. 1. Band, physische Geo^aphie. 
2. verbesserte Auflage. Leipzig 1867. Gr. 8. 480 Seiten. Braumüller. 
3 fl. 4 kr. 

Die 1. Auflage erschien im Jahre 1863 in einem Bande von 1531 Octav- 
Seiten, eine recht fleissige und mühevolle Sammelarbeit, aber ohne Inhalts- Ver- 
zeichniss und ohne Columnentitel, was die Brauchbarkeit des Buches stark beein- 
trächtigte. 

Die 2. Auflage erscheint in 2 Bänden, vielfach berichtigt nnd verbessert, 
mit Berücksichtigung aller aus den letzten Kriegsereignissen entstandenen staat- 
lichen Veränderungen umgearbeitet, mit Columnentitel, Inhalts- Verzeichniss und 
Register versehen. 

W.) H.| L| k. preuBs. Hptm. etc. Die Kriegführung unter Be- 
nützung der Eisenbahnen und der Kampf um Eisenbahnen. — Mit einer 
lithographirten Tafel. Leipzig 1868. Gr. 8. 290 Seiten. Seidel. 3 fl. 17 kr. 

Eine lobenswerthe Arbeit, die aus gediegenen Quellen alles Wichtige und 
Wissenswerthe über Benützung von Eisenbahnen im ELriege, wie über den Kampf 
um Eisenbahnen, nach den Erfahrungen des letzten Jahrzehnts recht übersiclitlicb 
lusammenstellt. Der Verfasser lässt die Thatsachen möglichst objectiv für sich 
sprechen und vermeidet sorgfältig alle Hypothesen. 

Bernard, capitaine adjutant-major au 92. rSg. d*inft Apercu general 
• ur l'origine, les progrös et T^tat actuel de Fart de la guerre. 
Paris 1868. Gr. 8. 218 Seiten. Gerold. 2 fl. 22 kr. 

Übersieht der Gesohiohte der Kriegskunst, basirt auf umfassende Kennt- 
nisse in der Kriegsgeschichte, — skizzirt die grössten militärischen Epochen seit 
der Schlacht von Marathon (490 v. Chr.) bis zu der von Königgrätz, hebt bei 
jedem wichtigen Ereignisse das hervor, was einem Portschritte in der Kriegs- 
kunst ähnlich sieht, nnd schliesst mit praktischen Betrachtungen über den gegen- 
wärtigen Stand der Kriegskunst. 

Kolb 0. Fr., Ehrenmitglied des Universitätsraths zu Charkow. Hand- 
buch der vergleichenden Statistik — der Völker zustands- und Staaten- 
kunde ; für den allgemeinen praktischen Gebrauch. Fünfte umgearbeitete Auflage. 
Leipzig 1868. Gr. 8. 615 Seiten. Braumüller. 6 fl. 34 kr. 

Im Jahre 1857 erschien dieses Handbuch zum erstenmal und fand sofort 
allgemeine Anerkennung. Für den praktischen Werth desselben spricht schon 
der Umstand, dass bereits die fünfte Auflage nothwendig geworden. 

Eine schätzenswerthe Arbeit, die das Neueste aus der Statistik nach 
zuverlässigen Quellen klar und deutlich zur Darstellung bringt. Um das Nach- 
schlagen zu erleichtern, ist das Material durchgehends in derselben Beihenfolge 
verarbeitet : Land und Leute, Finanzen, Militär, sociale, Gewerbs- und Handels- 
verhältnisse, auswärtige Besitzungen der Seemächte. Die 1. Abtheilung behandelt 
Deutschland, — die 2. Österreich, Grossbritannien, Frankreich und Russland, — 
die 8. die übrigen europäischen Staaten, — die 4. Amerika und die übrigen 
Erdtheile, — die 5. gibt allgemeine Übersichten, — und die 6. Sodalstatistik 
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° ^^er aUgemein menschliche Verhältnisse. Der Anhang enthält : Beitrag zur Phi- 
^ ^DBophie der Statistik^ Nachträge und Berichtigungen. 

isQoiL Dragomirow M., Oberst im k. russischen Generalstabe und Professor an 
Müler Nikolaus-Militär-Akademie. Abriss des österreich.-preuss. Krieges 
-cim Jahre 1866. Vom Verfasser autorisirte Übersetzung. Berlin 1868. Gr. 8. 
^4 Seiten. Braumüller. 1 fl. 90 kr. 

tüfii^ Der Verfasser hat den Krieg. 1866 bei dem 5. preussischen Armee-Corps 
I Qüifutgemacht Er skizzirt die Ursachen und Anfange des Krieges, charakterisirt 
feogr^ ie preussischen und österreichischen Streitkräfte und ihre leitenden Persönlich- 
iiqqI, eiten, beschreibt den Elriegs-Schauplatz, schildert und beleuchtet die beidersei- 
gen Operationspläne und Kriegs-Operationen, die Schlacht bei Königgrätz u. s. w. 
SlOftJmd Bchliesst mit allgemeinen kritischen Betrachtungen. 

W' Eine geistvolle, scharfsinnige Arbeit, bekundet eminente Fähigkeiten und 
rk^ifecliegene militärische Kenntnisse, erhebt sich jedoch nicht über das Niveau einer 
lehr gut verfassten, preussischen Parteischrift; denn die Sprache über Öster- 
im feich ist gar zu wenig objectiv gehalten, oft ein starkes Stück moskowitischen 
D !äi Bochmuths. 

Fillunger J., em. k. k. Inspeotor der Staats-Eisenbahnen, Civil-Ingenieur. 
Vergleichende Statistik über die Beal- und Productionswerthe 
im österreichischen Kaiserstaate. Wien 1868. Gr. Quart. 309 Seiten. 
Braumüller. 8 fl. 

'^ ' Eine statistische Leistung ersten Ranges, nach dem jetzigen Standpunkte 
; I der Wissenschaft gearbeitet, sehr gut geeignet, um daraus die volkswirthschaft- 
' Heben Zustände der österreichischen Länder in der gründlichsten Weise kennen 
EU lernen. Die wichtigste Gruppe der volkswirthschaftlichen Zustände, die Land- 
^iitehaft, erscheint darin mit der möglichsten Ausführlichkeit behandelt. Dieser 
i^uuuihgt folgt die Montan-Industrie, nämlich die Ausbeute der Naturschätze, 
^ die Gruppe der Verkehrs- und Communications-Anstalten, und den Schluss 
6i/den Erörterungen des Staatshaushaltes, aus denen die Anforderungen des 
, Staates an seine Länder und die Leistungsfähigkeit oder Steuerfähigkeit der- 
selben genau zu ersehen sind. Die vielseitig angewendete tabellarische Form 
beehrt eine rasche Übersicht der thatsächlichen volkswirthschaftlichen Zustände 
in den einzelnen Ländern. Besonders lehrreich sind die steten Parallel- Verglei- 
chungen mit Preussen, Prankreich, Bayern und Sachsen. 

Bayerisches Wehrverfassungs-Gesetz, vom 30. Januar 1868. ~ Nebst 
der Beilage zum Kriegsministerial-Bescript vom 7. Februar 1868, das Dienst- 
verbältniss der Landwehr etc. betreffend, sowie einem Inhalts-Verzeichniss, Sach- 
register und Anmerkungen. Herausgegeben von einem praktischen Beamten 
Vierte Auflage. Würzburg 1868. 1.— 4. Abtheilung. Kl. 8. 136 Seiten. Gerold. 

Die 1. Abtheilung enthält: Bestandtheile der bewaffneten Macht, Wehr- 
pflicht und Dienstzeit, Einreihung in die bewaffnete Macht, Pflichten und Rechte 
der Angehörigen der bewaffneten Macht, freiwilliger Eintritt und Capitulationen, 
Verfahren bei Ergänzung der activen Armee, Entlassung, Strafbestimmungen, 
Kosten und Schlussbestimmungen ; — die 2. : das Dienstverhältniss der Land- 
^elir, Reservisten, Ersatzmannschaften und Beurlaubten, und Bestimmungen über 
die militärischen Dienstverhältnisse der zum einjährigen Freiwilligendienst zuge- 
lassenen Wehrpflichtigen; — die 3.: die Bestinmiungen über die Prüfung der 
einjährigen Freiwilligen; — und die 4. Abtheilung : die Vorschriften über die 
ärztliche Untersuchung der Wehrpflichtigen. 

Öiterr. miUt&r. Zeitschrift. 1868. (2. Band.) (Mtttheilangen 8.) 17 
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Ableitner R., k. k. Mil]i.-yeterin8;rant. Dus Kriegspfera im geMnddn 
und kranken Zustande. Stuttgart 1866. gr. 8. 100 Seiten. C^eirold. 78 kr. 

Enthält sachkundige Abhandlungen über: Remontirung oder Aufkauf und 
Classification der Kriegspferde) Gesundheitspflege, Krankheits- und Heilpflege, 
thierärztliches Dienstpersonal und Gnindzüge z\xt Heilung der Wunden beim 
Pferde, nebst Beobachtungen und Erfahrungen in der Kriegsthierheilkunde während 
des Feldzuges von 1866. A. 

STene Karten. 

Von Eeymanns topogrftphisclier Special-Karte von Central -Europa 
(neue Ausgabe), Q-logau, Verlag von O. Plemming, im Massstabe von 1 : 100.000 
sind die Lieferungen 14, 16, 16, 17, 18, 19, 20, 21, 22, 29, 24, 25, 26, 27 

und 28 erschienen. Preis per Lieferung 2 fl. 15 kr. 

Lieferung 14 enthält die Seotionen 118 Lissa, 132 Wohlau, 219 Heidel- 
berg, 216 Metz. 

Lieferung 15 — Seetionen 76 Kufiitein, 95 Posen, 198 Beauvais, 8t0 
Otzthaler, femer: 

Lieferung 16 — Section Birnbaum, 78 Bogasen, 194 Soissons, Sil 
Bruneck. 

Lieferung 17 — Section 141 Köln, 149 Zittau, 195 Bethel, 200 Darmstadt 

Lieferung 18 — Section 107 Halberstadt, 189 Mittewalde, 196 Sedan, 
199 Worms. 

Lieferung 19 — Section 42 Karen, 81 Plock, 81 A. Warschau, 125 Cassel. 

Lieferung 20 — Section 79 Gnesen, 197 Luxemburg, 198 Birkenfeld, 210 
Teschen. 

Lieferung 21 — Section 96 Peisem, 114 Kaliss, 179 Simmem, 132 Melun. 

Lieferung 22. Section 57 Perleberg, 97 Lenczjoz, 178 Clervaux, 2S2 
Provins. 

Lieferung 23. Section 44 Stettin, 85 Enschede, 98 Lowtcz, 233 Vitry. 

Lieferung 24. Section 86 Osnabrück, 89 Braunschweig, 115 Wanta, 234 
Bar le Duc. 

Lieferung 25. Section 58 Zehdenik, 82 Haag, 87 Minden, 235 Nancy. 

Lieferung 26. Section 88 Hannover, 102 Cleve, 116 Tuszjm, 258 Landshut. 

Lieferung 27. Secüon 59 Angermünde, 98 a Qrojeo, 103 Wesel, 252 
Luneville. 

Lieferung 28. Section 60 Soldin, 104 Münster, 169 Hohenelbe, 177 Qivet 

Hypsometriflclie t)l>er8icht8karte des G-rossfürstenthums Siebenbürgen 
nebst Theilen der angrenzenden Länder und Staaten. 

Das Terrain von V. R. v. Streffleur, k. k. G-eneral-Kriegs-Commissär, das 
Geripp von A. Steinhauser, k. k. Bath. Druck der lithogr. Anstalt von F. Köcke 
in Wien. — 1. Blatt. Massstab: 1:576.000. Preis 80 kr. ö. W. 

Die Höhenunterschiede sind in neun verschiedenen Nuancen dargestellt. 

Die Höhen-Profile unterscheiden die Steigung vom Meereshorizont bis zu 
1000 Klafter Erhebung. 

Die Karte ist in Schichten gelegt und gibt in übersichtlicher Weise die 
Bodengestaltung des Landes. 

Special-Karte der Eisenbalmen Hittel-Europa's mit Angabe aller 
Eisenbahnen, Post-Dampfschiff-Statlonen, Speditionsorte, Zoll- und Steuerämter, 
Bäder, Mineralquellen, so wie der Grenzen des Zollvereins, herausgegeben von 
dem Eisenbahn-Techniker C. J. Raab, gezeichnet von H. MüUer, Glogau, im 
Verlag von C. Flemming, 1868 (ohne politiscbe Grenzen), 1 Blatt im Umschlag. 

Preis 2 fl. 70 kr. 
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Ist die zwi>lfle, yollst&idig umgearbeitete und neu gesekhnete Auflage 
^eser ^elf verwendeten Kavte. 

▼on der Karte yom SMwest-Dentsohland bis an die Alpen, vom 
k5nigl. bayr. Gkneralstabe im Massstabe von 1 : 250.000 sind die Blätter 5, 7, 
8, 9, 10, 15 erschienen, und ist dieselbe somit vollständig. Preis per Blatt 1 fl. 
40 kr. 

Blatt 5 enthält die Umgebung von Carlsbad und Bokonitz, Blatt 7 Mann- 
beim-Darmstadt, Blatt 8 Würzburg, Blatt 9 Baireuth-Nürnberg, Blatt 10 Pilsen- 
EUattau, Blatt 15 Straubing-Schüttenhofen. 

Diese aus 25 Blättern bestehende Karte reicht im Norden bis über Giessen, 
Fulda und Teplitz, Östlich bis Beraun, Winterberg, Wels, südlich über Innsbruck. 
Zürch, Besannen, westlich über Toul, Metz und Longwy hinaus, begreift mithin 
das ganze südwestliche Deutschland, einen beträchtlichen Theil der Schweiz Und 
des nordöstlichen Frankreichs, einen grossen Theil Böhmens, Ober-Österreichs, 
Salzburgs und Tirols und ist vermöge ihrer sonstigen, vorzüglichen Qualität eine 
schätzbare Bereicherung der neuesten kartographischen Publicationen. 

Karte der Eisenbahnen Hittel-Europa's mit Angabe sämmtlicher Bahn- 
stationen, Hauptpost- und Dampfschiff-Verbindungen, entworfen und nach den 
zuverlässigsten (gellen bearbeitet von H. Müller. Druck und Verlag von Flem- 
ming in Glogau. 1. Blatt 1867. Massstab 1" = 5 deutsche Meilen. Preis 1 fl. 
30 kr. 

Die Karte reicht von den Ufern der Nord- und Ostsee bis ans Mittel- 
meer und den adriatischen Golf, von der Linie Bialystock-Arad bis Bordeaux- 
Manchester. Die Staaten sind in Farben unterschieden. 

Wir finden auf der Karte sämmtliohe befahrene und im Bau begriffene 
Bahnen, die Stationen und die übrigen dem Titel entsprechenden Angaben. 

Eisenbahn- und Dampfschiffirouten-Karte von Europa, bearbeitet von 
J, Franz. Druck und Verlag von Flemming in Glogau. Ein grosses Blatt in 
Umschlag. Massstab 1 : 3,000.000. Preis 3 fl. 60 kr. 

Die Karte umfasst ganz Europa, Klein-Asien, Syrien, Unier-Egypten und 
die nordafrikanische Küste. Die Staaten in Farbendruck unterschieden. 

Karte von Aethiopien, Abessinien, Takah und Ost-Sennar nebst Hö- 
hen-Profil von Central-Abessinien mit Benutzung der Bestimmungen von Bruce, 
Büppel etc. nach eigenen astronomischen und trigonometrischen Messungen ent- 
werfen von M. Th. von Heuglin. In Druck-Farben. Jena 1868. Preis 1 fl. 80 kr. 

Schöne Karte in Farbendruck mit den Caravanenstrassen , den Beise- 
Bouten von Heuglin in den Jahren 1851 — 1864 von Munzinger und Kinzel- 
bach 1861 und 1862, von Hansal 1855—1861, von Baker 1861—1862 und 
vom Oberstlieutenant Saleh Effendi 1841 (?). 

Die Farben unterscheiden die politischen Grenzen von Egypten, dem 
Küstenland des Neib, Abessinien, Mensa, Bogos, Beit-Takue und Marea von 
Cunama Galabat und Barca. 

Femer finden wir auf der Karte ein HÖhen-Profil von Central-Abessinien 
bis zur Höhe von 17.000 Pariser Fuss. 

Von Liebenow^s Karte von Nordwest-Deutschland , im Massstabe v. 
1 : 300.000. Das Katt Nr. 7. Preis 2 fl. 30 kr. 

Dasselbe erstreckt sieh über Luxemburg, Trier, Coblenz, Mainz, Coblenz, 
Heidelberg, Carlsrulie. — Es fehlen noch 3 Blätter zur Vollendung der Karte. 

Karte des asiatischen Eusslands vom kais. russischen Generalstab. 
1865, 2 Blätter. Preis 3 fl. 60 kr. 

Die Karte enthält den ganzen nördlichen Theil Asiens mit den neuesten 

17* 
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Erwerbungen Russlands gegen Kiwa und am Amur und gibt ein übenuchtliches 
Bild dieser in den letzten Jahrzehnten vorgekommenen ungeheuren YergröBse- 
rungen Russlands in diesem Welttheile. Die Schrift ist in russischer Sprache, 
das Terrain gut gezeichnet, Q-ewässer und Begrenzungen in Farbendruck, zahl- 
reiche Orte und die Hauptcommunicationen eingetragen. 

Auf dem östlichen Blatte befindet sich ein Detailplan der Stadt Irkutsk. 

Landwehr-Bezirkseinthellung des norddeutschen Bandes und des 
G-rossherzogthums Hessen, auf Veranlassung des königl. preuss. 
Kriegs-Ministeriums, bearbeitet von Alt, Premier-Lieutenant im 7. Bran- 
denburgischen Infanterie-Regiment Nr. 60. — 1868 Berlin, Verlag der Simon 
Schropp*8chen Hof-Landkarten-Handlung (L. Berinquir), Farbendruck des Berliner 
Lith.-Institut. 2 Blätter. Massstab 1 : 1,200.000. Preis 2 fl. 70 kr. 

Die zwölf Ersatzbezirke der einzelnen Armee-Corps und die grossherzogl. 
hessische Division sind in Farben unterschieden. 

Die Stabs-Quartiere der Armee-Corps und der Divisionen sind besonders 
bezeichnet, die Begrenzungen des Brigade-Bezirkes, des Landwehr-Regiments- 
und Landwehr-Bataillons-Bezirkes in blauer Farbe und in der Zeichnung unter- 
schieden eingetragen. 

Zu der Karte gehört eine Übersichts-Tabelle der 12 Armee-Corps und 
der hessischen Division. Dieselbe enthält die Landwehr-Regiments-, Bataillons- 
und Compagnie-Bezirke und die Stations-Orte derselben. 

Oeologisohe Übersichtskarte der österreichischen Monarchie von 
Franz Ritter v. Hauer, Verlag der Beck'schen Universitäts - Buchhandlung in 
Wien, Stich und Druck der lithographischen Anstalt von F. Koke in Wien. 
Massstab 1:175.000, das Blatt ä 5 fl. 

Die Karte wird nach ihrer Vollendung aus zwölf Blättern bestehen, wovon 
bis jetzt die Sectionen 5 und 6 erschienen sind. 

Die schön gearbeiteten Sectionen enthalten ein ungemein reiches und 
übersichtlich dargestelltes geologisches Detail im Farbendruck, mit besonderer 
Bezeichnung der verschiedenen Formationen. 

Jeder Section ist ein Heft Erläuterung beigegeben, und es ist kein Zweifel, 
dass diese gründliche und fachmännische Arbeit sich des wohlverdienten Bei- 
falls erfreuen wird; dieselbe gibt ein erneuertes Zeugniss von dem intelligenten 
Fleisse der geologischen Reichsanstalt sowohl, als des in den weitesten Kreisen 
rühmlich bekannten Verfassers. 

Von der Specialkarte des Kantons Lnzern ist das Blatt Nr. 5 er- 
schienen. Preis des ganzen Kartenwerkes 30 fl. 

Es ist somit das aus 10 Sectionen bestehende Kartenwerk vollendet 

Karte des Harzgebirges, im Auftrage des königl. preussischen Berg- und 
Forstamtes zu Clausthal, unter Benützung vorhandener Au&ahmen im Massstab 
von 1 : 100.000 und in Höhenschichten von 100 Par. Fuss Abstand, ausgeführt 
unter Leitung von A. Auhagen, Forstmeister in Elbingerode, gezeichnet von 
A. Morgenroth in Clausthal. Verlag von Schmorl und Seefeld in Hannover. 
Preis 6 fl. 

Schöne und rein gezeichnete Karte, die Schichten, vielleicht etwas zu 
fein ausgezeichnet, in rother Farbe mit sehr vielen Höhenbestinmiungen , Ge- 
wässer, Communicationen und Orte mit grosser Sorgfalt eingetragen. Schrift vor- 
züglich. 
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Abyssinien. 



Der Krieg in Abyssiniea. 

IV. 

Die Operationen vom Ootober 1867 bis Ende Jänner 1868. 

„Der Herrscher Abyssiniens fährt fort , allen internationalen Rechten 
Hohn sprechend, mehrere meiner Unterthanen in Gefangenschaft zu halten, 
von welchen einige von Mir noch besonders accreditirt waren , und seine 
hartnäckige Missachtung gütlicher Vorstellungen hat Mir keine andere Wahl 
gelassen, als die Freilassung meiner Unterthanen durch eine peremptorische 
AiifiTorderung zu verlangen , die zugleich durch eine entsprechende Truppen- 
macht unterstützt wird. Ich habe demgemäss die Absendung einer Expedition 
zu diesem ausschliesslichen Zwecke angeordnet, und" ich verlasse Mich voll 
Vertrauen auf die Unterstützung und Mitwirkung Meines Parlamentes in 
Meinem Bemühen , unsere Landsleute aus einer ungerechten Gefangenschaft 
zu befreien und gleichzeitig die Ehre Meiner Krone zu bewahren. Ich habe 
befohlen, dass die auf diesen Gegenstand bezüglichen Actenstücke Ihnen so- 
fort vorgelegt werden sollen". 

Mit diesen Worten der Thronrede eröffnete die Königin von England 
die neue Session des Parlaments am 19. November 1867; sie lenkte also 
zuvörderst die Aufmerksamkeit jener Körperschaft auf das Unternehmen der 
Regierung, einen mühevollen Krieg im fernen Lande zu führen , ein Unter- 
nehmen , welches in England Seitens der Bevölkerung grosse Missbilligung 
erfuhr, die wohl hauptsächlich in dem voraussichtlich grossen Kostenaufwande 
ihren Grund hatte. Trotz der Offenheit des Blaubuches fuhr die Regierung 
auch thatsächlich fort, über die wahrscheinlichen Kosten der Expedition ein 
reservirtes Schweigen zu beobachten. Am 22. November Hess sie im Unter- 
hause ankündigen, dass der Staatssecrelär für Indien am nächsten Dinstage 
eine Resolution zur Debatte und Annahme stellen werde. 

Nach dem Inhalte dieser Resolution beabsichtigte das Ministerium, die 
Kriegskosten von Indien und England zugleich tragen zu lassen. Jenes sollte, 
denselben Betrag beisteuern, den es für die Truppen und die Transportschiffe 
zu zahlen gehabt haben würde, wenn diese in Indien geblieben wären , und 
England hatte den Überschuss zu tragen. Ganz abgesehen von der constitutio- 
nellen Frage : ob die Regierung ein Recht habe, die indische Armee , welche 
sich der Controle des brittischen Parlaments entzieht, nach Gutdünken zu aus- 
wärtigen Kriegen zu verwenden — enthielt dieser Vorschlag auch eine 

österr. miliar. Zeitaohrift 1868. (2. Bd.) 18 
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schwere Ungerechtigkeit gegen die Steuerzahler von Indien. Wenn die nach 
Abyssinien geschickte Armee in Indien abkömmlich ist, so war es unverzeih- 
lich, sie überhaupt zu halten und von den verhungernden Landbauern Orissa's 
bezahlen zu lassen; hat sie aber Dienste in Indien zu leisten, so kann diesen 
nicht zugemuthet werden, Dienste der Armee zu bezahlen, die sie auswärts 
und zum Vortheil des britischen Reiches leistet. 

Dies war die englische Auffassung der Dinge. Am 25. November erfolgte 
eine diesbezügliche Interpellation Granville*s im Oberhause, worauf Graf 
Derby die Vorlage weiterer Actenstücke betreffs Abyssinien versprach, und 
Disraeli im Unterhause 2 Millionen Pfund Kriegskosten für die abyssinische 
Expedition verlangte; gleichzeitig wurde zur Prüfung dieser Angelegenheit 
ein Comite eingesetzt, welches Tags darauf seine Sitzungen begann. Schliess- 
lich , nachdem mehrere Redner die lange Verheimlichung des Regierungs- 
beschlusses über die abyssinische Expedition strenge getadelt, wurden in der 
Unterhaussitzung vom 27. November die geforderten zwei Millionen Pfund 
bewilligt ^). 

Alle Berichte aus Indien stimmen darin überein, dass die abyssinische 
Edpedition dort, bei Civil und Militär, ebenso populär war, als sie in England 
Kopfschütteln erregte. Die Regierung in Bombay traf daher die umfas- 



*) Dass der kriegerischen Expedition auch eine wissenschaftliche beigegeben 
werde, war schon von allem Anbeginne eine beschlossene Sache. Die Kriege Eng- 
lands sind stets ein unerschöpflicher Born für die Wissenschaft gewesen, und Gross- 
britannien, welches von jeher den Werth der Wissenschaft richtig zu schätzen und 
aus derselben später auch stets reichliches Capital zu schlagen verstand, hat immer 
Sorge dafür getragen, dass seine kriegerischen Lorbeeren durch neue Errungen- 
schaften auf dem Gebiete des Wissens und Könnens auch die Wissenschaft überhaupt 
schmücken mögen. So auch hier; die Regierung ernannte eine eigene wissenschaft- 
liche Commlssion, welche die Expedition zu begleiten und Land und Leute 'in jeder 
Richtung zu erforschen hatten. Unter den hiezu von der Regierung ernannten Mit- 
gliedern befand sich Herr Clemens Richard Markham, bekannt durch seine wisseu- 
schaftUchen Reisen in Indien und Peru, femer der berühmte deutsche Afrika- Reisende 
und Missionär Dr. Ktapf und Herr C. Deutsch vom britischen Museum (für anti- 
quarische Forschung). Auch der durch seine jüngsten Reisen in West- und Central' 
Afrika rasch berühmt gewordene tüchtige Gerhard Rohlfs aus Bremen befand sich 
über Vermittlung des Königs Von Preussen und auf Kosten der preussischen Regie- 
rung im Gefolge der Expedition. Da aber der Verlauf des abyssinischen Krieges, 
möge derselbe wie immer ausfallen, voraussichtlich in militärischer Hinsicht von 
hohem Interesse zu werden versprach, bewarben sich die meisten Regierungen um 
die Gunst, Officiere zur Beobachtung und zum Studium in das englische Lagersen- 
den zu dürfen. Preussen war zuerst darauf bedacht, sich diese Erlaubniss auszuwir- 
ken, und sogar Schweden, für welches die Kriegsführungsweise in Abyssinien wenig 
praktischen Nutzen haben dürfte, selbst wenn ein zweiter Carl XII. mit Ruhmsucht 
das Herz des Volkes schwellen sollte, hat 3 Officiere in das ferne Afrika entsenden 
dürfen. Am 16. Jänner 1868 reiste eine aus drei höheren Officieren bestehende fran- 
zösische Mission von Paris ab, gleichfalls mit dem Auftrage, den Militäroperationen 
der Engländer in Abyssinien zu folgen. Österreichischerseits wurden Rittmeister A. 
V. Kodolitsch und Graf Kielmannsegge von der Marine zu gleichem Zwecke dahin 
entsendet. Dass sich eine grosse Anzahl englischer Officiere aus allen Theilen des 
Reiches bewarben, den Feldzug als Volontärs mitmachen zu dürfen, bedarf nicht der 
Erwähnung; indess war die Regierung bei diesem weniger als bei jedem anderen 
Kriege in der Lage, derartigen Wünschen zu entsprechen. 
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seiidsten Anstallen in Ihunlichsler Eile, und schon gegen Ende Oetober 
1867 hatte Sir Robert Napier, der Commandant der Invasionsarmee, obwohl 
es noch nicht ofßciell bekannt gemacht wurde, die Auswahl der ihm geeignet 
erscheinenden Truppen getroffen. Die Schwierigkeit hiebei war nicht, zu 
wissen , welche Regimenter mitzunehmen, sondern welche zurückzulassen 
wären, da alle sich um die Theilnahme am bevorstehenden Feldzuge bewar- 
ben. Freilich, bemerkt der Times Correspondent, welcher die Expedition mit 
anderen Augen ansieht: wer die Monotonie und Langeweile des indischen 
Garnisonslebens kennt, würde es begreiflich finden, dass solchen Truppen am 
Ende auch ein Ä.usmarsch in den Hades hinunter, der Abwechslung wegen, 
willkommen wäre. Die oberste Regierung wünschte, dass die Invasionsarmee 
aus zwei Colonnen bestehen möge, eine aus Bengalen, die andere aus der 
Präsidentschaft Bombay. Da jedoch die ganze Expedition sowohl geogra- 
phisch als politisch nur Bombay anging, protestirte Sir Robert Napier gegen 
das Ansinnen, Truppen aus Bengalen , also aus dem dem Kriegsschauplatze 
am fernsten liegenden Theile heranzuziehen, und seine Vorstellungen thaten 
die gewünschte Wirkung. 

Sir R. Napier war überhaupt Seitens der englischen Regierung in Lon- 
don mit Generalvollmachten versehen worden, wodurch ihm eine ganz unab- 
hängige Stellung gegenüber der indischen Regierung gesichert war. Der 
Vicekönig, Sir Lawrence, der anfänghch überhaupt gegen jede Betheiligung 
Indiens an dem abyssinischen Feldzuge Protest erhoben hatte , verständigte 
sieh daher auf kurzem Wege mit Sir R. Napier, welcher mit merkwürdiger 
Energie die Vorbereitungen zur Expedition unbehindert traf. 

Bevor noch die Ordre de Bataille des Expeditionsheeres veröffentlicht 
wurde, ging am 16. September auf den Dampfern Coromandel und Euphrates 
die Pionnierabtheilung desselben nach Abyssinien ab. Sie bestand aus 40 
Mann des 3. ostindischen leichten Cavallerie-Regiments, etwa 100 Mann des 
2L Native Infantry und 1 Compagnie Sappeurs und Mineurs, unter den Be- 
fehlen, erstere des Lieutenants Hewitt, letztere des Lieutenants Dawes. Diese 
Abtheilung begleiteten ferners die Oberstlieutenants Merewether, Phayre, 
Wilkins, die Majore Baigrie und Mignon, die Capitäns W. Goodfellow, B. H. 
Pottinger , die Lieutenants R. A. Jopp , T. Mortimer und Militärarzt H. G. 
Martin. 

Endlich am 1 1 . November 1867, nachdem auch schon die erste Brigade 
des Expeditionscorps abgegangen war , veröffentlichte der Generalbefehl die 
Ordre de Bataille der britischen Invasionsarmee ; sie bestand demgemäss aus 
folgenden Truppen : 

1 (die erste) Schwadron des 3. Garde-Dragoner-Rgts. 
4 Regimenter eingeborner Cavallerie u. z. : 

das 10. Bengal Native Cavalry (ühlanen) 

rf 12. fj n n 

„ 3. Bombay „ „ 

„ 3. Regiment Scinde Horse. 

18 ^* 
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5 Batterien europäischer Artillerie u. z. : 

C Batterie, E Brigade Roy. Horse Artillery 

G „ 14. ^ „ ArtiUery 
Nr. 3 „ 21. „ „ „ 

Nr. 5 „ 21. „ „ „ 

Nr. 5 „ 25. „ „ 
1 Batterie (Nr. 1) eingeborner ATÜllerie, 

6 Comp. Sappeurs und Mineurs u. z. : 

3 Comp. Bombay Sappers and Miners 
3 „ Madras „ „ „ 
1 Ponton-Train, 
4 Regimenter europäischer Infanterie u. z. : 

das 4. (King's Own) Füsilier-Rgl. ) _ , 
, 26. (Camerionians) „ | ^"^ ^^'^""^ 

„ 33. (Duke of Wellington) Füsilier-Rgt. | aus 

„ 45. (Sherwood foresters, Nottinghamshire) Füs.-Rgt.j Kurrachee 
endlich 
10 Regimenter eingeborner Infanterie u. z. : 
das 20. (Puiyab) Bengal Native Infantry 
„ 23. „ „ „ „ (Pionniers) 

„ 2. Bombay Native Infantry (Grenadiere) 

» «'• » n n n 

das 5. Bombay Native Infantry (Grenadiere, leichte Inft.) 
8. n n t) (Grenadiere) 



10. 
18. 



w 



„ 25. „ „ „ (Grenadiere, leichte Inft.) 

„ 27. „ n n (Grenadiere, Beloochees) 

Diese Streitkräfte stellen etwa 12.000 Combattanten, darunter 4O00 
Europäer vor ; die Infanterie ist mit dem Snider'schen Hinterladungsgewehre 
bewaffnet, die Artillerie und Cavallerie mit dem Snider'schen Karabiner, die 
indische Infanterie mit der älteren Muskete und ein Bataillon derselben mit 
der Enfield Büchse; das sind also vier verschiedene Schiesswaffen, deren 
ede ihre besonder e Gattung Munition erfordert. 

Ausserdem aber wurde ein eigenes Corps für den Transport (Trans- 
port-Corps) durch Sir R. Napier auf einem Fusse eingerichtet , wie derselbe 
auch in Indien noch nicht vorgekommen war. Nebst einem Director Major R. P. 
Warden, bestand es aus 14 Abtheilungs-Capitänen und 28 Lieutenants. Jede 
Abiheilung bestand aus 2000, das ganze Corps also aus 28.000 Lastthieren, 
mit einem Tross von 8000 Mann, was im Grunde sehr wenig ist , wenn man 
bedenkt, dass diese Unzahl Thiere erst zusammengebracht und bedient sein 
wollten. Darunter waren 2400 Maulesel und 40 Elefanten , letztere zum 
Tragen der auf besonderen Lafetten ruhenden Armstrong-Kanonen bestimmt, 
während die Maulesel die leichten Gebirgsgeschütze und den Ponton-Train 
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trugen. Unter den ersteren befanden sich einige Haubitzen, die nur 200 Pfund 
per Stüek wogen, aber im Stande waren , eine 1 2pfündige Hohlkugel au! 
800 Yard Entfernung zu schiessen, sowie leichtere Mörser, welche 24pfündige 
Bomben auf dieselbe Distanz warfen. 

Die Grösse und Stärke dieses Corps zeigt, dass von allem Anfange her 
auf die Verpflegung der Armee die nöthigen Rücksichten genommen wurden; 
freiüch musste man voraussehen , dass die Maulthiere sterben können , wie 
dies in der That geschah, aber durch die Überwachung der im Corps einge- 
theilten OfRciere ward wenigstens das Überladen der Thiere vermieden, wel- 
ches wohl meist die Hauptursache ihres Zugrundegehens ist. Die statistischen 
Ausweise über das erste Feldzugsjahr in Afghanistan ergeben bei einer 
Armee von 13.000 Mann: 3000 Kameele und 3000 andere Lastthiere als 
durch den Tod verloren. Dort war allerdings das Kameel Hauptlastthier, und 
die Sterblichkeit desselben in Indien ist zu allen Zeiten sehr gross im Ver- 
gleiche zu jener der Maulthiere, Ponies und Ochsen (bullocks). Immerhin aber 
ist das Überladen als die Hauptursache ihres Unterganges zu betrachten. 

Der persönliche Stab Sir R. Napier's bestand aus Oberstlieutenant M. 
Dillon, Militärsecretär, Capitän H. Moore als persischem und arabischem Dol- 
metsch, zwei Adjutanten, den Lieutenants R. W. Napier und W. W. H. Scott, 
dann dem ausserordentlichen Adjutanten Cornet Lord C. Hamilton. 

Das Hauptquartier bildeten : Oberst W. H. Kirby, Oberstlieutenant W. E. 
Macleod, R. Phayre, Major R. Baigrie, Capitän J. H. Fawcett, A. G. F. Hogg, 
B. H. Pottinger, ferner der Transport-Controlor Oberstlieutenant H. W. Hol- 
land und der Major-Auditor C. Maude. Die ganze Armee zerfiel in zwei 
Truppendivisionen, die von den beiden Generalmajors Sir C. W. D. Staveley 
und G. Malcolm befehligt wurden. 

Wie man sieht, waren dies allerdings sehr bedeutende Streitkräfte gegen- 
über einem so verächtlichen Feinde, wie der abyssinische König Theodor; 
indess hoffte man, dass schon die Stärke des Corps den König zur Freigebung 
seiner Gefangenen bestimmen und dadurch einen beschwerlichen Marsch in 
das Innere des Landes überflüssig machen würde. Gleichzeitig zog man wohl 
hauptsächlich in Erwägung , wie rasch diese Streitkräfte schwinden würden, 
wenn zahlreiche Posten und Detachirungen davon bestritten werden müssten, 
und dass es daher besser sei, für alle Fälle sicher zu gehen , als es zu riski- 
ren, etwa Nachschübe verlangen zu müssen , welche dann möglicherweise 
nicht rechtzeitig eintreffen könnten. Die zahlreiche Artillerie war wohl mehr 
zu einer Demonstration an der Küste berechnet, als zum wirklichen Feldzuge, 
wo höchstens die Gebirgs-Artillerie zur Verwendung kommen konnte. 

Am 4. October 1867 landete das Pionnier-Corps von Bombay und 
Aden bei Zullah in der Annesley Bai unter Anführung des Obersten Mere- 
wether und ohne irgend einen Widerstand zu finden. 

Etwa zwanzig Tage später folgte die erste Brigade unter General 
Russell; sie bestand aus 20 europäischen Offleieren, 13 europäischen Solda- 
ten, 36 Officieren der eingebornen Truppen, 1354 Mann Elngebornen mit 688 
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Mann Tross, 460 Pferden und 626 Maulesel und halle Bombay am 7. und 8. 
Oetober verlassen. Die Transportschiffe, welche sie an Bord führlen . langten 
am 16. Oetober in Aden an und hatten eine gute Fahrt gehabt; aber die 
Hitze war auf den mit Menschen und Thieren vollgepackten Fahrzeugen eine 
entsetzliche, 1 10® F. am Tage, 75" des Nachts. Daraus machte sich aber der 
indische Soldat weiter Nichts. Zudem lebte die Mannschaft während der gan- 
zen Überfahrt nur von geröstetem Korn, denn die Kasten Vorschrift gestattet 
den Indiern auf dem schwarzen Wasser wohl zu essen und zu schlafen, nicht 
aber ihre Speise zuzubereiten. Des Waschens und Zähneputzens entheben sie 
sich auch ohne Kasten Vorschrift, und somit lässt sich denken , dass die sie 
commandirenden englischen Officiere die Fahrt von Bombay nach Aden nicht 
zu den angenehmsten Zerstreuungen ihres Lebens rechnen. 

Am 23. Oetober begann die Ausschiffung und ging recht gut von 
Statten. Obgleich sie wegen der flachen Küste, der sich die Boote nur mit 
Schwierigkeit nähern können, keine ganz leichte Sache ist, so waren doch 
schon in 3 Tagen 1000 Pferde und Maulthiere mit ihrer ganzen Fourage ge- 
landet, dann das dritte ostindische leichte Cavallerie-Regiment mit Transport, 
Train und Tross, 3 Sappeur-Ck)mpagnien mit Lager-Equipage, Artillerie, 
Munition und Proviant. Diese Truppen bildeten die Vorhut der Expeditions- 
Armee und beschäftigten sich sogleich damit. Alles für die Landung der später 
nachrückenden Streitkräfte vorzubereiten, Zullah (während der ersten zwei 
Monate) nach der Landseite zu befestigen, andererseits aber durch Errichtung 
von Quais und Pferdeeisenbahnen zur Landung des Hauptcorps geeignet zu 
machen. Die Mannschaft lag mit allem Fleisse dieser schwierigen Aufgabe ob 
und hatte dabei viel von der Hitze zu leiden, da der Thermometer um Mittag- 
21° R. im Schatten zeigte. Die Sappeurs machten sich allsogleich an das Gra- 
ben von Brunnen in der Nähe des Lagerplatzes, allein mit ziemlich vergebVi- 
cher Mühe; erst in grossen Tiefen stiess man auf trinkbares Wasser; jenes 
an der Oberfläche war stark salzhaltig; es wurde daher schon damals die 
Pinte des kostbaren Nass mit 3 Pence bezahlt. Ausserdem wurde eine gang- 
und fahrbare Strasse bis zum Fusse der Gebirge eingerichtet, die in das 
Hochland führenden Pässe sorgsam uniersucht und mit einander verglichen, 
und der am Leichtesten gangbare ausgewählt. Freilich war das Resultat dieser 
Untersuchungen kein sehr befriedigendes, denn es stellte sich heraus , dass 
auch der leichteste dieser Pässe der Armee ein hartes Stück Arbeit kosten 
werde. 

Schliesslich wurden freundschaftliche Beziehungen mit der Einwohner- 
schaft der nächsten Orte auf dem Hochlande angeknüpft. Die Vorsicht, womit 
Oberst Merewether den Verkehr mit den Eingebornen Abyssiniens eröffnete, 
beweisen den Werth, welchen die Engländer darauf legten, mit den Bewoh- 
nern Tigre's sich in gutes Einvernehmen zu setzen. Der gute Wille dieser 
Leute ist in der That unschätzbar, wenn auch die Producte des Landes eben 
nicht bedeutend sind. Heerden sind hingegen häufig in jenem Theile Abyssi- 
niens, aber bei feindlichem Sinne der Bevölkerung konnten diese leicht aus 
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dem Bereiche der Engländer geschafft werden. Die Johos, ein Küstenstamm, 
befreundete sich gleich Anfangs mit den englischen Pionnieren und Hess sich 
von ihnen zu Arbeiten verwenden. Allerdings gingen aber auch die befreun- 
deten Stämme stets bis an die Zähne bewaffnet einher, und schien, trotz ihrer 
friedlichen Gesinnungen, auf ihre Aufrichtigkeit nicht unbedingt gebaut werden 
zu dürfen. 

Ungefähr eine englische Meile von der Küste auf einer öden, wasser- 
losen Hochebene schlugen diePionniere ein Lager zum Empfange der Truppen 
auf. Vor dem Lager erstreckte sich , soweit das Auge reicht, eine sandige 
Fläche mit Gesträuch und Röhricht, aber ohne Bäume; mit Wasser musste 
es von den Schiffen aus versehen werden ; der Landungsort Zullah, ein ärm- 
liches Dorf am Annesley Busen, 20 Miles südlich von Massauah, in 15^ 15' 
n. Br., liegt am Hadas oder Hodas Flusse; gegenüber am anderen Ufer des 
Hadas liegt Adule oder Adulis , einst ein berühmtes Handelsemporium der 
Griechen. Alte Schriftsteller sagen, diese Stadt sei 2 Miles von der Küste 
entfernt gewesen ; jetzt aber, in Folge der durch Dr. Beke wahrgenommenen 
graduellen Erhebungen der Küste , liegt es 4 Miles von derselben. Diesem 
Aufsteigen des Landes verdankt auch die Ebene ihren Ursprung, welche sich 
12 — 17 Miles um Zullah erstreckt. Zweifelsohne badete die Annesley Bucht 
einst den Fuss der Gebirge und nahm den Sand und die Anschwemmungen 
des Hadas^ Kumaylo und anderer Bergströme auf. Jetzt aber erreichen nur 
bei sehr starken Regengüssen die Wasser des Hadas das Meer; gewöhnlich 
saugt es die sandige Ebene auf. Wegen diesem Wassermangel an der Küste 
rückten die Truppen zu den Stellen vor , wo die Ströme aus den Gebirgen 
hervorbrechen, und Wasser in genügender Menge gefunden ward. Das 3. 
Bombay light Cavalry Regiment lagerte bei Uddoda oder Hododa, ein wenig 
aufwärts im Hadas Thale und am Eingange des Tekonda Passes; während 
des Marsches war die Hitze furchtbar; denn sie erreichte bei Tag 104*^ F. 
= 32® R., kühlte sich aber des Nachts bis auf 70° F. == 17** R. ab. Sehr 
lästig war auch der vom Winde aufgewirbelte Sand, der die Kochgeschirre 
und Tintenfässer bis zum Rande füllte. Tekonda *), wovon der Pass den 
Namen hat, ist ein Dorf hoch in den Bergen, den Quellen des Hadas nahe, und 
hat Überfluss an Wasser; seine Entfernung von der Annesley Bai beträgt 16 
Miles. Zwölf Miles von der Bai und am Eingange eines anderen Passes , wel- 
cher direct nach dem vom Meere 50 Miles entfernten Dorfe Senafeh *) führt, 
liegt der Ort Kumaylo '). Durch diese Pässe musste die englische Armee hin- 
durch, um auf die Tafellandschaften zu gelangen. Sie liegen südlich von dem 
bekannten Taranta oder Talanta Passe und wurden in Folge der Recognos- 
cirungen der Obersten Merewether und Phayre, dann des Majors Baigrie für 



*) Auf der englischen Karte Abyssinien's von Keith Johnston Degonta, bei 
Petermann Tohonda (Dogonta) geschrieben. 

*) Petermann schreibt Senafeh, Keith Jonston; Senafe, 

•) Petermann schreibt: Knmoyle. 
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weit weniger beschwerlich erkannt als dieser. Man entschied sich demnach 
für den Tekonda und Kumaylo Pass und nahm den Ort Senafeh , in etwa 
9000 englische Fuss Seehöhe , für die erste Lagerstation in Aussicht. Der 
Weg, welchen die Engländer einschlugen, ist also derselbe, dessen sich auch 
die alten Griechen bedienten, um von Adulis nach dem glänzenden Aksum zu 
gelangen, daher weder neu noch unbekannt. Diese Pässe sind augenschein- 
lich durch die Bergströme Hadas und Kumaylo ausgewaschen worden. Über 
einen jener mauerartig aufgethürmten Felsenbaue stürzen sieh diese Ströme 
in einen engen Schlund und wühlen sich zwischen den Bergabstürzen tiefe, 
langgezogene, nach Osten gerichtete Thalbetten, in welchen ein Pfad steil an- 
steigend zu ihrer Quelle emporführt. Trotzdem sind sie immerhin noch leichter 
passirbar als der Pass von Taranta nach Halai'; dieses, das antike Coloä, war 
ein alles Handelsdepöt auf dem Wege zwischen Aksüm und der Küste; nichts 
destoweniger gaben auch die Griechen diesen Weg ob seiner Beschwerlich- 
keit auf und benützten jenen über Senafeh. In diesem Orte angelangt, bietet 
die Strasse nach Aksüm und Adowa keine namhaften Hindernisse mehr ; die 
Hauptschwierigkeit, das Erklimmen des 9000' hohen Tafellandes, ist dann 
eben schon überwunden. 

Die Mühseligkeiten des Feldzuges begannen für die englische Armee 
gleich nach ihrer Ausschiffung, welche in guter Ordnung vor sich gegangen 
war. Das Hauptübel bildete die tropische Hitze und der Mangel an Wasser; 
ein Mitglied der Expedition berichtet aus der Annesley Bai unterm 6. Deeem- 
ber 1867: 

Alle lebenden Wesen, Thiere und Menschen sind darauf angewiesen, 
ihren Wasserbedarf von den Schiffen zu beziehen ; alle Dampfer im Hafen 
sind vollauf damit beschäftigt , Wasser zu condensiren, und stellt sich der 
Durchschnittspreis einer Gallone blos für Kohlen auf zwei Pence. 30 — 40.000 
Gallonen (ä 8 Schoppen) Wasser müssen auf diese Art täglich auf den Schiffen 
condensirt werden und kostet dieser Process allein 4000 Pf. St per Tag oder 
120.000 Pf. St. per Monat. Verlässt man das Lager und geht man zum Lan- 
dungsplatz, so werden die Gesichts- und Geruchsorgane angegriffen wie niemals 
seit dem Krim -Feldzuge. Todte Maulthiere und Kameele und Ochsen liegen 
am Strande oder nahe davon; hie und da sind Aschenhaufen und verkohlte 
Knochen ; man hat nämlich versucht, die umgestandenen Thiere zu verbren- 
nen. Anderes, erst jüngst gestorbenes Vieh wird von Geiern umlagert, welche 
sich an seinem Fleische sättigen und bei Annäherung des Menschen auch 
keinen Fluchtversuch machen. Halbverhungerte Maulthiere wandern langsam 
umher, mit herabfallendem Kopfe , hängenden Ohren und den Tod schon in 
ihrem Blicke. Man hatte das Maulthier stets für ein sehr abgehärtetes , zu 
Strapatzen geeignetes Thier gehalten; dies ist eine Illusion; kein Thier leidet 
so viel und so bald, wenn Vernachläsi^ung und Futtermangel eintritt Noch 
elender ist das Aussehen der Kameele. Mehrere Boote waren beschäftigt, sie 
etwa 2 — 300 Yards vom Ufer auszuladen ; wenn sie in's Wasser kamen, 
welches dort nur 3 — 4 Fuss tief ist, legte sich die Mehrzahl alteogWch nieder, 



#5 Abyssinien. 267 

nur den Kopf über dem Wasser haltend, und verwei^rle entschieden, irgend 
eine Anstrengung zu machen, um an das Land zu gelangen; viele waren 
Mezu thatsächlich unfähig, und ihre Leiber trieben willenlos im Wasser um- 
her. Jene, welche das Ufer erreicht hatten , waren in wenig besserem Zu- 
stande ; die Knochen schienen die schwache Haut durchbohren zu wollen 
und schwach nur ertönte jener eigenthümliche wimmernde Klagelaut, wel- 
chen das Kameel mit dem Menschen gemein hat. Einige hatten sich ein wenig 
erhalt imd suchten das spärliche Blätterwerk einiger Büsche abzulressen. 
Diese Kameelewaren aus Kurrachee gekommen, hatten 30 Tage auf der Über- 
fahrt zugebracht und waren ohne Nahrung und Trank in grässlieher Weise 
zusammengeptercht worden; es ist daher ein Wunder, dass überhaupt noch 
einige lebend ankamen. Die englische Regierung erleidet indess hiedtirch kei- 
nen pecuniären Schaden, da sie contraclmässig dem Lieferanten nur jene 
Thiere bezahlt , welche in vollkommen gesundem Zustande in Abyssinien ihr 
übei^eben werden. Es landen daher täglich Lastthiere, ohne dass das Trans- 
port-Corps hievon Kenntniss hätte; leider kümmern sich die Lieferanten der 
Thiere auch nicht viel um dieselben, und die meisten Maulthiertreiber machen 
sieh aus dem Staube, die TMere ihrem Schicksale überlassend. Die Avant- 
garde-Brigade kann nicht mit genügendem Futter versehen werden , der 
Hafen aber füllt sich immer mehr, ohne dass man die Truppen landeinwärts 
verlegen könnte; die Mannschaft des Transport-Corps desertirt, so dass die 
OfRciere dieses Corps wie Sklaven Tag und Nacht arbeiten , an Alles selbst 
Hand anlegen, ja selbst die Packsättel den Thieren auflegen müssen. Der 
Hauptfehler, welcher hier begangen wurde, besteht darin, dass man die Last- 
thiert dem eigentlichen Expeditions-Corps vorausgesendet hat; ähnlich ergeht 
es auch mit anderen Dingen; es sind z. B. keine Zelte, keine Packsättel, keine 
Nahrungsrationen da ausser jenen, welche das 33. Regiment selbst mit- 
brachte. Das Transport-Corps, welches alle diese Dinge zu besorgen hatte, 
zeigte sich, trotz seiner Stärke , in Folge mangelhafter innerer Organii^tion 
seiner Aufgabe nicht gewachsen. 

Die Sachlage änderte sich jedoch nach der beinahe gleichzeitigen An- 
kunft des Divisionärs Generalmajors Staveley und des Brigadiers Obersten 
CoUings, welcher erst am 5. December eintraf. Staveley, ein energischer Offi- 
cier, verlor keine Zeit, um die Dinge in ein anderes Geleise zu bringen, so dass 
mannigfache Übelstände in Kürze beseitigt wurden. Andererseits aber trat 
zu der durch die Reisestrapatzen verursachten Sterblichkeit der Lastthiere 
noch unter den Pferden und Maulthieren eine epidemische Krankheit hinzu, 
welche eine grosse Ähnlichkeit mit der Viehseuche besitzt ; zehn bis zwölf 
Mäuler starben daran täglich, und das 3. Native Cavalry verlor auf diese 
Weise 90 Pferde seit seiher Ausschiffung. Der Landstrich , in welchem die 
englische Armee sich befand, ist übrigens so bekannt ob dieser Seuche, dass 
die Einwohner der Hochlande, wenn sie herabsteigen, ihre Thiere stets auf 
den Plateaus lassen und zu Fusse herabgehen. Im Übrigen sind die Pferde 
von Indien aus sehr gut nach Abyssinien gelangt. Der „Yorick^, welcher die 
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Officierspferde des 33. Regiments überschifRe, kann sogar aJs MusterschilT 
für den Plerdetransporl gelten. Die Thiere waren in langen, geräumigen, luf- 
tigen Stallungen untergebracht und wurden täglich am Deck herumgeführt, 
um Bewegung zu machen. Sie kamen daher ebenso frisch und wohlbehalten 
an, als sie es am Tage ihrer Einschiffung gewesen. 

Schon Nachrichten vom 10. December constatiren eine merkliche Bes- 
serung der Verhältnisse; das Transport-Corps, gewiss der wichtigste Theil 
des Heeres, functionirte regelmässig, und Ordnung wurde in das frühere Chaos 
gebracht. Der Train verfügte über 2800 Maulthiere, 800 Kameele, 400 Zug- 
ochsen und 1 100 eingeborne, zum Tragen ganz tüchtige Rinder. Ausserdem 
standen in Aden 3000 Kameele und in Suez 3000 Maulthiere bereit 

Oberst Merewether, Phayre und Baigrie waren mit der Avantgarde, 
etwa 1500 Mann stark, durch die oben beschriebenen Engpässe nach Sena- 
feh marschirt, welches sie am 6. December auch glücklich erreicht hatten. 
Briefe aus diesem Orte vom 18. und 19. December sagen : Die Tage glei- 
chen hier auf der Hochebene den letzten englischen September- oder ersten 
Octobertagen, nur dass die Sonne grössere Kraft hat , die Nächte sind aber 
bitter kalt. Wer ein Jäger ist, der freut sich des Lebens auf diesem Berg- 
plateau, denn Wild gibt es hier im Überflusse : Rothwüd verschiedener Sor- 
ten, Wildgänse, Enten, Perlhühner, Trappen, Rebhühner und Hasen. Grosser 
Zweifel herrschte über die Frage, wie sich die Proviantirung der Armee 
gestalten werde, wenn man erst tiefer in das Innere des Landes vorgedrungen 
sein wird. Bedenkt man den Mangel jeder ausgiebigen Bodencultur, den Man- 
gel an Haupte und Seitenstrassen, die Armuth der Bewohner, so musste man 
wohl zu dem Schlüsse gelangen, dass die Armee ihren gesammten Vorrath 
mit sich zu führen gezwungen sein werde. So viel war gewonnen, dass die 
Seuche unter den Pferden zu verschwinden anfing, seitdem man aus der Ebene 
auf die Höhe gelangt war. Die Cavallerie verlor nicht mehr als 2 bis 3 Pferde 
per Tag, während früher ihrer 10 bis 15 gefallen waren; allerdings 
musste die Truppe wie Affen klettern, um heraufzukommen, verunglückt ist 
aber dabei Niemand. Weitere Nachschübe sind jedoch unterblieben, und 
General Staveley untersagte sogar diese, auf eigene Faust von Merewether 
unternommenen Operationen, welche übrigens mehr aus politischen, denn aus 
strategischen Gründen veranlasst worden waren. In Ober-Sooroo, wo sich 
eine Quelle und etwas Lagergrund vorfindet, wurde eine Zwischenstation 
mit einem Commissariate eingerichtet, wo die Truppe des Nachts ein Concert 
von Schakalen, Hyänen und Affen geniessen kann ; die Schakale sind ganz 
unschädlich und halten sich in bescheidener Ferne; die Affen aber kommen 
ganz nahe, lassen sich von den Mensöhen gar nicht einschüchtern, marschiren 
oft in kleinen Rudeln an den Engländern vorüber oder setzen sich auf die 
Felswände und lassen die Fremden defiliren, schicken aber Angreifer mit 
blutigen Köpfen zurück. Wenig Erfreuliches über Land und Leute Abyssiniens 
berichtet auch ein OflRcier der Vorhut aus Senafeh. Er sagt: Die Leute shid 
sehr wenig zahlreich, sehr arm und erstaunlich hässlich. Die Männer gehen 
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im adamilischen Coslüm, und die Weiber tragen einen Fellschurz um die 
Lenden. Für kleine Einkäufe ist Münze nicht m brauchen, und Milch wird 
von den Eingebornen für Reis eingehandelt. Nur Maulthiere und Schlachtvieh 
werden mit Thalern bezahlt. Civilisation existirt fast nicht. Die Gegend in der 
Nähe des Lagerplatzes ist sehr schön, aber sehr bergig und wegen des stei- 
nigen Bodens nicht eben günstig für Pferde. Die Gehölze sind sehr dick und 
enthalten viel dorniges Gestrüpp ; sonst ist unter der Vegetation Mimosa 
arabica sehr häufig. In den ersten Tagen war die Jagd sehr ergiebig , doch 
wurde das Wild bald scheu und schwer zugänglich. Dafür machen indessen 
Scorpione und Schlangen ihre Besuche und finden sich in den Winkeln der 
Zelle und unter den Betten etc. ein. Unbewaffnet das Lager zu verlassen, ist 
gefährlich, indem der Stamm der Johos einzelne Leute anfällt und nieder- 
macht. 

Endlich, erst am 2L December 1867 — wenige Tage vor Abgang der. 
zweiten Brigade *) von Bombay — verliess der Oberbefehlshaber, Sir El. 
Napier, auf der „Octavia" diese Stadt und traf bei seiner Ankunft die Englän- 
der scheinbar im besten Einvernehmen mit den Landesbewohnern. Schon in 
Aden hatte Oberst Merewether eine lange Unterredung mit dem Gesandten 
des Königs Menelek von Schoa, einem Feinde Theodor's, gehabt. In Abys- 
sinien selbst knüpfte er Verbindungen mit dem Fürsten von Tigre an und 
machte die Häuptlinge des Volkes der englischen Expedition geneigt. Zahl- 
reiche Dörfer, mit etwa 12.000 Einwohnern, boten auch den Engländern ihre 
Dienste an. Der Herrscher von Tigre gab indess eine Zeit. hindurch Grund 
zu Misstrauen : er hatte es übel genommen, dass die Engländer sich aus den 
Erzeugnissen des Landes zu verproviantiren begannen, obwohl sie Nichts nah- 
men, was ihnen nicht freiwillig gegeben wurde, und es gut bezahlten. Mere- 
wether hatte sogar einen Tarif, 6 Thaler für einen Ochsen und 1% Thaler 
lür ein Schaf oder eine Ziege, Preise, die in diesem Lande unerhört waren, 
festgesetzt ; dennoch war der Fürst damit nicht zufrieden ; aber der Streit 
wurde beigelegt, was nicht verhinderte, dass man seitdem die Wachen ver- 
doppelte und vor jedem Überfalle auf der Hut war. Späteren Nachrichten 
zufolge bot der Fürst von Tigrie die Verproviantirung der englischen Expe- 
dilionstruppen selbst an und lieferte 200 Ochsen. 

Am 28. Jänner erreichte Sir R. Napier Senafeh, während am 27. die 
Truppen aus Pendschab, also die dritte Brigade , in Abyssinien landete. Ein 
anderer Hauptgegner Theodor's, Gubassie , sendete ebenfalls eine freundliche 
Bolschait an Sir R. Napier, während intime Beziehungen zu dem Fürsten von 
Kassai hergestellt wurden. Trotz dieser Verbindungen hielten die Einge- 
bornen, nämlich das Volk, sich in scheuer Entfernung von den Engländern, 
und alle Allianzschlüsse mit den Häuptlingen, welche das Worthalten nicht 
als Pflicht anerkennen, führten zu Nichts. 

Wie grossartig übrigens die Hindernisse sein müssen, welche die Eng- 



^) Di9 Scinde Brigade blatte am 5» December 1867 die Annesley Bai erreicbt. 
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länder zu bekämpfen hatten, geht schon aus dem Umstände hervor, dass 
die Engländer fänf Monate im Lande waren, ohne viel weiter als bis Senafeh 
vorgedrungen zu sein. Aber diese Schwierigkeilen sind solche, mit denen 
der Engländer vertraut ist und die er zu bewältigen versteht. Die Invasion 
nahm zwar nur einen langsamen Verlauf, Fehler wurden begangen und 
wieder gut gemacht, aber die Civilisation folgte ihnen auf den Fersen. Zwei 
Landungsbrücken, Docks und Magazine wurden in der Annesley Bai erbaut, 
eine 6 Miles lange Eisenbahn führte von der Bai nach dem Lager von 
Zullah und eine für das schwerste Fuhrwerk fahrbare Wagenstrasse wurde 
im Jänner 1868 von Zullah durch die Engpässe bis nach dem 7000' hohen 
Senafeh eröfTnet. Von militärischer Seite wurde von allem Anbeginne auf die 
Nothwendigkeil hingewiesen, von der Operalionsbasis au« ein unterseeisches 
Kabel nach Suez zu legen und dadurch eine rasche und directe Verbindung 
zwischen der Armee und Regierung zu ermöglichen. Mit Aden und der so 
wichtigen Communication nach Indien über diesen Punkt war dieselbe Er- 
leichterung des Verkehrs einzuführen. Indess schien hier der Kostenpunkt 
massgebend, denn als Hr. Crawford im Parlamente die Frage stellte, ob An- 
stalten getroifen seien, den Landungsplatz der abyssinischen Expedition mit 
den Häfen von Suez und Aden in telegraphische Verbindung zu bringen, 
erwiderte der indische Staatssecretär, Sir StaflTord Norlhcote, es seien der 
Regierung in dieser Sphäre zwar Anträge gestellt worden, doch seien diese 
nicht annehmbar gewesen. Unterm 8. Jänner wurde indess aus Alexan- 
drien gemeldet, es werde die Errichtung einer Telegraphenlinie zwischen 
Kosseir und der Annesley Bucht beabsichtigt. Dagegen war es die erste Sorgte 
der Engländer, auf dem mühsamen Wege von Zullah nach Senafeh — au/ 
welchem 4 Stationen angelegt wurden, um den Transportdienst durch Mais 
zu beschleunigen — einen Telegraphen als Monument englischer Thaiktail 
einzurichten. Alle diese Arbeiten wurden obendrein so solid gebaut, als wären 
sie für die Ewigkeit berechnet und nicht für eine vorübergehende Expedition 
zur Befreiung einiger Gefangenen. 

Der Marsch der englischen Armee nach Senafeh konnte natürlich 
höchstens brigadenweise angetreten werden ; ja in den Engpässen von Sooroo 
mussten, wegen Mangels an Wasser und Lagerraum, die marschirenden Ab- 
theilungen noch kleiner werden; die heiklichste Aufgabe blieb aber immerhin 
der Transport der Bagage und des Kriegsmateriales; nachdem jedoch die 
erste Brigade Senafeh ohne bemerkenswerthe Hindernisse erreicht halte, 
folgten die übrigen ungehindert nach. Das Gros der englischen Armee, näm- 
lich 3000 Mann nebst einem zahlreichen Tross, stand nunmehr concentrirt 
in Senafeh, während die Vorhut, aus einer mit Haubitzbatterien versehenen 
Brigade bestehend, am 29. Jänner nach Antalo, ungefähr 16 Miles weiter 
einwärts auf der ersten Terrasse des abyssinischen Hochlandes aufbrach. 
Die äusserste Avantgarde bestand aus 150 Mann Cavallerie, 2 Compagnien 
Infanterie und 3 (Kompagnien Sappeurs und Arbeiter. . 

Hier in Senafeh ward auch die grösste Central^Feidambulance einge- 
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richtet; Senafeh erfreut sich eines gesunden Climas^ Wasser ist in Menge 
vorhanden ; das Maximum der Wärme erreicht dort nur 73® F., das Mini- 
mum 33** (also nur l® F. über dem Gefrierpunkt), so dass die mittlere Tages- 
temperatur 40° F. beträgt; man sammelte demnach hier alle Kranken und 
etwaigen transportfähigen Verwundeten. Ausserdem wurden Feldspitäler für 
einen Krankenstand von 7 Procent des Effectiv-Standes der englischen Trup- 
pen eingerichtet; sie waren in drei Feldspitals-Di Visionen getheilt, besessen 
eigene Zelte für die einzelnen Truppenkörper und hatten dem Marsche zu fol- 
gen. Diese Methode scheint zweckmässiger als die Verwendung von Dam- 
pfern am rothen Meere zu Spitalszwecken. Die Rationen, von guter Qua- 
lität, bestanden aus 1 Pfund Brot, ly, Pfund Mehl, 2 Unzen Reis, 12 Unzen 
Kartoffel mit Zwiebel, Salz, Zucker, Thee und einem Quantum Rum. Fleisch 
sollte nur dann, wenn gut zu bekommen, frisch, sonst aber in präservirtem 
Zustande ausgetheilt werden. Täglich verliessen etwa 20.000 Rationen 
Zullah; von diesen gelangte jedoch nur ein kleiner Theil nach Senafeh; der 
grössere wurde unterwegs von den Lastthieren und ihren Treibern und von 
der Besatzung der vier Stationen aufgezehrt Jeder Soldat besass ferner 
ein Paar lederne Gamaschen und einen wasserdichten (waterproof) Koffer, 
um denselben unbeschadet im Zelte auf den Erdboden stellen zu können. 

König Theodor war unterdessen mit der Bekämpfung zahlreicher 
innerer Feinde beschäftigt und von Rebellenschaaren umringt. Die europäi- 
schen Gefangenen hielt er noch immer fest, theils in Magdala, theils in Debra 
Tabor, von welchen beiden Orten er ziemlich entfernt stand; Nachrich- 
ten aus Magdala vom 28. November zufolge war deren Zustand befrie- 
digend. Ein Versuch Theodor*s, i^ach Magdala zu gelangen, missglückte; 
dagegen verweigerte er im September 1867 die Freilassung Rassam's, wenn 
er nicht dazu gezwungen werde. Anfangs Jänner 1 868 stand er zwischen 
Wadela und Dalanta , zwei Tagreisen von Magdala, die Rebellen gerade in 
seiner Front ; sein Feind Gubassie war auch in der Nähe, und man glaubte 
ein Treffen nahe bevorstehend ; gleichzeitig war der König von Schoa, Mene- 
lek, mit den Abyssinien stets feindlichen Gallas schon im December v. J. 
gegen Magdala marschirt, und Theodor von allen Seiten dermassen in Schach 
gehalten, dass er dem Vorrücken der Engländer kein Hinderniss entgegen- 
stellen konnte. 

In Senafeh traf ein Bote des gefangenen Rassam mit der Nachricht ein, 
dass Menelek sich zwischen Magdala und Theodor geschoben; die Gefangenen 
hofilen, es würde Ersterem gelingen, den Ort zu nehmen und sie zu befreien. 
Theodor hatte seinerseits den ärgsten Terrorismus angewendet; jeder Unter- 
gebene, der ihm verdächtig war oder sich einen Fehler zu Schulden kommen 
Hess, wurde mit dem Tode bestraft. Die Fortschaffung seiner grossen Kanonen 
und Mörser verursachte ihm indess vielmehr Sorge als die englische Inva- 
Mon, über die er sich in den verächtlichsten Ausdrücken geäussert haben soll, 
und als das Gebahren der Rebellen. 

Nachdem man sich überzeugt, dass ein grosser Theil des Bedarfs an 
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Lebensmitteln für die Armee dem Lande selbst entnommen werden kann, 
dass zur eigentlichen Action gegen den König eine verhältnissmässig nur ge- 
ringe Truppenzahl nothwendig ist, dass ferner die Bewohner der Provinz 
Tigre und voraussichtlich ebenfalls die der Provinz Lasla sich passiv oder 
gar freundlich zur Invasions-Armee verhalten, hatte der Vormarsch nach 
Magdala keine grossen Schwierigkeiten mehr. Der Fürst von Tigre war im 
Begriffe ein förmliches Bündniss mit den Engländern einzugehen, und es wur- 
den Consul Hunzinger und der Major Granl (der bekannte Afrika-Reisende) 
nach Adua, der Hauptstadt der Provinz, abgesandt, um dem Fürsten Geschenke 
zu überbringen und ihn im Namen Sir Robert Napier*s zu einer Zusammen- 
kunft in Addigraht einzuladen. Zugleich wurde nochmals feierlich die Ver- 
sicherung wiederholt, dass die englische Armee sofort nach Erreichung ihres 
Zweckes das Land verlassen werde. Man hatte dem Ober-Commandanten 
vielfach abgerathen , auf dieser Zusammenkunft zu bestehen , die einerseits 
den Tigrefürsten dem ganzen Lande gegenüber compromittiren musste und 
andererseits nur Verzögerungen und keine besonderen Vortheile bringen 
konnte. Die Antwort des Fürsten auf die Einladung rechtfertigte diese An- 
sicht, indem sich derselbe durch seine königliche Thronbesteigung und Über- 
häufung an Geschäften entschuldigte und seine Ankunft erst nach vierzehn 
Tagen in Aussicht stellte. 

Die oft kaum zu passirenden Wege waren also die einzigen wirklichen 
Schwierijgkeiten, die sich einem raschen Vorgehen entgegenstellten. Alle Ka- 
rawanenwege des Landes — und diese mussten der Wasserstationen halber 
innegehalten werden — führen nämlich, anstatt Schluchten und steile Fels- 
höhen zu umgehen, stets durch und über diese, und kaum mühsam auf einer 
Passhöhe angelangt, heisst es eben so mühsam auf der anderen Seite hinab- 
klettern. Denke man sich dabei die abyssinischen Hochlande unter der Form 
eines endlosen , plötzlich erstarrten Meeres von f eisen, Schluchten, scharfen 
Bergrücken und Abgründen, und man wird verstehen , wie hart die Aufgabe 
der Truppen ist, die entweder, wie die Avantgarde, diese Wege passiren müs- 
sen , oder die dieselben für die nachkommenden Transporte practicabel zu 
machen haben. Von Zullah bis Senafeh wurde letztere Aufgabe bis zu dem Grade 
erfüllt, dass zweirädrige Karren und die mit 2 Mörserbatterien von 18 Ge- 
schützen beladenen Elefanten den Sooroo Pass heraufkommen konnten ; von 
Senafeh bis Addigraht wurde der Weg gleichfalls geebnet, und eine der 
Avantgarde beigegebene Abtheilung von Sappeurs und Wegarbeilern hatte 
die Strecke von Addigraht bis Antalo ebenfalls bis zum 18. Februar gangbar 
zu machen. 

In der Nähe des kleinen Dorfes Al-Abaga (oder Ad-Abagin) etwa 40 
englische Miles südlich von Addigraht auf dem Wege nach Antalo begegnete 
die Vorhut einer abyssinischen Heeresabtheilung und empfing später den 
Besuch der beiden Anführer und einer zahlreichen möglichst herausgeputz- 
ten Escorte. Ein rebellischer Häuptling hatte sich nämlich mit seinen Anhän- 
gern auf „seinen Berg," wie man das hier nennt , zurückgezogen und ver- 
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weigerte, seine Steuern an Prinz Rassa von Tigre zu zahlen. Er ward nun 
belagert, und die erste Schiacht war den Tag vorher geschlagen worden. 
Innerhalb 12 Stunden fielen 3 ganze Schüsse, und der General, befragt, wann 
er wohl seines Feindes habhaft zu werden gedenke, antwortete ruhig: „Wenn 
derselbe kein Wasser zu trinken und kein Korn zum Brode mehr haben 
wird." In dem etwa 1000 Mann starken Heere befanden sich vielleicht 15 
Mann mit Gewehren, meist französisches Fabricat, bewaffnet. Man verlangte 
von den Engländern Reparaturen an den rostigen Dingern, die mit rund ge- 
hämmerten Eisenstücken oder Steinen geladen werden. Einer meinte sehr 
schlau, als er die englischen Revolver und Jagdgewehre erblickte: „Die guten 
Dinge behaltet ihr für euch, und das Schlechte schickt ihr uns!" Die übrigen 
Soldaten waren mit krummen Schwertern , Speeren mit breiter und langer 
Eisenspitze und runden Schilden bewaffnet; oft tragen kleine Knaben dem 
Krieger Schild und Speer nach , und man wird unwillkürlich an das Mittel- 
alter mit seinen Pagen und Schildknappen erinnert. 

Der Vormarsch ging also höchst langsam von Statten ; am 10. März 
befand sich die Avantgarde in Messino (oder Musno), etwa 1 8 englische Miles 
südlich von Antalo, das heisst sie hatte in den letzten 18 Tagen einen Weg 
zurückgelegt, den ein rüstiger Fussgänger sich zur Morgenpromenade erwäh- 
len könnte. Der Grund zu dieser Verzögerung war die angebliche Nothweri- 
digkeit, schweres Geschütz und Elefanten bis nach Magdala mitzuschleppen. 
Dazu mussten die täglich schmäler und schwieriger werdenden Wege überall 
bis auf 9 Fuss erweitert und geebnet werden, und wenn die Avantgarde um 
einen Tag vormarschirte, hatten die Pionniere und Sappeurs 3 — 4 Tage Arbeit, 
bis die erste Brigade des Gros sich in Bewegung setzen konnte. Dieses Zö- 
gern drohte nicht allein die Beendigung der Campagne vor Eintritt der im 
Mai beginnenden Regenzeit unmöglich zu machen , sondern übte auch natur- 
gemäss einen sehr bedenklichen Einfluss auf die Stimmung der einzelnen 
Häuptlinge und der Bevölkerung aus, die sich gerne den Engländern 
angeschlossen hätten; sie Sahen aber in der Vorsicht der Britten nur 
Schwachheit , im Zaudern nur Furcht , und in dieser Ueberzeugung konnte 
man ihnen nicht zumuthen, dem abergläubig gefürchteten Kaiser entgegenzu- 
treten, der angeblich auf der Hochebene von Talanta , nördlich von Magdala 
hinter festen Verschanzungen stand, während in kleiner Entfernung ihm 
gegenüber der Fürst von Waag und Lasta, Gubassie, der Ankunft der Eng- 
länder sehnsüchtig harrte. 

Sir Robert stand unterdessen mit dem Gros der Armee, d. b. mit der 
von General Staveley zum Vormärsche nach Magdala bestimmten Division, 
im Lager, fünf Meilen südlich von Antalo. Die Pionniere waren damit beschäf- 
tigt, die Wege bis auf eine Entfernung von etwa 25 englischen Meilen südlich 
für Elefanten und die 12 pfundigen Armstrong-Kanonen zugänglich zu machen. 
Eine schwere Aufgabe in dem engen Felsenthale , das sich in scharfen Win- 
dungen durch die Gebirge der Landschaft Wodscherat zieht, wo man mit den 
Felsen, die den schmälen Pfad überall einengen, und der üppigen Vegetation 
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ZU kämpfen hat Ein sprudelnder Bach hat hier ein wahres Paradies hervor- 
gezauberl, das mit seinem tropischen Pflanzenwuchse bei der gewaltigen Höhe 
des Ortes über dem Meere (der Lagerplatz bei Messino hat eine absolute 
Höhe von 8600 Fuss) besonders überrascht. Selbst die schroffsten Abhänge 
der mächtigen Bergriesen, die mit ihren wolkenumzogenen Häuptern auf uns 
in die enge Thalschlucht herabschauen, dnd mit Wachholdor- und Olivenbäu- 
men bewachsen , und bei der Besteigung des nahegelegene!;, etwa 11,000 
Fuss hohen Dugeduga glaubte man sich mehr in eine Landschaft des Bemer 
Oberlandes, als in das Herz von Abyssinien versetzt. 

Die Einwohner verhielten sich die ersten Tage hier äusserst zurückhal- 
tend ; theilweise hatten sie sogar bei Annäherung der Engländer ihre an die 
Felswände angeklebten Dörfer verlassen. Bald aber übten die Dollars ihre 
gewöhnliche Anziehungskraft aus, und die Engländer wurden wiederum mit 
dem Nothwendigsten versehen. Nur die Pferde und Maulthiere litten Mangel, 
da weder Gras noch Korn zu beschaffen war, oder doch nur zu den fabelhaf- 
testen Preisen. Man war gezwungen, den mürrischen Einwohnern den geforder- 
ten Preis zu zahlen wenn nicht das vollständige Ausbleiben von Lebensmitteln 
riskirt werden sollte. Zahlreiche Gallasschaaren trieben sich hier zwischen der 
dgentlichen Landesbevölkerung umher ; sie sind wegen ihres räuberischen und 
mordlustigen Charakters sehr gefürchtet Mancher unglückliche Grasschnei- 
der oder Maulthiertreiber, der allein auf grosse Distanzen das Lager ver- 
liess, wurde später todt und verstümmelt aufgeflmden, ja, vor einigen Tagen 
wurde sogar das Lager durch die Nachricht alarmirt, dass der Häuptling des 
vorliegenden Districtes die umherstreifenden Gallasbanden zu vereinigen und 
das Lager zu überfallen beabsichtige. Bedenkt man den unsteten Charakter 
dieser Menschen, der sie zu einem gemeinsamen Handeln unfähig macht, und 
ihre mangelhafte Bewaffnung, so ist an eine wirkliche Gefahr für eine selbst 
nur ganz unbedeutende Truppenabtheilung nicht zu denken, und die Englan- 
der konnten sich nicht genug vor den unzuverlässigen Nachrichten einzelner 
Häuptlinge in Acht nehmen, denen es einerlei ist, ob sie durch Lügen oder 
Wahrheit ihre Dollars verdienen. 

Zu Anfang März war in directer Entfernung von der Küste nach Mag- 
dala erst kaum die Hälfte des Weges zurückgelegt; in trostloser Langsamkeit 
schleppte sich das brittischeHeer durch die Pässe von Wodsdierat. Da machte 
Oberst Phayre noch den bösen Fehler, dass er, irregeleitet durch einen leicht- 
fertigen Eingebornen, die Vorhut in die Sackgasse nach Messino hineinführte, 
wo die Truppen über fast ungangbare Felsenpfade mit dem Kopfe gegen die 
steilen Wände der Aladschie Berge rannten. Sie machte Kehrt und suchte 
eine andere Strasse auf; aber eine kostbare Woche war verloren und mit ihr 
viel schwere Arbeit der Pionniere. Da kam plötzlich ein reges Leben in die 
vorher so unbegreiflich trägen Massen, und mit einer nahezu sich überstür- 
zenden Eile zogen die Engländer nunmehr gegen Süden. Sir Robert Napier, 
der als Commandirender sich bisher niemals bei der Avantgarde hatte blicken 
lassen, setzte sich jetzt selbst an die Spitze. Viele der bisher bestandenen 
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Anordnungen, Armee-Einrichtungen u. s. w. wurden theils abgeändert, theils 
vollständig aufgehoben ; z. B. die Pionnier- Abtheilung, die man bis dahin als 
den wichtigsten Theii der Armee ansehen zu müssen geglaubt halte ; sie 
wurde aufgelöst und exislirte als solche gar nicht mehr. Man hatte sich merk- 
würdigerweise ganz plötzlich davon überzeugt, dass die Elefanten — und für 
diese allein waren die grossartigen Wegearbeiten angeordnet — sammt ihren 
12 pfundigen Armstrongkanonen und Mörsern auch auf den unvorbereiteten 
Wegen fortkommen können. Es waren nur Bäume und Äste niederzuhauen 
oder die scharfen Steine wegzuräumen , die den 24 unbestiefelten Lastträ- 
gern leicht wunde Füsse bereiten konnten. Alle Wegearbeiten, die bisher an 
jeder Station 5 bis 6 Tage festhielten , wurden nun fast gänzhch vermieden, 
und ein rascher Vormarsch ermöglicht. 

Hiezu war auch das Zurücklassen des überflüssigen Gepäckes uner- 
lässlich, welchem Manche die ünbeweglichkeit des Heeres zuschrieben. Allein 
wenn man in Zullah allerdings Vieles bemerkte, was in einem Feldlager über- 
flüssig war, so nahm man jetzt entschieden zu wenig mit; die indischen Sol- 
daten hatten kaum hinreichend Decken, um sich gegen die feuchte Nachtluft, 
und, was noch schlimmer, gegen dre stechenden Strahlen der Sonne zu schützen ; 
an Zelte war bei ihnen gar nicht zu denken. Europäische Soldaten lebten zu 
je 14 in einem der kleinen runden bell-tents (Glockenzelte, nach der Gestalt 
so genannt), die kaum Platz für die 14 Köpfe der glücklichen Besitzer zu 
haben schienen. Auch die OfTiciere entbehrten jedweden Comforts; sie logir- 
ten zu Dreien in einem bell-tenl und mussten auf der Erde hockend aus einer 
grossen Schüssel ihr durchaus nicht sehr üppiges Mahl herauslöffeln. Dass die 
Truppen, selbst nach allen möglichen Einschränkungen, immer noch mehr 
Bagage mit sich führten als ein europäisches Heer, war unvermeidlich ; denn 
hier gab es kein Einquartieren in Dörfer und Städte, keine reich besetzten 
Wirthstafeln, an denen sich, wie bei uns, die vom Marsche oder Kampfe ermü- 
deten Krieger gemüthlich hinsetzen, sich die Tageserlebnisse erzählend, und 
dabei mit ihren 20 Pfund Gepäck im Tornister weit comforlabler sind, als man 
es mit dem schweren Zelte und alF seiner Bagage sein ikonnte. Dass es auch 
hier an Ausnahmen nicht fehlte, dass manches nicht officielle Paket mit unter- 
lief, versteht sich wohl von selbst; aber im Ganzen ist in dieser Hinsicht der 
englischen Armee in Abyssinien kein Vorwurf zu machen. Am 15. Abends 
kam nach unsäglich beschwerlichen Märschen eine Abtheilung indischer Caval- 
lerie von 150 Pferden, von dem bekannten Africa-Reisenden Major Grant ange- 
führt, an dem nördlichen Ufer des Aschangi-Sees an. Grant hatte den Auftrag, 
überall Unterhandlungen mit den Häuptlingen der verschiedenen Districte oder 
bedeutenden Ortschaften anzuknüpfen, um sowohl für die nachfolgenden Trup- 
pen den nöthigen Unterhalt an Korn, Fleisch, Butter und Salz, als auch hin- 
reichende Transportmittel zu erhalten. Die Eingebornen betheiligten sich jetzt 
sehr lebhaft an den Transporten aller Art , die der Armee Lebensmittel und 
Fourage nachführten, ja sie hatten dieselben fast ausschliesslich in Händen. 
Contracte wurden mit den Häuptlingen grösserer Districte abgeschlossen, und 
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diese besorgten dann den betreffenden Transport durch das ihnen unterge- 
bene Gebiet, um ihn später dem angränzenden Chef zu gleicher Beförderung 
zu übergeben. So zogen denn meilenlange Züge von Eseln, MauUhieren, 
Ochsen oder lastlragendem Tigrevolk durch das Land und lieferten Korn 
und Mehl in grossen Massen pünktlich an den bestimmten Stapelplälzen ab. 

Die Schwierigkeiten, die das Terrain dem Vormarsche entgegenstellte, 
schienen sich täglich zu vergrössern, und es schien oft kaum möglich , dass 
beladene Thiere längs der steilen Felswände, durch die schmalen, von wildem 
Steingeröll angefüllten Schluchten und Pässe fortkommen könnten. Aber es 
ging besser, als man dachte; hier und da fiel eines der unglücklichen Thiere 
in den Abgrund, und der Führer war froh, wenn er Sattel und Gepäck noch 
retten konnte. Auf dem Marsche zwischen Messino (oder Musno) und Atsala 
verlor das indische Cavallerie-Regiment Scinde-horse auf eine Entlernung 
von 12 englischen Meilen zehn Pferde und mehrere Maullhlere, die theils der 
Anstrengung erlagen, theils in die Abgründe stürzten. 

Am 18. März langte Sir Robert Napier mit einem Regimente Infan- 
terie und Cavallerie am Aschangi-See an, nachdem er nicht weniger als 1500 
Mann Cavallerie der „Front" zucommandirt hatte, eine in jeder Beziehung über- 
raschende Massregel. Abgesehen davon , dass eine so grosse Zahl von Pfer- 
den sehr schwer in einem Lande zu unterhallen ist, wo dieEingebornen jedes- 
mal erst nach zwei oder dreitägigem Aufenthalte an einem Lagerplätze Zutrauen 
gewinnen und Korn bringen , und selbst dann nur in den bekannten kleinen 
Lederschläuchen, so ist Cavallerie in einem so prononcirten Gebirgslande wie 
Abyssinien als fechtende Truppe wohl kaum zu gebrauchen. Es fehlt einmal 
im südlichen Theile des Landes an den zur Entwickelung grosser Cavallerie- 
massen nöthigen Ebenen, und selbst wo diese vorhanden, wird sich ein Feind 
nie in derselben gegenüber stellen, sondern, wie hier allgemein im Kriege 
üblich, sich auf seine festen Felsenburgen zurückziehen. Beispiele von offe- 
nen Feldschlachten sind in der blutigen Geschichte dieses unglücklichen Lan- 
des äusserst selten. Die dann gebräuchliche Schlachtlinie verdient eine kurze 
Erwähnung. Die Geschütze nehmen das Centrum ein ; rechts und links dane- 
ben steht die Infanterie bis zu acht oder zehn Mann hoch. Die Flügel nehmen 
die Cavallerie oder die aus Cavallerie und Infanterie gemischten Truppen 
ein, die je von ihren Häuptlingen herbeigeführt und in der Schlacht selbst- 
ständig commandirt werden. Erscheint einem der zahlreichen Anführer ein 
günstiger Moment gekommen, so bricht er mit seiner Schaar aus der Linie 
vor, tödtet möglichst viele Feinde, macht Gefangene und kehrt dann zurück, 
ohne dass bei diesem Conglomerat von verschiedenen Stämmen und Völkern 
eine gemeinsame Action zu ermöglichen wäre. 

Consul Werner Munzinger , als Abgesandter zu Gubassie abgeschickt, 
wurde überall mit Auszeichnung empfangen. Gubassie versprach die Expe- 
dition kräftig zu unterstützen, reichlich Proviant zuzuführen und schickte 
sogar eine Abiheilung von 400 Mann nach dem englischen Lager, die sich 
als Wegearbeiter anmeldeten. Sie hockten zwei Tage unthätig um die Zelte, 
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und nachdem zwei überaus schmutzige Subjecle, Generale ihres königlichen 
Herrn, die übhchen Geschenke erhalten hatten, verschwand die ganze Bande, 
ohne sich natürlich um die Wege und ihre Ausbesserung im geringsten zu 
bekümmern. Auch die wilden Gallas Völker sandten ihre Abgesandten, um 
die Fremden zu begrüssen. 

Über das Lager am Aschangi-See berichtete ein Correspondent : Die 
Zelte stehen etwa eine Meile vom Ufer des Sees .entfernt, der im Norden von 
einer grünenden Ebene , an den drei anderen Seiten von Felsen und scharf 
gezeichneten Bergen umschlossen wird , die an manchen Stellen schroff und 
«teil aus dem tiefblauen Wasserspiegel aufsteigen. Wieder eine richtige 
Schweizerlandschaft: nehmen Sie, wenn Sie wollen, den Thunersee, setzen 
Sie einige Kandelaberbäume und Schirmakazien an seine Ufer, anstatt der 
niedlichen Schweizerhäuschen einige abyssinische Dörfer mit ihren runden 
Wohngebäuden und spitzen Strohdächern , anstatt des jodelnden Schweizer- 
jungen ein kleines halb nacktes, braunes Wesen, dessen wolliger Schädel 
von frischer Butter bedeckt ist, und Sie haben den Aschangi-See vor sich. 
Sie können sich denken , mit welchem Entzücken man von der mühsam er- 
klommenen Passhöhe aus zum ersten Male den blauen Spiegel des herrli- 
chen Sees zu seinen Füssen sah, der der Landschaft einen besonderen und 
neuen Stempel aufdrückt. Keine Hippopotamus und Crocodile beleben, wie 
Mancher erwartete , die sumpfigen Ufer , dafür aber Schwärme von wilden 
Gänsen, Enten und Wasservögeln aller Art, die sich beim Herannahen des 
Jägers in dunkeln Wolken erheben und in die blaue Fluth hineinrauschen. 

Doch war für die Engländer kein Bleiben an den Ufern des schönen 
Sees; unaufhaltsam rückten sie gegen Süden; so gelang es, die letzte Hälfte 
des Weges von ZuUah nach Magdala in ungefähr so vielen Wochen zurück- 
zulegen, als zu der ersten Monate erforderlich gewesen waren. Hier dürfen 
wir nicht unerwähnt lassen die Verdienste Munzingers, der mit Gubassie, wie 
erwähnt, Namens der Engländer ein Bündniss abgeschlossen hatte. Gubassie 
stand um jene Zeit mit seinem Heere zwischen Magdala und Debra Tabor, 
und Munzinger benützte, um zu ihm zu gelangen, nicht den früher gebrauch- 
ten Umweg an dem Haik-See vorbei, sondern wandte sich geradeswegs über 
hohe Gebirgspässe von den Takazze-Quellen aus nach Südwesten , was ihm 
vollkommen gelang. Seinem Wege folgte Napier. Als dieser am 28. März bei 
Molschett oder Sanka von der wohlbekannten Reiseroute abbog und über 
die Wasserscheide, welche das Stromgebiet des Nil von den östlich ablau- 
fenden Küstenflüssen trennt, auf das Hochland von Wadela hinüberstieg , da 
iasste er einen Entschluss, der seinen Marsch um mehr als 40 Miles abkürzte 
und ihn trotzdem auf eine gebahnte Strasse führte. Wohl zwang ihn der 
Dschidda-Fluss, längs welchem er ziehen sollte, mit seinen unpassirbaren , an 
manchen Stellen oft 1500 Fuss tiefen Felsenschluchten, zu weitem Umwege 
und zu zwei Märschen, die ihn in westlicher Richtung von Magdala entfern- 
ten. Die Natur scheint hier ihre letzten Kräfte aufzubieten , um den Fremden 
den Zugang zu dem Zufluchtsorte Theodors zu verwehren , der sich ohne 

19* 
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Zweifel noch sicher wähnle hinter den mächligen Felswänden und Klippen, 
die in unabsehbaren Reihen den Dschidda undBeschiioFluss begleiten. Glück- 
icherweise hat Theodor selbst den Engländern die Mittel verschafft , diese 
ungeheuren Hindernisse zu überwinden, indem die englische Armee vom 
nördlichen Ufer des Dschidda an eine vom Kaiser selbst angelegte Heer- 
strasse benützen konnte, welche Magdala mit Debra Tabor und Gondar ver- 
bindet. Tag und Nacht arbeitete sein Heer unter Leitung der europäischen 
Gefangenen noch bis vor 4 Wochen an dieser Strasse, die in kühnen Windungen 
sich in die Dschiddaschlucht hinab und bis auf das jenseitige, etwa 2000 
Fuss hohe Plaleau hinanwindet Nur an einigen Stellen hatten die Bewohner 
Talanta's die Strasse zerstört, um dadurch einen etwaigen Rückmarsch des 
kaiserlichen Heeres zu verhindern. 

Trotz der geringen Entfernung, welche die Engländer vom Feinde trennte, 
fehlten ihnen sichere Nachrichten sowohl über die Stärke seines Heeres, als 
über seine Absichten und über das Befinden der Gefangenen. Munzinger 
allein, stets Ihätig, war im Stande, durch seine eingebornen Freunde und 
Diener Communicalion mit Magdala zu unterhalten , und fast alle Nachrich- 
ten hatten die Engländer seiner Umsicht zu verdanken. Angeblich belief sich 
des Kaisers Heer auf 10.000 Mann, darunter 800 Reiter, und befand er sich 
zwischen dem Beschilo-Fluss und Magdala, noch immer beschäftigt, seine 
schweren Kanonen von der Stelle und in die Feste hinaufzubringen. 

Die englische Armee war in drei Brigaden gelheilt, die in kurzen Tag- 
märschen einander folgten. Bei der ersten, etwa 1500 M. stark, befand sieb 
Sir Robert Napier. Alles Gepäck und fast alle Zelte wurden in Laat zurück- 
gelassen, so dass die Truppen so ziemlich im Freien campiren mussten. Trotz- 
dem, dass um die Mittagszeit die Strahlen der Sonne eine fast unerträgliche 
Hitze erzeugten, während die Nächte aufdem über 10.000 Fuss hohen Plateau, 
das die Truppen seit fünf Tagen durchzogen, empfindlich kalt waren, so dass 
fast jeden Morgen das Wasser von einer Eiskrusle bedeckt war, und nabe- 
liegende Höhen sogar eine vorübergehende Schneedecke aufwiesen, blieb der 
Gesundheitszustand ein befriedigender, und war es erstaunlich, welche Slra- 
patzen und Entbehrungen Mensch und Thier mit anscheinend ungeschwäch- 
ten Kräften täglich überwanden. 

Am 4. April passirte die erste Brigade des Expeditionscorps, bei der 
sich das Hauptquartier befand, die Djidda , — eine harte Probe, welche die 
Truppen bei der glühenden Hitze und den gewaltigen Terrain-Hindernissen 
siegreich bestanden. Die an diesem Tage zurückgelegte Distanz betrug etwa 
20 englische Meilen, und mussten die steilen Wände des Djidda-Thales, über 
3300 Fuss hoch, hinunter- und jenseits wieder hinaufgeklettert werden, um 
das Lager auf dem kahlen, wasserarmen Talanta-Plateau zu beziehen. Zwei 
Tage später kam die zweite Brigade, mit Sir Charles Staveley, ebenfalls an. 
Sie brachte die vier 12 pfundigen Armstrong-Kanonen, 2 Mörser und 44 Ele- 
fanten mit, und man begann nun, die Umgebung Magdala's oberflächlich zu 
recognosciren. 
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Einer steilen Felseninsel gleich, ragt die dreihügelige Festung aus dem 
Meere der umgebenden Bergkämme und ausgezackten Hügelreihen, an den 
meisten Stellen fast senkrecht nach allen Seiten hin abfallend, gekrönt von 
perpendiculären Felsringen, die dem Angreifer unüberwindliche Hindernisse 
entgegenstellen müssen. Im Besitze einer regulären Truppe würde der etwa 
1500 Fuss über den umliegenden Plateaux liegende Platz uneinnehmbar ge- 
nannt werden können und bildet die beste natürliche Festung, die man sich 
denken kann. Mit den Ferngläsern konnte man deutlich die weiten Lager mit 
ihren Tausenden von Zelten und Feuern erkennen, die überall die Abhänge 
und Sättel bedeckten, durch welche letztere die drei Hügel Fala, Selassieh 
und Magdala mit einander verbunden sind. 

Sicherem Vernehmen nach hatte Theodor ein Heer von 10.000 Mann, 
zum Theil gut bewaffnet, 25 Kanonen und die feste Absicht, es auf einen 
Kampf ankommen zu lassen. 

Am 9. April bezögen die beiden Brigaden das Lager dicht am nörd- 
lichen Rande des tief eingeschnittenen Baschilo - Jhales , wo Tausende von 
kleinen runden Strohhütten und eine Menge zertrümmerten Hausrathes die 
kürzliche Anwesenheit des Kaisers mit seinem Heere anzeigten. Am 10. April 
überschritten beide Brigaden den etwa 200 Fuss breiten und 2 — 3 Fuss 
liefen Baschilo in der Art, dass die erste Brigade, unter Staveley, mit Tages- 
anbruch sich in Bewegung setzte, die zweite erst gegen 10 Uhr folgte. 
Wiederum hiess es 3000 Fuss hinabklimmen, um die jenseitigen Platßaux zu 
gewinnen, die terrassenförmig nach Magdala zu aufstiegen. 

Gegen 3 Uhr erreichte die Avantgarde, von dem unermüdlichen Oberst 
Phayre geführt, den Fuss der Festung, und stellte, zum ersten Male im An- 
gesichte des Feindes, ihre Posten aus, während die ersten Truppen der Bri- 
g:ade nach und nach ankamen. 

Einem finsteren Ungethüme gleich, lag die Riesenburg nun vor den 
Engländern, und man sah deutlich die Tausende, die in dichten Massen die fel- 
sigen Gipfel bedeckten und eifrig hin und herwogten. 

Da, gerade als Sir Robert Napier mit seinem Stabe auf dem Abhänge 
eines im Westen von Magdala sich hinziehenden Bergrückens ankam, der 
von der Festung durch das etwa eine halbe Meile breite Arogi-Plateau ge- 
trennt ist, entfuhr ein Ausruf der Überraschung fast allen Lippen. Jene dichten 
Massen dort oben begannen plötzlich sich in Bewegung zu setzen, und einem 
wilden Lavastrome gleich wälzten sie sich den breiten Weg hinunter, der 
in scharfen Windungen von Salamgi aus, längs der Abhänge von Fala, sich 
nach dem Arogi-Plateau herabzieht. Es war ein unbeschreiblicher Anblick, 
dieses Barbarenheer unter kanibalischem Gebrülle mit rasender Schnelle sich 
nahen zu sehen, wo es das Terrain erlaubte, den Weg überflutend und die 
steilen Abhänge mit seinen dunklen Massen bedeckend. Als könnten sie gar 
nicht schnell genug an den Feind gelangen, eilten einzelne Reiter oder Fuss- 
leute der Masse voran, ihre Lanzen schwingend und die Nachfolgenden zur 
Eile anfeuernd. 
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pa langen die ersten Truppen an. Neben ihnen stellt sich auf dem Berg- 
Tücken di^ Raketen-Batterie auf, die von Seeleuten bedient wird ; im Süden 
aut einem Hügel postirt sich die gerade anlangende Mountain-Batterie, wäh- 
rend die ersten Compagnien des 4. Infanterie -Regiments der Belooch und 
Sikhs sich auflösen und dem schon auf das Plateau strömenden Feinde ent- 
gegen gehen. 

Da donnert der erste Kanonenschuss von Fala herunter, und Theodor, 
der hier von Tausenden umgeben der Schlacht in der Ebene zuschaut, gibt 
damit das Signal zum Kampfe. Der Knall wurde von den Britten mit lautem 
Hurrah begrüsst, und zischend kam die ersle Kugel herüber, um etwa 10 
Fuss vor ihnen sich friedlich niederzulegen. Raketen und 6Plünder nahmen 
sehr bald das Feuer auf, wahrend zugleich ein lebhaftes Gewehrfeuer begann. 
Es platzen die ersten Granaten, und in hohen Bogen sausen die Raketen nach 
dem Feinde, der verdutzt Halt macht imd dann eben so schnell zurückrennt, 
als er gekommen. Hier und da erwiedert einer das Feuer der brav draufge- 
henden Infanterie; die meisten jedoch feuern erst, wenn sie einen Theil des 
Bergrandes wieder erstiegen imd hinler den Felsblöcken Deckung gefunden 
haben. 

Nicht so schnell endet der Kampf in der engen Thalschlucht, die von 
Arogi aus sich nach Norden zieht, und in welche der Kaiser etwa 800 seiner 
Leute geschickt hatte, um die Engländer unbemerkt zu umgehen und der 
Bagage sich zu bemächtigen. Von drei Seiten werden sie angegriffen und 
wird in die zusammengedrängten Massen hineingefeuert. Ein furchtbares Blut- 
bad ward unter den Unglücklichen angerichtet, die in ihrer Verzweiflung den 
jenseitigen, fast senkrecht abfallenden Abhang hinanzuklettern versuchen, um 
einzeln von der diesseit feuernden Infanterie herabgeschossen zu werden. 
Über 300 Leichen bedecken nach kurzer Zeit Wände und Sohle des blut- 
getränkten Thaies, während es den Übrigen gelingt zu entkommen, um wohl 
schon am selben Abend noch in die Hände der überall lauernden Gallas zu 
fallen, die Niemanden verschonen. Der Gesammtverlust des Feindes betrug 
an Todten zwischen 350 und 400 Mann, darunter des Kaisers erster Heer- 
führer. Etwa 1200 mögen geflohen sein, so dass das kaiserliche Heer in dem 
kaum zweistündigen Gefechte einen beträchtlichen Schaden erlitt. Auf Seite 
der Engländer zählte man 18 Verwundete, darunter einen Capitän vom 4. 
Infanterie- Regiment. 

Die Snider-Büchsen und Raketen bewährten sich ganz vortrefilich. 
Letztere reichten in einzelnen Schüssen bis nach Fala hinauf und sollen Im 
feindlichen Heere nicht wenig Schrecken erregt haben. Die Truppen biwa- 
kirten die Nacht in der Nähe des Gefechtsfeldes, und ist die Ausdauer, mit 
der sie den mühsamen Marsch zurücklegten, dann munter in's Gefecht gin- 
gen, nicht genug zu rühmen. 

Am andern Morgen wurde das Lager auf der diesseitigen Höhe aufge- 
schlagen, und es erschienen plötzlich zwei der Gefangenen, Herr Flad und ein 



59 Abyssinien. 271 

englischer Officier, der Rassam seiner Zeit begleitet hatte, mit dem Auftrage,. 
für Theodor unter möglichst günstigen Bedingungen Frieden zu schliessen. 

Napier verlangte Auslieferung der Gefangenen und unbedingte Über- 
gabe des Platzes. Mit Besorgniss sah man die beiden braven Leute in's Raub- 
nest zurückkehren, wo der Kaiser leicht noch im letzten Moment seine Wuth 
an den Unglücklichen hätte auslassen können. Seine Antwort lautete vernei- 
nend. Am Abend erschienen jedoch plötzlich die gesammten englischen Gefan- 
genen, darunter die Deutschen Stern, Rosenthal und Flad. Napier verlangte 
nun die übrigen im Lager des Kaisers sich befindenden Europäer. Auch sie 
langen im Laufe des 12. April mit ihren Frauen, zahllosen Kindern und 
Dienerschaft an. Sie sind fast alle wohl mit Geld versehen, gut gekleidet und 
können sich über das Betragen Theodor's, ihnen gegenüber, nicht im Geringsten 
beklagen. Jeder neue Zug, der von der Festung anlangt, wird von den Trup- 
pen mit lautem Hurrah begrüssl, und vor dem kleinen Zelte des Obercom- 
mandirenden spielt sich manche interessante Scene des Wiedersehens und 
des Wiedererkennens ab. 

Der Kaiser schickte noch am Abend des 12. 1000 Ochsen und 500 
Schale als Geschenk an Napier. Die Annahme dieses Geschenkes würde nach 
abyssinischem Gesetz eine absolute Friedensbewilligung bedeutet haben, und 
wurde desshalb das Ganze zurückgewiesen. 

Die betreffenden Überbringer hatten natürlich nicht den Muth, die Her- 
den nach Magdala zurückzutreiben. 

Früh am Morgen des 13. bringen Deserteure die Nachricht, dass Theodor 
mit nur wenig Begleitern entflohen sei. 50.000 Dollars werden sofort auf sei- 
nen Kopf gesetzt, und ein dahin instruirter Bote an die Gallas geschickt, die 
sich schon von allen Seiten nähern, um ihren Theil an der bevorstehenden 
Plünderung zu haben. 

Die Nachricht wird von später ankommenden Häuptlingen dahin modi- 
ficirt, dass der Kaiser plötzlich zurückgekehrt und nun damit beschäftigt sei, 
Alles, was ihm unter die Hände komme, in der Festung zu morden. Es war 
also nun die höchste Zeit, der Sache energisch ein Ende zu machen, und 
gegen 9 Uhr setzten sich die ersten Truppen, Sturm-Compagnien, wie sie sich 
triumphirend nannten, in Bewegung, um nach fünf Viertelstünden mühsamen 
Kletterns den Sattel zu erreichen, der Fala und Selassieh verbindet. Ohne den 
geringsten Widerstand gefunden zu haben, befanden sich die Engländer plötz- 
lich in dem wimmelnden Lager, umringt und umheult von Tausenden von 
Männern, Weibern und Kindern, die liier seit Monaten zusammengepfercht 
in den kleinen runden Strohhütten lebten, welche in unübersehbarer Zahl die 
Plaleaux und Abhänge bedecken. Eilf Häuptlinge mit über 1500 Mann mel- 
den sich sofort und übergeben ihre Waffen, und des Kaisers erste Günstlinge 
beeilen sich, den Engländern den Weg nach Magdala zu zeigen, das nun zum 
ersten Male, einem unzugänglichen Adlerneste gleich, vor ihren Blicken liegt. 

Drei bis über 500 Fuss hohe, an manchen Stellen überhangende Kalk- 
steinfelsen umgeben die letzte Zufluchtsstätte Theodor's von allen Seilen. 
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Nur ein schmaler Weg führt von der westlichen Seite steil aufwärts bis zu 
dem engen und starken Thore, das rechts und links von schwachem Mauer- 
werk mit Schiessscharten flankirt ist Überall , wo sich zwischen den Felsen 
eine natürliche Öffnung zeigt, ist dieselbe durch Strauch- oder Mauerin^erk 
ausgefüllt, über welches die spitzen Strohdächer der dahinterliegenden Häu- 
ser hervorschauen. 

Vor der Festung liegt ein etwa eine englische Meile langer, ebener 
Raum, dieselbe mit den beiden anderen Hügeln wie durch eine Brücke ver- 
bindend, und hier befand sich das eigentliche Lager des Kaisers. Bei dem 
Vorrücken der Engländer fliehen die Bewohner nach allen Seiten; nur am 
Fusse der Burg hält eine geschlossene Reitermasse, aus der von Zeit zu Zelt ein 
Schuss nach ihnen abgefeuert wird. Als die englische, aus 40 Reitern beste- 
hende Avantgarde anhält, sprengen plötzlich aus dem feindlichen Haufen 
vier Reiter vor ; die blitzenden Metallbeschläge an Schild und Sattel zeichne- 
ten den vordersten besonders aus, und als die kühnen Reiter sich in der Car- 
riere nähern, eilen die Eingebornen mit dem angstvollen Rufe : Negus, Ne- 
gus! hinter die schützenden Felsen. Es ist der Kaiser selbst, der mit drei Be- 
gleitern sein letztes Bravourstück ausführt und die Zögernden zum Kampfe 
herausfordert. Zweihundert Schritte vor ihnen machen sie Halt, feuern ihre 
Gewehre auf sie ab, und schnell, wie sie gekommen waren, jagen sie zu 
den Ihrigen zurück, die sie jubelnd empfangen. Unterdess kommt eine halbe 
Compagnie Infanterie vom 45. Regiment an ; sie geht weiter vor und findet 
plötzlich die gesammte Artillerie Theodor's, etwa 25 Kanonen jeden Kalibers, 
Iheils englischer, theils eigener Fabrication ; Kugeln von Eisen, Bronce, Stein 
und Holz liegen zu Hunderten umher. Man schien gerade damit beschäftigt 
gewesen zu sein, die ziemlich unschädlichen Dinger nach Magdala hinaufzu- 
schaffen, als die Engländer dazu kamen, um nun den Feind mit seinen eige- 
nen Waffen zu tractiren. Zufälligerweise kam gerade ein Artillerie-Officier 
vorgeritten : schnell waren die Kanonen geladen , gerichtet und gegen den 
Feind abgefeuert, der sich nun theils auflöste, theils nach der Burg hinauf- 
rannte, um dort spurlos zu verschwinden. 

Inzwischen kommt Sir Robert Napier und mit ihm die Artillerie an. 
Man beginnt sorgfältig zu recognosciren, und gegen 2 Uhr eröffnet man von 
vier verschiedenen Stellen aus das Feuer gegen Magdala , dasselbe haupt- 
sächlich auf den westlichen Theil concentrirend. Es war den Armstrong-Ka- 
nonen, deren Transport so viel Mühe und Aufenthalt verursacht hatte, an 
diesem Tage vergönnt, sich hören zu lassen, ohne jedoch , was wohl nur an 
der ungünstigen Placirung lag, im Erfolge mit den kleinen Mountain-Geschü- 
tzen wetteifern zu können. 

Zwei Stunden schon dröhnten die Geschütze, und sah man die Rauch- 
wolken der platzenden Granaten zwischen den Häusern Magdala's aufsteigen, 
alis die Truppen, das 45. Regiment voran, zum Sturme vorrückten. Mit nur 
19. Begleitern war es dem Kaiser gelungen, die Engländer einen Tag ül?er 
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ZU beschäfUgen, und mit ihnen vertheidigte er den Eingang zur Burg bis zu 
seinem letzten Augenblicke. 

Die Sturmcolonne begann, unter dem Schutze eines anhaltenden Klein- 
gewehrfeuers, den steilen Weg hinanzuklimmen. Das feste Thor, etwa 5 Fuss 
breit, war nicht eingeschossen worden, und keine Pulversäcke zur Hand, 
dasselbe zu sprengen. Eine Compagnie fand, rechts über den Felsen klet- 
ternd, einen Eingang, während einzelne Leute mit Leitern über die Dorn- 
hecken zu gelangen suchten. Die Gegenwehr war eine verzweifelte, und wur- 
den 10 Mann von den Engländern verwundet. Von den von der Seite Ein- 
dringenden wurden die tapferen Vertheidiger des Thores sämmtlich nieder- 
geschossen, und dasselbe von innen geöffnet. 

Ein zweites Thor wurde ohne Widerstand passirt, und hier befand man 
sich plötzlich vor der Leiche des Kaisers, der soeben seinem Leben durch 
einen Pistolenschuss ein Ende gemacht hatte. Ein eigenthümliches Lächeln 
lag über den erstarrten Zügen des feinen und anziehenden Gesichtes, und 
Niemand hätte in dem Daliegenden jenes Scheusal vermulhet, das als blutige 
Geissei seit mehr als fünfzehn Jahren über das unglückliche Abyssinien 
herrschte. 

Die Sieger verlassen den Leichnam und eilen weiter ; Schüsse zeigen 
ihnen den Weg und beweisen, dass der Widerstand noch nicht ganz zu Ende. 
Links liegen drei grosse Steinhäuser, wo zusammengepfercht Hunderte von 
Gefangenen seit Jahren schmachten. Sie beeilen sich , möglichst Viele von 
ihren Ketten zu befreien , die je einen Arm mit dem entsprechenden Fuss 
verbinden. Die unglücklichen Geschöpfe, meist Weiber und Kinder, sehen 
ihnen verwundert zu und wissen kaum, wie ihnen geschieht. 

Weiterhin steht das Zelt des Kaisers, das er soeben erst verlassen zu 
haben schien ; in der dahinterliegenden Kirche, die fast das Centrum des Pla- 
teau's einnehmen muss, läutet man Sturm, und die zahlreichen Priester eilen 
aus den umliegenden Hütten ängstlich in ihr Heiligthum. 

Die Engländer wenden sich nach einigen grossen Hütten, die sorgfältig 
mit schwarzen Decken und Thierhäuten überdacht sind. Es sind des Kaisers 
Schatzhäuser, wo allejene Kostbarkeiten und Gegenstände aufgehäuft sind, die 
er seit Jahren in seinem Lande zusammengeraubt oder von Fremden zum 
Geschenk erhalten hat. Silberne und goldene Bischofskronen, Schwerter mit 
reichbiesetzten GriflTen, englische Gewehre, kostbare Kannen und Gefässe 
aller Art, Photographien, seidene Stoffe, Bilderbücher, Kirchengerälhe, ja eine 
Kiste mit Champagner, — Alles liegt hier in unentwirrbaren Massen durch- 
einander. Für einen Sammler böte sich hier eine reiche Ausbeute, wenn nicht 
ein strenger Befehl das Mitnehmen des geringsten Gegenstandes untersagte. 

Der Ober-Commandirende mit zahlreichen Truppen langt an, und Alles 
g^tulirt sich zu dem brillanten Ende der Expedition. Ein Theil der Truppen 
occupirt Magdala und die beiden anderen Hügel , während die übrigen noch 
in später Nacht zu ihrem Lager heimkehren. 

So ist denn schneller, als Jeder dachte, ja schneller, als es im Plane 
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des Ober-Commandirenden lag, der Zweck der Expedilion und mehr als das 
erreicht worden. Das Gefecht am 10. April, welches so zu sagen das Oanze 
entschied, dessen Resultat die bedingungslose Auslieferung der Gefang-enen, 
.die theilweise Vernichtung und complete Demoralisirung des kaiserlichen 
Heeres war , war durch das allzu eifrige Vorgehen des Ober-Commandiren- 
den der Avantgarde, Obersten Phayre, veranlasst worden. Hätte dieses Ge- 
fecht mit seinen günstigen Folgen nicht Statt gefunden , so wurden die Engr- 
länder bei einem späteren Sturm auf die dreihügelige Festung gegen ein 
noch kampfmuthiges Heer voraussichtlich grosse Verluste zu beklagen 
gehabt haben, obwol das Endresultat dasselbe geblieben wäre. Eine günsti- 
gere Folge der Ereignisse konnte desshalb gar nicht eintreten, und mitGenug- 
thuung sieht man air die grossen Strapatzen und Entbehrungen der Armee^ 
die weise und vorsichtige Führung derselben, die kolossalen Kosten des gan- 
zen Unternehmens so reichlich belohnt. 

Der Gesammtverlust englischerseits beträgt 30 Mann, den des Feindes 
geben die Eingebornen auf 800 Mann an. 

Man beschäftigte sich augenblicklich damit, die weitläufige Position von 
den Tausenden, welche dieselbe bisher occupirlen , zu säubern, die Kanonen 
zu sprengen und die Befestigungen zu zerstören. Mehr denn zwei Tage währte 
der endlose Menschenstrom , der den Berg herabkam , ohne versiegen zu 
wollen, und an 40 — 50,000 Menschen dürften am englischen Lager vorbei- 
gezogen sein. 

Unbeschreiblich ist das Elend , dem diese Unglücklichen nun entkom- 
men, dem sie entgegen sahen. Theils fallen sie, trotz aller Vorsorge der Eng- 
länder, in die Hände der überall lauernden Gallas, theils sterben sie durch 
Hunger und Entbehrungen. Am Wege nach Magdala hinauf lagen viele Lei- 
chen und Sterbende, viele Kranke und Verwundete, die wohl kaum den 
Beschilo erreicht haben mögen. Es kann wohl kaum einen schrecklicheren 
Platz geben als diesen Ort so vieler Grausamkeiten und Gräuel , der jetzt, 
von seinen Bewohnern verlassen, öde daliegt, verpestet durch die zahllo- 
sen Leichen und gefallenen Thiere. 

Die englische Armee verweilte nicht lange auf der Stätte des Jammers; 
nach wenigen Tagen trat sie den Rückmarsch an auf demselben Wege, den 
sie gekommen, und in kurzer Zeit wird der letzte englische Soldat den abys- 
sinischen Boden verlassen haben. Sir Robert Napier, der glückliche Feldherr, 
ward von seiner Königin mit dem Grosskreuze des Bath-Ordens ausge- 
zeichnet. 

Bezugs der Erfahrungen der Engländer auf dem Rückmarsche, sowie 
der militärischen Details der ganzen Expedition müssen wir wohl auf die offi- 
ciellen Berichte und Darstellungen warten , welche die Engländer zweifels- 
ohne in Bälde über diese Episode veröffentlichen werden. 

Wir können es uns nicht versagen, zum Schlüsse dieser Übersicht auf 
die Beurtheilung aufmerksam zu machen, welche die abyssinische- Expedition 
in der Presse grossen theils erfahren. 
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Haben wir in einem vorhergehenden Abschnitte die Ähnlichkeit betont, 
welche zwischen den Bodenverhältnissen Abyssinien's und Mexiko's besteht, 
so dürfen wir wohl auch, als historische Facta betrachtet, dem Beispiele 
Lord Stanley's folgend , beide Expeditionen neben einander stellen. Die heutige 
Presse Europa's, systematisch und ohne eine tiefere Begründung jede Expe- 
dition europäischer Mächte gegen fremde Unruhestifter bekämpfend und 
stets als Anwalt der fremden „angegriffenen Opfer" fungirend, beeilte sich 
natürlich gleich von allem Anfange her , ganz so wie bei Mexiko, über Eng- 
land das Verdict auszusprechen. 

Theodor, der Halbbarbar und Gewaltmensch, ward plötzlich ein ande- 
rer Juarez, mild wie dieser, begeistert für seiner Heimat Grösse, mit allen 
Eigenschaften ausgestattet, die den guten Herrscher zieren. An Prophezei- 
hungen von einem traurigen, unglücklichen Ausgang der Expedition für die 
Engländer fehlte es gleichfalls nicht, und fanden solche Ansichten selbst in 
gediegenen grösseren Journalen Platz. 

Weder die Engländer, noch Theodor, der widerrechtlich bekriegte, 
erwiesen aber den Principmännern Europa's den Gefallen, der Expedition den 
ihren Voraussagungen entsprechenden Verlauf zu geben. Theodor, der abys- 
sinische Juarez, siegle nicht, und nicht ein neuer Maximilian endete sein tra- 
gisches Geschick, sondern Theodorus selbst richtete sich mit eigener Hand, 
Er, dem das Recht zur Seite stand, wie man sagte, er unterlag. Und wie vom 
Zauberstab verwandelt, begann nunmehr Europa's Presse, das hohe Lied 
von England*s Klugheit und Mässigung, von Napier's Ruhm und Glück anzu- 
stimmen ; was man in den ersten Monaten frischweg als arge Fehler bezeich- 
net, es strahlte nunmehr im Lichte höherer Weisheit. Kaum dass für den 
gefallenen Abyssinier - Fürsten sich noch ein Wort der Erwähnung, ge- 
schweige denn des Mitleids fand; Theodor, der weder so schlecht gewesen, 
wie seine Feinde sagten, noch so gut, wie seine europäischen Bewunderer 
behaupteten , ward der Vergessenheit anheim gegeben ; wofür sein Herz 
geschlagen, Äthiopien's Macht und Grösse, Ordnung und Ruhe in der arg zer- 
rütteten Heimat, dafür hatte man plötzlich kein Verständniss mehr, und höch- 
stens erinnerte man sich der Grausamkeiten, mit denen er nach seiner Weise 
sein Ziel anstrebte. Eine unparteiische Würdigung des gerechten Vorgehens 
England's und seiner damit verbundenen Calturzwecke, andererseits aber 
auch der Persönlichkeit des äthiopischen Kaisers fand sich ebenso wenig, wie 
zur Zeit des mexicanischen Unternehmens. Parteilichkeit, Unkenntniss der 
Verhältnisse und daraus entspringende Schiefe des Urlheils grifien allenthalben 
Platz, und überall, gleichgiltig dann für Recht oder Unrecht, eine blinde An- 
betung des Erfolges. Diesen Zug unserer Zeit wird einst die Geschichte 
richten. 
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Die Gebrauchszwecke, zu welchen der Mensch das Pferd verwendet, sind gar 
mancherlei) und es ist ein wesentlicher Theil des Ganzen, das was man unter Pferde- 
kenntniss versteht, diese Gebrauchszwecke zu kennen, um darnach unter dem 
Vorhandenen dasjenige zu wählen, welches für den beabsichtigten Gebrauch die 
meisten guten Eigenschaften hat. 

Ausser der Pferdekenntniss ist beim Pferdehandel auch Menschenkennt- 
niss nöthig; man muss die Art und Weise kennen, wie der Verkäufer seine 
Waare in das beste Licht zu stellen sucht, in Folge seiner Menschenkennt- 
niss der Eitelkeit oder Schwachheit des Käufers alsbald zu schmeicheln weiss u. s. w. 

Geniesst der Pferdehändler das Benomm6e, dass er einen guten Geschmack 
habe, so beweist dieses eben, dass er die Wünsche der Bewohner einer grossen 
Stadt, der Officiere, der Bemontenankaufs-Commissionen u. s. w., kurz, des 
Pferde kaufenden Publicums zu befriedigen weiss, und da diese Wünsche je 
nach Kenntniss, Gebrauchsweise, Geldkräfte u. s. w. sehr verschieden und man- 
nigfaltig sind, so hat auch ein umsichtiger Pferdehändler, der sein Geschäft 
einigermassen im Grossen betreibt, gar mancherlei Pferde nöthig, und der Kauf- 
lustige muss eben wissen, das heraus zu finden, was er braucht. 

Eine ausführliche, genaue Beschreibung des Äussern des Pferdes zu liefern, 
würde die Grenzen dieses Aufsatzes bei weitem überschreiten; um aber den 
Gegenstand, welcher hier besprochen wird, einigermassen vollständig zu behan- 
deln , ist eine kurze Übersicht des Nothwendigsten aus der ganzen Pferdekennt- 
niss unerlässlich. Ich habe hier vorzüglich den berittenen Officier vor Augen 
und setze Pferdekenntniss überhaupt mehr, weniger voraus. 

Die erste Bedingung zu jedem Gebrauche ist, dass das Pferd gesund 
sei; ferner, 

dass es sich weder im zarten Füllen- noch in einem sehr hohen Alter 
befinde, und 

drittens, dass es in der Hauptsache diejenigen Eigenschaften besitze, die 
zu einem besonderen Gebrauchszwecke, z. B. Beitgebrauch, Zugdienst oder 
Lasttragen am meisten erforderlich sind. 

Die allgemeinen Kennzeichen eines gesunden Zustandes geben uns die 
Verrichtungen der Lunge, des Magens, der Haut und die ungehinderte 
Bewegung der Glieder. 

Geschieht das Athmen frei, ist es weder zu geschwinde noch zu langsam, 
und wird das Pferd bei einer stärkeren Fortbewegung nicht gleich kurzathmig, 
so sind dieses Beweise einer guten Lunge. Das gesunde Pferd athmet im ruhi- 
gen Zustand 9, 10 — 12mal in der Minute ohne auffallende Bewegung der 
Nasenlöcher, der Bippen und des Bauches; die Bewegung der Nasenlöcher ist 
mit dem Ausdehnen und Zusammenziehen der Flanken und des Bauches in 
Übereinstimmung. Bei massiger Bewegung im Schritt vermehrt sich das Athmen 
nur wonig und beruhigt sich ganz, sowie das Pferd stille steht. Die Bewegung 
im Trabe, im Galop, bei schwerem Ziehen u. s. w. steigert das Athmen aller- 
dings auffallend, allein, sowie das Pferd angehalten wird, muss es sich alsbald 
wieder beruhigen. Im Sommer, bei grosser Hitze, athmen die Pferde immer 
stärker als im Winter und bei kühler Luft; auch kann selbst beim stehenden 
Pferde, durch plötzlich erregte Furcht etc., der Athem beschleunigt werden. 
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Hat das Pferd guten Appetit, frisst es weder zu hastig noch zu langsam, 
verdaut es das Genossene gehörig, findet man den abgegangenen Mist nicht 
klein, hart und mit Schleim überzogen oder unverdaute Haferkerne darin, ist 
der Abgang desselben an sich nicht dünn und wässerig, so kann man mit vollem 
Grunde auf eine gute Beschaffenheit des Magens und der Gedärme schliessen. 

Die Harnentleerungen finden bei einem gesunden Pferde 6 — 7mal des 
Tages, jedoch nicht in einem starken ununterbrochenen Strahle mit Auspressung 
der letzten Überreste statt. 

Dünstet das Pferd gehörig aus, ohne dass es jedoch zu leicht und häufig 
schwitzt, findet man die Haut nicht spröde, nach Verhältniss der atmosphäri- 
schen Temperatur weder zu viel noch zu massig warm, das Haar nicht trocken 
und ohne Glanz, so ist die Haut in einer gesunden Verfassung. 

Ist bei' der Bewegung der Gliedmassen weder Zwang noch Schmerz 
bemerkbar, folgen die Bewegungen der Schenkel in bestinunter Ordnung und 
in einem gehörigen Zeitmasse aufeinander, setzt es dieselben mit angemessener 
Kraft auf den Boden und verrichtet es eine massige Arbeit, ohne bald zu 
ermüden, so gibt uns dieses einen Beweis von der Stärke des körperli- 
chen Mechanismus des Pferdes. 

Haut, Lunge und Magen (d. h. Verdauungswerkzeuge) sind diejenigen 
Organe, welche die zur Ernährung dienenden Stoffe in den Körper aufnehmen 
und die zur Assimilirung mit dem Blute nicht geeigneten wieder aussondern; 
sie stehen somit in unmittelbarer Beziehung zu einander, vermitteln und unter- 
halten den ganzen Lebenshaushalt ; leidet Eines dieser Organe besonders, so sind 
die beiden anderen mehr, weniger in Mitleidenschaft gezogen. 

Da die Äusserungen des Temperamentes mit den Functionen eines wahr- 
haft gesunden, gut gebauten Körpers, namentlich mit den Verrichtungen 
der Ernährung, sowie der Aussonderungen aus dem Gehirn in genauer Verbin- 
dung stehen, so kann man gewiss auch ein stets munteres, gehlustiges Tem- 
perament ein gesundes nennen. 

Was nun das Benehmen und Aussehen eines gesunden Pferdes inf Allge- 
meinen anbetrifft, so bewegt dasselbe seine Ohren häufig und wendet sie nach 
allen Seiten, woher ein Schall oder Geräusch kömmt, ohne dabei Ängstlichkeit 
zu zeigen. Die Bewegungen von Auge und Ohr sind mit einander übereinstim- 
mend, je nachdem das Pferd seine ganze Aufmerksamkeit auf einen Gegenstand 
richtet; das Auge ist geöffnet und gegen jeden Eindruck empfindlich; die Pu- 
pille verändert sich bei jedem Wechsel des Lichtes, so zwar, dass sie sich in 
einem dunkleren Baume grösser zeigt und sich zusammenzieht, sobald das 
Pferd in einen helleren Baum geführt wird. 

Das Pferd steht munter da und pflegt höchstens nach dem Fressen träge 
und schläfrig auszusehen; es ist auf Alles aufmerksam, was in seiner Nähe vor- 
geht, sieht sich nach jedem fremden Gegenstande um, beriecht und beschnüffelt 
Alles, was ihm nahe kommt, und ist gegen jeden Schmerz erregenden Eindruck 
empfindlich. 

Bei dem gewöhnlichen, durch Nichts beunruhigten oder gestörten Stehen 
im Stalle ist der Kopf weder ungewöhnlich aufgerichtet, noch tief gesenkt, der 
Hals etwas gebogen und nicht steif vorwärts gestreckt; die Füsse zeigen an, 
dass sie den Körper ohne Mühe und ohne Schmerz tragen; sie stehen daher 
weder gestreckt, noch gegen die Mitte des Körpers zusammengestellt; der 
Schweif wehet alle belästigenden Eindrücke ab und hängt ausserdem ruhig. 

Das Thier steht frei und sucht sich nirgends zu stützen oder anzulehnen; 
es äussert ohne Veranlassung keine Zuckungen, keinen Schauer, macht keine 
Bewegungen und Zeichen, die ein schmerzhaftes Gefühl oder eine ängstliche 
Unruhe verrathen, und äussert nirgends Schmerz, wenn man seinen Körper 
befühlt. 
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Die Bewegung geschieht lebhaft, frei, regelmässig und sicher mit ent- 
sprechender Kraftäusserung ohne sichtbare Anstrengung und mit gehöriger 
Beweglichkeit der Gliedmassen, — nicht träge, schwankend oder schleppend. 
Das Thier ermüdet nicht so geschwind und kömmt nur bei ungewöhnlicher 
Anstrengung in Schweiss. Das Pferd liegt überhaupt viel weniger als der Wieder- 
käuer, aber das gesunde Pferd legt sich doch täglich nieder und schläft oder 
ruht einige Stunden; es liegt ruhig und ebensowohl auf der rechten als 
linken Seite. 

Was nun den Zustand und die Beschaffenheit des Äussern überhanpt 
anbetrifft, so ist noch Folgendes zu bemerken: 

Das Auge ist klar, lebhaft und massig feucht, 

der Nasenschleim ist wässerig, dünn, färb- und geruchlos, in gering^er 
Menge vorhanden und häuft sich nur bei starker Anstrengung etwas mehr an. 

Die Nase ist rein, ohne Geschwüre oder Ausflüsse; ihre Schleimhaut 
sieht sich schön rosenroth an. 

Das Maul ist massig warm, enthält eine hinlängliche Menge eines dönnen, 
schäumenden Speichels, und es vermehrt sich die Aussonderung desselben wäh- 
rend des Beitens: das Zahnfleisch ist ebenfalls rosenroth und feucht 

Der Rehlgang ist frei von Anschwellungen und Knoten. 

Die haarlosen Stellen haben ihre natürliche Farbe; der After ist 
ziemlich fest geschlossen. 

Der ganze Körper ist gefällig gerundet, weder zu mager noch zu fett 
und fühlt sich in seinem ganzen Umfange, ausschliesslich der Ohren und Hufe, 
nach Verhältniss des Wärmegrades der Luft überall massig warm an. 

Das Fleisch (die Muskeln) ist kernig und derb; die Füsse sind rein, 
ohne Auswüchse und Blattern. Die allgemeine Decke straff gespannt und ge- 
schmeidig, ohne Ausschlag, Wunden oder Geschwülste, das Haar gelockt, fest 
anliegend und glänzend. 

Wer sich diese allgemeinen Kennzeichen eines gesunden Pferdes gut ein- 
geprägt hat, wird auch alsbald erkennen können, ob er ein solches oder ein 
krankes Pferd vor Augen hat. 

Zur Beurtheilung des Alters kommen nun hauptsächlich die Schneide- 
zähne, und von diesen wieder namentlich die des Unter- und Hinterkiefers in 
Betracht. Bekanntlich werden diese Zähne im Lauf der ersten 5 Lebensjahre 
des Pferdes gewechselt; ebenso nehme ich den Unterschied zwischen Füllen- 
und Pferdezähne als bekannt an. Mit 2% Jahren fallen die Füllenzaugenzähne 
aus und werden durch Pferdezähne ersetzt; mit 3'/» Jahren geschieht dieses bei 
den Mittel- und mit 4% Jahren bei den Eckzähnen. Sind also die Mittel- und 
Zangenzähne als Pferdezähne schon herangewachsen, und ist der Eckzahn noch 
Füllenzahn, so ist das Pferd 4 Jahre alt. Sind dann auch alle Pferdeeck- 
zähne ganz ausgebrochen, und nun alle Füllenzähne verschwunden, so nennt 
inan das Pferd volljährig (hat ab gezahnt, den letzten Schub gemacht, 
das Pferdealter erreicht) u. s. w. Mit vollendetem fünften Jahre haben 
nun auch die Pferdeeckzähne die Höhe der anderen Schneidezähne erreicht. 

Beim jungen Pferde stehen die Schneidezähne der beiden Kiefer zangen- 
förmig gegeneinander; auf dem obern Theile, wo sie mit einander zusammen- 
fitossen, (die Eeibefläche) sind längliche, schwarze Vertiefungen sichtbar, die man 
Kunden, Marken oder Bohnen nennt; die Zähne sind mehr breit als dick. 

Mit zunehmendem Alter nehmen die Zähne eine mehr nach vom gestreckte 
Stellung an, sie erscheinen länger, die Kunden verlieren sich, die Dicke nimmt 
immer mehr zu, die Breite mehr ab. 

Z. B. bei einem achtjährigen Pferde ist die zangenförmige Stellung 
gegen einander noch recht deutlich ausgesprochen, aber die Kunden werden nur 
noch etwas auf den Eckzähnen sichtbar sein; das Zunehmen der Dicke tritt 
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schon hervor, aber die Zähne sind noch ziemlich kurz. Diese hier erwähnten 
Veränderungen im Vergleich mit den Zähnen eines 5 oder 6jährigen Pferdes 
treten nun mit zunehmendem Alter immer mehr hervor, so dass die Zähne im 
hohen Alter fast gerade nach vorwärts gerichtet und sehr lang erscheinen. 
Wegen des Zunehmens der Dicke und Abnehmens der Breite erscheint die 

Reibefläche der Schneidezähne des Hinterkiefers im Alter von 12 15 Jahren 

in rundlich dreieckiger Gestalt; im ganz hohen Alter nimmt diese Form eine 
ganz dreieckige G-estalt an und erscheint als ein Keil mit der Spitze gegen das 
Innere der Maulhöhle gerichtet. 

(Wer sich über die Erkennung des Alters näher instruiron will , den ver- 
weise ich auf die dahin einschlägigen Bücher und nenne hier nur mein eigenes 
Werk: Der Pferdeliebhaber. Wien bei Seidel.) 

Das ganz junge Thier, das sich noch im Füllenalter befindet, d. h. bei 
dem der Wechsel der Zähne noch nicht vollendet ist, kennzeichnet sich als 
solches, auch ohne dass man ihm ins Maul sieht, durch sein kindisches Wesen 
jugendliches Gesicht, Mangel an Proportion in seinen einzelnen Theilen, nament- 
lich durch Hochbeinigkeit, weichere, wolligere Beschaffenheit der Mähnen- und 
Schweif haare. 

Ebenso sprechen sich die Merkmale des hohen Alters in der allgemeinen 
Körperbeschaffenheit aus, indem durch Schwinden der Lebensfülle der Körper 
an Umfang abnimmt, wodurch die Theile trockner werden ; dies zeigt sich zuerst 
und am deutlichsten am Kopfe, welcher durch das Einfallen der Augen und 
Schläfegruben, so wie Magererwerden der Seitenflächen des .Gesichtes ein lan- 
ges Ansehen bekömmt. Im ganz hohen Alter zeigen sich auf den Auo-enbogen 
weisse Haare, bei vielen senkt sich der Bücken, der After vertieft sich u. s. w. 

Im gewöhnlichen Leben genügt es, ein vierjähriges Pferd von einem 
dreijährigen, oder fünf- oder sechsjährigen, ein neunjähriges von einem 
zwölf- ödes vierzehnjährigen und ein solches von einem ganz alten unter- 
scheiden zu können. Und das ist im Ganzen die Hauptsache; denn hat ein 
Pferd einmal ein gewisses Alter erreicht, so ist es ziemlich gleichgiltig , ob es 
nun z. B. eilfjährig angegeben, wirklich schon zwölf- oder dreizehnjährig ist, 
wenn es überhaupt einer gewissen Absicht entspricht, auf den Beinen, an der 
Lunge, Magen, Gehirn u. s. w. gesund ist, wegen seiner besseren Race und 
guten Temperamentes eine längere Ausdauer verspricht, und der Preis verhältniss- 
mässig ist. Zur Entscheidung von Processen wird ja ohnedies immer ein beeideter 
Thierarzt beigegeben. 

Würde man aber ein dreijähriges Pferd, also halbes Füllen, für fünf- 
jährig, ein vierzehnjähriges für neunjährig oder ein zwanzigjähriges, also 
ganz altes Pferd für ein zwölfjähriges kaufen, so wäre man jedenfalls betrogen. 

Es kömmt im Pferdehandel nicht selten vor, dass der Besitzer ein stark 
herangewachsenes Füllen gern älter erscheinen lassen will, um es besser zu 
verkaufen. Zu diesem Zwecke wird ein Fülleneck- oder auch wohl Mittelzahn 
früher ausgebrochen; man erkennt dieses aber leicht, indem auf natürlichem 
Wege der Füllenzahn erst dann ausfällt, wenn er durch den hervorbre- 
chenden Pferdezahn verdrängt wird. Ist der Pferdezahn nun an der 
Stelle des fehlenden Füllenzahnes noch nicht ausgebrochen, so kann man an- 
nehmen, dass dieser gewaltsam entfernt wurde. 

Ist das Alter eines Pferdes durch authentische Nachweisnngen nicht genau 
zu ermitteln, und wird es beim Verkaufe als neunjährig angegeben, so kann 
man im gewöhnlichen Handelsverkehr vielfach annehmen , dass es auch um 
einige Jahre älter sein dürfte; wird es aber schon eilf- oder zwölQährig ge- 
nannt, so kann man vielfach annehmen, dass es auch schon recht alt sei; es liegt 
dieses eben darin, dass vorgerücktes Alter in den meisten Fällen ein bedeuten- 
der Handelsfehler ist. Es sollen nun hie und da betrügerische Pferdehändler 
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ein Pferd älter erscheinen lassen, als es wirklich ist; so gibt es auch allerhand 
Manipulationen , uro ältere Pferde scheinbar jünger zu machen. Man nennt 
dieses gitschen oder mallochen. 

Es werden nämlich bereits im vorgerückten Alter sehr lang gewordene 
Zähne durch Abfeilen kürzer gemacht, oder auf den Reibeflächen künBtliche, 
schwarz gefärbte Vertiefungen angebracht, welche die bereits verlöschten Kun- 
den darstellen sollen. 

Wer die natürlichen Kunden, die Form und Richtung der Zähne in den 
verschiedenen Altersperioden sich einigermassen gut eingeprägt hat, kann sich 
dadurch unmöglich täuschen lassen. Hat aber ein Käufer in dieser Beziehung 
Verdacht, will sich das Pferd nicht ins Maul sehen lassen, oder schätunt 
es ungewöhnlich stark, was möglicherweise absichtlich hervorgebracht worden 
sein kann, um das Beschauen der Zähne zu erschweren, so sei er um so vor- 
sichtiger. 

Die Theorie über die Erkennung des Alters an den Zähnen unterliegt 
in der Praxis sehr vielen Abweichungen, und wer sich mehr mit Pferdekauf 
und Verkauf befassen will, thut sehr wohl, sich hierüber gut zu belehren. 

Krippenbeisser (Kopper, Köcker) können sich hierdurch die Zähne so 
abreiben, dass sie kaum noch über das Zahnfleisch hervorstehen; bemerkt man 
also diesen Umstand bei Untersuchung des Alters, so kann man auch ohne 
das Pferd im Stalle zu sehen, urtheilen, dass dasselbe das Krippenbeissen in 
starkem Masse ausübe. Auch gibt es Pferde, die beim Putzen, Satteln etc. ohne 
Kopper zu sein, auf den Rand der Krippe beissen, dabei hin und her wetzend. 
Auch diese reiben sich mit der Zeit die Zähne so ab, dass dadurch die Erken- 
nung des Alters sehr erschwert wird. 

Erst mit Beginn, oder besser mit Vollendung des sechsten Jahres sind 
die meisten Pferde als reif zu betrachten, um für anstrengendere Arbeit geeignet 
zu sein. Der Vorgang in der Dressur junger Pferde, ihrer Behandlung über- 
haupt, kann ein sehr verschiedener, die Entwicklung störend oder befördernd 
sein, aber es gibt keine Dressurmethode, die aus einem 3 V2 jährigen Füllen ein 
fün^ähriges Pferd macht. 

Den oben ausgesprochenen Zweck dieser Zeilen stets vor Augen habend 
will ich nun hier die wesentlichsten Eigenschaften eines guten Reitpferdes ausl 
einandersetzen. 

Was den Bau desselben anbetrifft, so ist eine günstige Verbindung zwi' 
sehen Hals und Kopf vor Allem wünschenswerth ; nebstdem muss der Hals von 
Natur so gebildet sein, dass er den Kopf leicht aufrecht erhalten kann. Solchen 
Pferden wird es leicht, bei der Einwirkung des Reiters mittels Zügel und 
Schenkel diejem'ge Haltung anzunehmen, in welcher dem Pferde das Beginnen 
einer Gangart, Übergehen aus einer in die andere, aus einem Tempo in 
das andere, Wehden u. s. w., leicht wird. Angebome ungünstige Beschaffenheit 
dieser Körpertheile stellen der Dressur vielfache, recht unangenehme Schwierig- 
keiten entgegen. Die ungünstige Form des Halses kann sowohl in einer alLxu- 
feinen, dünnen, dabei schön gebogenen Form (dem Schwanenhals), als auch in 
dem G-egentheile, zu kurzem, starrem Genick, verkehrtem Hals (Hirschhals) be- 
gründet sein. 

Der Brustkorb muss eine gute Geräumigkeit haben, um den inneren 
Organen, Herz und Lunge Platz zu kräftiger Entwickluag und Thätigkeit zu 
geben. Ein gut gebildeter Brustkorb hat eine entsprechende Breite, Tiefe 
und Länge; mit einem solchen ist meistens ein gut gebildeter hoher Wider- 
rist und eine lange, schräge Schulter verbunden; hierdurch wird wieder eine 
gute Sattellage bedingt, und diese gehört zu den wesentlichsten Eigen- 
schaften eines guten Reitpferdes. 

Ein guter Röcken zeigt sich namentlich dadurch, dass er beim Gehen 
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ruhig gehalten wird, und es dem Pferde leicht wird, in derselben Haltung län- 
gere Zeit auszudauem. Die Form des Bückens allein ist nicbt genügend zur 
bestimmten Beurtheilung dieses Körpertheiles; er muss sich im Gange unter 
dem Beiter bewähren. Eine gute Kruppe wird ebenfalls im Gange ruhig ge- 
halten, und die Hinterbeine treten kräftig und gut nach. 

Der ganze Leib muss eine angemessene Bundung, namentlich die Flan- 
ken, zeigen, und die Muskulatur auf den Schultern, der Brust, dem Bücken, der 
Kruppe, den Hinterbacken und Hosen eine derbe, feste Beschaffenheit und gute 
Fülle haben. 

Der Oberkörper darf im Verhältniss zu den Beinen nicht zu schwer sein; 
die Gliedmassen selbst eine verhältnissmässige Stärke der Knochen, breite Ge- 
lenke mit ungehinderter Bewegmiig, kurze Storchbeine mit strammer, reiner 
Beugesehne, muskulösem Oberam und Hose, correcten Winkel im Sprunggelenk 
und Fessel und einen gesunden, wohlproportionirten Huf mit gesundem Hom 
und breitem Strahl haben. 

Ob stattfindende Abweichungen vom regelmässigen Baue, namentlich des 
Bückens und der Gliedmassen, oder vorhandene sogenannte Fehler wirklich 
schädlich sind, muss sich im Gange zeigen, denn dieser ist massgebend. 

Die Formen des Körpers, der Körperbau allein berechtigt noch nicht zu 
der Voraussetzung, dass das Pferd gut gehen müsse; denn hierauf haben die 
geistigen Bedingungen des Ganges, die in dem quantitativen Verhältnisse der 
Lebenskraft, oder mit anderen Worten im Blute, in der Bace, kurz: dem Tempera- 
mente liegen, den grössten Einfluss. Das beste Temperament ist das, welches 
munter, willig und unverdrossen zu jeder Arbeit, sich zuweilen zur 
Hergabe der Kräfte etwas anmahnen und nach stattgefundener 
Aufregung sich bald wieder beruhigen läs^t. Sehr unangenehme, im 
Nervensystem begründete Temperamentsneigmigen beeinträchtigen den sicheren guten 
Gebrauch mehr, als Abweichungen vom regelmässigen Baue in den Körperformen. 
Hieher gehören namentlich: Sehr ungern vom Hause-, nicht allein gehen wollen, 
Andrängen an andere Pferde, besondere Furcht vor dem Schiessen oder militari - 
schem Lärm und das Scheusein. Wenn auch Pferde mit solchen Neigungen durch 
gutes Beiten — oft nur mit sehr vieler Mühe — brauchbar gemacht werden 
können, so bedürfen sie doch meistens auch einer fortgesetzten richtigen Behand- 
lung, um auch brauchbar zu bleiben, eignen sich auch vielfach für einen 
bestimmten Gebrauchszweck gar nicht. Das Temperament bildet daher 
bei Untersuchung eines Pferdes einen wesentlichen Gegenstand. 

Der gute Gang für ein Beitpferd documentirt sich nun namentlich da- 
durch, dass es dem Pferde leicht wird, jeden Gang ohne viel künstliches Hin- 
zuthun des Beiters zu beginnen und eine Zeitlang fortzusetzen; ruhiges und 
leichtes Übergehen aus einem Gang in den andern, sich bald wieder Beru- 
higen nach einer Aufregung ist sehr wünschenswerth ; von Natur freie 
Schulterbewegung, sicheres Ausschreiten und Auftreten mit den Vorder- 
beinen ist eine der nothwendigsten, angenehmsten Eigenschaften. Überhaupt soll 
der Gang eines guten Beitpferdes mit kräftiger Leichtigkeit erfolgen^ 
entschlossen und raumgreifend sein, Büdken, Kopf^ Kruppe und Schweif 
sollen sowohl beim Gehen auf gerader Linie als bei Wendungen und im Kreise 
fest und ruhig gehalten werden. 

Hiedurch beweist ein Pferd sowohl Gehlust als auch innere gesunde 
Kraft; unruhiger Kopf (Schnellen) beeinträchtigt den sichern entschlossenen 
Gkuig und zeigt in Verbindung mit unruhigem Schweif immer eine unangenehme 
Gereiztheit, die sich nicht zum Vortheile des Beiters äussert. Die Beitkunst 
kann einer mangelhaften Natur sehr zu Hilfe kommen, aber 
sie ganz umändern kann sie nicht. 

Manches Pferd, das sich beim Vorführen an der Hand als ganz gut zeigt, 

Ötterr. miliiAr. ZeiMoUriCt iSiiS. {2. Bd.^ 20 
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ein Pferd älter erscheinen lassen, als es wirklich ist; so gibt e*- y^^ unterdem 
Manipulationen, uro ältere Pferde scheinbar jünger zu m .^^^jj^jj abgeben 
dieses git sehen oder mallochen. ./> ^ 

Es werden nämlich bereits im vorgerückten Alt • '' „ v „ „ „ „«*^« a^^ 
„ ., , , 4, /. ., , .. t j. j i? 1 ^i*Ä Kann unter aem 

Zähne durch Abfeilen kurzer gemacht, oder auf ' ^^/'"^ durch die Beit- 
schwarz gefärbte Vertiefungen angebracht, welch /J^'l^hört schon viel Erfah- 
den darst eller a ollen, -;, ^ o 

Wor dlB natürlichen Knnden, die F ^ ._ ^^^ ^^^.^^^^ ^^^ ^^ ^^^ 

verschiedenen AUerBpenodcn sich e.mr ^.y;^!;eter sind als das sehr grosse 

dadurch «nmogheb tauschon , ^^Änatärke, Breite und 4öBse 

Terdacht will evch das Pferd md ^ ,;;> ^^^ grossen schweren Eeiter tragen 

e._ ..ngawohnli.h «t^rk .va. mo^^ .^J^.lr unter ihm bewegen kann. 
aein kann, um das Be.chauen d^' /^^ .^^'^e Eigenschaften dem Pferde wirk- 
Bictvtiger. ,;. ;;^^^ Wirkliche, wahre Werth des Pferdes 

Die Theorie uber die ^ ll»'^ W *** -- - j i. j. • x ry i. 

. n * t '1 ^ ■'j.'^'^^^keit für den bestimmten Zweck 

in der Frasis sehr vielen ^^.^ak^M , nu i.i»"T-'i_«j.i»" 

, ^ 1 r 1 r M' *Z^'^7äf^^ J J eser Qebrauohsf ahigkeit für 

und Verkauf befaflson wv "^4*^ n»^^^ o ^l »i • T>r j • ^ ^ 

^ , , , «^ .'^Mtri J^ 1.; der Beurtheilung emes Pferdes eme der 

KripppTi bei äset H - -''V'^ji/'^ j^^ ^. ijav.» i 

1. "t. 1 - i. ^ ./^..^ ^^*-jfriii. au vorhandene Ab weiohuniren vom regel- 

abreiben, dass sie kur '\/*:, i^ \^i0^^^* . ,^ • i_i. i. /^ i. u i? i.i • j 

also diesen Umatan^ ^/^J^lJ^^lfw ^'^f ^""''''"^ ^^'^' Gebrauchsfehler smd. 
das Pferd im StaH X''^€^<^^^' "^'f '*'' ^^? voUkommenes Pferd zu finden 
staikem Mass^c at .^ 'ji ^^f^ '^^^^ '^'*'^^^"' ^® ^^"^ Gebrauch mehr, und 

Kopper zusein ^l^'J^ %intr^^^^^^^ 

Aneh diese t^ ^ff^V.M'^^'''^ f^ ^V '"^! 'P'^.^^J?\ ^'^«^^««« ^^^i 
nuttg des Ä^ ~ ^f'^l>^-%^ ^^ ^^^^^ Trachtenwande , m Folge deren das Pferd 

Erat ^^V^*^* iJgdeö flohr empfindlich berührt wird, Vollhuf, schmerz- 
die melBtr ^'j^f^ ^*^ird jß^«^ solide Gebrauch sehr beeinträchtigt, unter üm- 

haupt, üP ^^ 'u diö ai^^li daaureh äussert , dass das Pferd immer etwas 

Bcin^ ■' JJa^^^«^^^*^ irl*ubt ^ was ihm einen zurückstossenden Eindruck macht, 

ffijjgr ,tfii '^^^''^ o/n eutöobloflseneH Vorwärtsgehen, selbst bei den besten 

^^ tliö^^* ii*^i^eo ett:-? öome es überhaupt eine der besten Eigenschaften 
wii ^^'"'jj, i^^^^^pf^rd von Natur nieUt scheu ist Man darf aber nicht jede 

dt ^'^C^^ '^'ttoaiiiiöit^ *^^^ junge Pferde bei neuen, ihnen unbekannten Gegen- 

^^^ J^f^^faTScheuseiu halten. 
f ^JöiJ *fSiidj ^"^"^^ *^^^ Pferd aonat überhaupt gut, ist auch ein Gebrauchs* 



i^^^'j^f'^ ^j^gabomer Vorbieglgkeit kann ein sehr guter sicherer Gang ver- 

fielnj 00 i0t dann kein Gebrauehs-, wohl aber ein Handelsfehler. 

bii**^*^jyaflgalleji *» geringem Grade finden sich bei den meisten Pferden, die 

ötw*3 goarbeitet haben, ohne dass ihre Arbeitstüchtigkeit dadurch litte. 

**^"" Sich streifen an den Vorderfüssen kann zum Fallen Veranlassung 

jj^ö/j0t ^^^^^ ^^^ grösserer Maugel, als wenn dieses an den Hinterfüssen 

^** Gerade Feaaeln, Neigung zum Überköachen hat an den HinterfüsBen 
flnii?^ zu bedeuten als an den Vordem, 

Nöigung zum Stolpern, sei es nun wegen Schwäche der Beine, schwerer 
VorhAnd oder Unachtsamkeit, ist stets ein sehr unangenehmer Fehler* auch 
Pferde, die stehend gar keinen Mangel an den Beinen zeigen, können 'dieeen 
pehlBr haben. 

Ein etwas langer Rücken, wenn sich das Pferd dabei leicht und gut 
unter dem Eeiter bewegt, ist ein weit geringerer Fehler als z. B. zur Zerstreut- 
heit geneigtes Tempetamcutj solche Pferde sind dann in höchst unangenehmer 
Weise auf alles Andere aufmerksam, uur nicht auf den Willen des Reiters. 
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anhauen in die vordem Hufe (Eisenklappen) beweist immer einen 

ntweder haben die Vorderfüsse nicht die Eignung, sich leicht und 

'g von ihrem Platze zu entfernen, oder es wird durch ein Missver- 

aue des Körpers (zu kurzer Leib und zu lange Beine) hervor- 



V kann dieses Einhauen durch mangelhaftes Reiten 

,^ *chgutesReiten vermindert, auch beseitigt werden, aber 

■.. *A ^eibt. 

► ^ ^ - ade Bewegung beim Aufheben der Hinterbeine ist in vielen 

*^ * kein Gebrauchsfehler; da aber sehr viele dieses nicht zu beur- 

^ % aen, so ist es fast immer ein Handelsfehler. Dieser Fehler vermin- 

* .ür, wenn das Pferd dabei, die Hinterfüsse gut vorsetzend, hinläng- 

^ uiebkraft ausübt; hebt es die Füsse krampfhaft hoch und setzt sie 

^ vor, Bö ist der Fehler grösser. 
Lahmgehen in Folge von Knochenspath ist jedenfalls ein grosser Fehler, 
obwohl es Pferde gibt, die, wenn diese Lähme nur in geringem Grade statt- 
findet und das Individuum überhaupt leistungsfähig ist, selbst als Reitpferd noch 
viele gute Dienste leisten können. Man braucht deshalb ein etwas spathlahmes 
Pferd nicht gleich als ganz unbrauchbar zu verwerfen, wenn man im Besitze dem- 
selben ist, währenddem es diesen Fehler bekönunt; aber ein spathlahmes an- 
kaufen, ist nicht zu rathen. Ich bringe hier gleich in Erinnerung, dass spath- 
lahme Pferde zu Anfang der Bewegung mehr lahm gehen, d^r Schmerz ver- 
mindert sich während der Bewegung und zeigt sich dann um so stärker, wenn 
das Pferd nach einigen Minuten Stehen wieder gehen muss. 

Alle Mängel oder Fehler an den einzelnen Theilen der Vorhan d^ vom 
Kopfe, als dem Sitze der Sinnesorgane angefangen, der Verbindung zwischen 
Kopf und Hals, der Bildung des Halses, der Form des Brustkorbes, als. des 
Sitzes der wichtigen Organe Lunge und Herz, der Stellung, Bewegung und Gesund* 
heit der ganzen Vordergliedmassen bis zur Sohle des Hufes herab — beeinträch^ 
tigen soliden Gebrauch viel mehr als derartige Mängel an der Nachhand. Von 
Natur schwächliche oder durch vorhergegangene Einflüsse geschwächte Verdau- 
ungsorgane, oder angegriffene Lunge sind sehr schlimme Fehler für Pferde, die 
anstrengenden Dienst, mit Schnelligkeit verbunden, leisten sollen. Schönes Schweif- 
tragen vermehrt den wahren Werth eines Pferdes nicht, aber es ist jedenfalls 
eine Zierde, eine angenehme Beigabe, und darin liegt sein Werth; ein hässlicher 
Schweif macht stets einen unangenehmen Eindruck und kann beim Verkauf 
eines Pferdes den Geldpreis sehr herabmindern. 

Diese Andeutungen, entnommen aus dem Ganzen der Pferdekenntniss 
mögen nun genügen. 

ie f Wer auf den Pferdekauf ausgeht, muss vor allen Dingen über zwei 

^ I Punkte mit sich im Reinen sein, und zwar: 

l I Zu welchem Zwecke suche ich ein Pferd, und was kann ich 

dafür bezahlen? Eine weitere Ausdehnung dieser beiden Fragen ist: BLaufe 
ich für mich oder habe ich Auftrag, für einen Anderen zu kaufen ? ist der An- 
dere gegenwärtig oder abwesend? 

Will man nun in was immer für einer Absicht ein Pferd kaufen, so gibt 
es gewisse allgemeine Regeln, die man nicht ausser Acht lassen darf; die Be- 
sichtigung überhaupt zerfällt in jene im Stalle und die ausser demselben, in- 
dem man sich das Pferd vorführen, vorreiten oder fahren lässt, und endlich e s 
selbst probirt. 

Bei der Besichtigung im Stalle beobachtet man, ob das Pferd bei Annä- 
herung eines Menschen oder einem Geräusche sich leicht aufgeregt und schreck- 
haft zeigt , und kann in diesem Falle urtheilen ^ dass das Pferd überhaupt 

20* 
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furchtsam ist oder, duroh die Peitsche des Händlers aufgeregt, mehr Tempera- 
ment verrathen soll, als es wirklich besitst. 

Die Unarten der Pferde im Stalle sind gar mannigfoch, ohne dass da- 
durch immer die Qebrauchstüchtigkeit beeinträchtigt würde. (Ich habe z. B. sehr 
gute Pferde gekannt, welche cUe Untugend des Schabens hatten; selbst 
Krippenbeisser sind nicht immer Koliken unterworfen und können ganz gesund 
bleiben bis ins höhere Alter.) Ich kannte ein Pferd, welches in die höchste 
Aufregung gerieth, sobald das nebenstehende Pferd geputzt wurde; das Pferd 
war in der Arbeit ganz verlässlich und durchaus nicht kitzlich oder unruhig, 
sobald es selbst geputzt wurde. Ein anderes stand nur dann im Stalle ruhig, 
wenn es mit dem linken Vorderbeine über den Streubaum des Nebenstandes 
treten durfte; wieder ein anderes zog sich die ledernen Halfter vom Kopfe, 
um dann das lleder zu fressen. (Stuten, namentlich zur Bossigkeit sehr geneigte, 
haben dergleichen Untugenden öfter als andere Pferde.) Bei der Beobachtung 
im Stalle richte man hierauf seine Aufinerksamkeit; — femer, ob das Pferd, sich 
selbst überlassen, traurig oder munter erscheint; man versuche, ob es sich die Füsse 
willig betasten und aufheben lässt, sei gegenwärtig, wenn es gesattelt, gezäumt 
und aufgeschirrt wird ; man kann hiebei sehr vielfach beobachten, ob das Pferd 
alles dieses willig leidet, oder ob es Unwillen, Missmuth, Kitzlichkeit, Spannen 
gegen den Sattel- und Gurtenzwang u. dgL zeigt. Wirklich lästige, unangenehme 
Untugenden im Stalle sind Schlagen und Beissen nach Menschen, hocligradiger 
Unwillen beim Aufheben der Füsse, um die Hufe zu reinigen, oder besondere 
Furcht beim Beschlagen. Manche Pferde dulden das Beschlagen im Stalle ganz 
gut, sind aber in der Schmiede sehr furchtsam. Manche Pferde sind beim Putzen 
sehr unruhig und kitzlich und leiden es nur dann ganz ruhig, wenn sie dabei 
im Stande umgekehrt und unangebunden stehen dürfen. 

Hat man Zeit und Gelegenheit, das Pferd beim Fressen zu beobachten, um so 
besser. Im Stalle eines Händlers wird man niemals Heu auf der Raufe oder Hafer 
in der Krippe finden, wenn die Pferde nicht gerade überhaupt beim Futter sind; 
denn das würde den Glauben erwecken, dass das Pferd schlecht frisst; der Händler 
füttert deshalb seine Pferde auch immer nur in sehr kleinen Gaben, damit, 
wenn ein Käufer das Pferd fressen sehen wollte, dasselbe immer guten Appetit 
zeigt Ein Geräusch mit der Futterschwinge oder dem Haferkasten veranlasst 
dann auch die Pferde, mit gespitzten Ohren die Köpfe zu erheben, wodurch sie 
ein mehr munteres Aussehen gewinnen. 

Im Stalle des Händlers ist in Gegenwart des Käufers immer Jemand 
um die Pferde beschäftigt, damit sie, wenn nöthig, an der Ausübung irgend 
einer Unart verhindert werden; man thut deshalb sehr wohl, es dahin zu brin- 
gen, die Pferde ungestört beobachten zu können. Zu ' einem unbekannten 
Pferde gehe man nie in den Stand, ohne vorher durch Ansprechen die Auf- 
merksamkeit des Pferdes auf sich gelenkt zu haben; denn manches Pferd wird 
ohne diese Vorsichtsmassregel erschreckt, schlägt auch wohl nach dem fremden 
Menschen, und in den Augen des Kenners erscheint man nicht als ein Pferde - 
mann, wonach der Händler dann vielleicht sein ferneres Benehmen gegenüber 
dem Käufer einrichtet. Im Stalle des Händlers sieht man nie ein ungeputztes 
Pferd, denn ein jedes, wie es vom Reiten oder Fahren nach Hause könmit, 
wird sogldlch wieder sauber gemacht, damit ein später kommender Käufer es 
wieder rein erblickt, theils auch wegen des äusseren Aussehens übeifhaupt, und 
damit man nicht glaube, dass das Pferd schon probirt worden sei , ohne gekauft 
EU werden. Übrigens pflegt der Händler früh Morgens , ehe die Käufer kommen, 
allen seinen Pferden eine Bewegung zu geben, sei dies nun unter dem Sattel 
oder im Geschirre, theils damit der Stallmuit^ nie aufkomme, theils um Pferde, 
die bereits auf den Beinen abgenützt sind, weniger steif erscheinen zu machen, 
wenn ein Käufer kömmt. Auch ist in den Stallungen vieler Pferdehändler 
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der Gang inmitten des Stalles etwas niederer als die Pferdestände, wodurch 
die Pferde für den Beschauer grösser erscheinen. 

Es gehört zum Arrangement des Stalles eines Pferdehändlers, dass die 
tmnder hübschen und guten Pferde zunächst des Einganges stehen, damit sich 
bei weiterer Besichtigung der auf den muthmasslichen Käufer henrorgebrachte 
gute Eindruck steigere; ebenso rühmt ein kluger Händler stets den guten Fort- 
gang seines Geschäftes, indem dieses das Vertrauen des Käufers erhöht. Die 
Halftern sind meistens von weissen Gurten, was einen freundlichen Anblick ge- 
währt ; Decken, Gurten, überhaupt die ganze Stallordnung muss auf Wohlhaben- 
heit und Sachkenntniss schliessen lassen. 

Ist nun die Besichtigung im Stalle beendet, so benützt man beim Heraus- 
fahren gleich die Stallthüre, um die Augen zu untersuchen, bekanntlich zeigt 
sich die Reizbarkeit der Pupille am besten, wenn das Pferd aus einem dunklen in 
einen helleren Raum geführt wird ; auch beobachtet man gleich, ob das Pferd schon 
die ersten Schritte aus der Ruhe frei, schmerzlos, mit beweglichen Gelenken 
ausführt, und sieht dem Pferde zur Beurthe|lung des Alters in das Maul. 

Anmerkung. Viele sind geneigt, das Streben des Händlers, seine Waare 
in das beste Licht zu stellen. Betrug zu nennen. Mag dieses auch manchmal 
gerechtfertigt sein, so geschieht doch auch yielfach den Händlern hierin Unrecht. 
Denn jeder Kaufmann sucht durch geschicktes Arrangement seines Ladens die 
Käufer anzulocken und seine Waare an den Mann zu bringen. Warum nicht auch 
der Pferdehändler? Aber die Käufer gehen häufig mit grossem Leichtsinn zu 
Werke ; die eigene Unkenntniss, welche einzugestehen man zu eitel oder schwach 
war, ist dann gleich geneigt. Alles dem Händler zur Last zu legen. Dcsshalb sagt 
eine uralte Regel: Beim Pferdehandel muss man entweder die Augen oder den 
Geldbeutel aufboachen. 

Das Vorführen eines Pferdes wird von den vielen Verkäufern oder Händ- 
lern sehr verschieden ausgeführt und auch hiebei getrachtet, die Waare so 
vortheilhaft als möglich an Mann zu bringen. 

Z. B. ist das Pferd vorne etwas niedrig oder zum Hängen in den Ejiieen 
geneigt, so wird es mit hochgehaltenem Kopfe mit den Vorderfüssen auf einen 
etwas erhabenen Platz gestellt; einem Pferde von allzu kurzem Körperbau oder 
das mit den Vorderfüssen unter sich steht, wird alsbald das Strecken gelehrt; ein 
Pferd, das einen unreinen Gang hat, kreuzt, fuchtelt etc., wird an einem langen 
Zügel geführt, damit es bald springend, bald Trab, bald G«lop gehend , durch die 
Peitsche in der gehörigen Furcht gehalten, diesen G^ng oder ein geringes Lahmgehen 
nicht erkennen lasse; reiner schöner Gang wird durch ruhiges, festes Halten des 
Kopfes mit vorgestrecktem Arm des Führers noch mehr hervorzuheben gesucht ; 
ein tiHges Pferd oder ein solches, das wenig Gang hat , wird durch alle Mittel in 
einen aufgeregten Zustand versetzt, um es wenigstens für diese paar Minuten 
als temperamentvoll und mit freiem Gangwerk versehen erscheinen zu lassen. 

Ohne mich in eine detaillirte Auseinandersetzung aller sogenannten Ross- 
täuBcherkünste einzulassen, will ich doch den Leser auf einiges dahin gehörige 
aufinerksam machen. Z. B. geht ein Pferd an einem Beine etwas lahm, well 
es geringen Späth oder sonst einen Knochenfeliler , etwas schmerzhaften Huf, 
Sehne u. dgl. hat, so wird dem Pferde zuweilen absichtlich eine äussere, übri- 
gens unschädliche Verletzung beigebracht, und diese als die Ursache des Lah- 
mens dargestellt. Bei etwas voller Hufsohle und zu niederen Trachtenwänden 
werden diese frisch beschnitten, dem ungeschickten Schmied die Schuld gegeben 
und dabei gesagt, dass die Trachten ja längstens in 14 Tagen wieder hinläng- 
lich gewachsen sein würden, was dann aber in diesem Falle wegen der 
mangelhaften Hufbildung nicht eintritt. Sprünge im Hom werden öfter mit 
Wachs verklebt, empfindlichen Hufen wird eine Pilzsohle unter das Eisen ge- 
legt u. s. w. 
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Schon weiter oben wurde darauf hingewiesen, welch* wichtiger Körper- 
theil der Huf ist, und dass die Vorderhufe viel mehr Fehlem unterworfen 
sind, als die hinteren; es bleibt daher unumstössliche Regel, die Vorderfüsse 
nicht allein im Gange genauestens zu beobachten, sondern sie auch mittels 
Aufhebens des Fusses nach allen Seiten zu besehen, auch selbst dann, oder 
vielleicht um so mehr dann, wenn das Pferd übrigens noch so schön 
und entsprechend erscheint. 

Ausser dergleichen Praktiken, um Fehler zu verstecken, unterlässt es der 
Pferdehändler nie, den muthmasslichen Käufer auf die schöneren Partien umso 
mehr aufinerksam zu machen, oder auch wohl einen unbedeutenden Fehler einzuge- 
stehen, um die Aufinerksamkeit von einem grösseren abzulenken. Dabei fallen auch 
wohl einige schmeichelhafte Beden über die bekannte Pferdekenntniss , Beit- 
oder Fahrkunst des Herrn, wie ein schlecht aussehendes Pferd (weil es ein 
schlechter Fresser oder dgl. ist) in der vorzüglichen Wartung, die im Stalle 
des Besitzers herrsche, in der kürzesten Zeit ein vorzügliches Aussehen gewin- 
nen werde u. s. w. u. s. w. 

Überhaupt muss man Jedem, der auf den Pferdehandel ausgeht, rathen, 
sich für dieses Gbschäft mit dem kältesten Blute und der ruhigsten Überlegung 
zu wafiFhen. 

Stets festzuhaltende Begel bei Besichtigung eines Pferdes ist: Zuerst 
einen Überblick über das ganze Pferd zu nehmen. Man geht zu 
diesem Zwecke um das ruhig dastehende Pferd ganz herum und prüft mit dem 
Auge, ob es den für ein gut gewachsenes Pferd geltenden Regeln im Ganzen 
entspreche. Das wirklich gutgewachsene Pferd ist: Oben kurz, unten lang. 
Das heisst: Die Länge des Körpers von zwei Pferden könne gleich sein, und den- 
noch das Eine im Bücken kurz, das Andere im Bücken lang erscheinen. Ist die 
Schulter lang, liegt sie schräg, geht der Widerrist tief in den Bücken hinein, 
und erscheint das Becken von der Seite betrachtet lang , breit und von grossem 
Umfange, so wird dadurch der Bücken kurz. Es bleibt bei solchen Pferden 
kaum Platz für den Sattel, unten hingegen werden sie ofiPen, und erlangen da- 
. durch die Fähigkeit, sich möglichst weit auszustrecken und Boden zu greifen; 
bei solcher Lage und Beschaffenheit der Schultern und des Beckens haben die 
Gliedmassen eine vollkommen gute Stellung, die Muskeln haben einen grossen 
Umfang und günstige Lage, wodurch ihre Wirkung und Schnellkraft sehr ver- 
mehrt wird. Ein solches Pferd erscheint also: oben kurz, unten lang. Es 
steht über viel Boden ist der Kunstausdruck. 

Hierauf prüft man, ob die einzelnen Partien zum Ganzen passen, und dann 
schreitet man zur Erkennung der Fehler an den Beinen. Ich wiederhole hier , dass 
man nie erwarten darf, ein Pferd zu finden, welches lauter gute und angenehme 
Eigenschaften hat, ohne Fehler im Baue oder Temperamente. Man kann sich 
immer sehr glücklich schätzen, wenn die Haupteigenschaften für den 
bestimmten Zweck vorhanden sind, und der Preis ein erschwinglicher ist. 
Jedes Pferd eignet sich zu irgend einem Zwecke, und den Beweis von richtiger 
Unterscheidung gibt ein Käufer, wenn er sein Pferd so wählt, dass es sich am 
besten zu der Arbeit eignet, die es verrichten soll. 

Zur Prüfung des Ganges lässt man das Pferd an sich vorüber gehen 
und beobachtet dabei die Bewegung (Action) der Schultern und Vorderbeine, 
sowie die Folge der Hinterbeine; dann lässt man es einmal gerade auf sich zu 
kommen und von sich weggehen. Dabei beobachtet man, ob der Gang correct 
sei, d. h. ob das Pferd nicht kreuzt, nicht fuchtelt etc. und ob sich die Vorder- 
und Hinterbeine einander decken. 

Nun kömmt die Prüfung unter dem Sattel oder im Geschirre. Wird ein 
Pferd als zugeritten oder eingefahren bezeichnet, so begnüge man sich nie 
mit dem Vorführenlassen an der Hand, denn nur im Sattel kann 
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man das Gkfohl prüfen, welches das Pferd dem Beiter gibt, ebenso die Leich- 
tigkeit des Ganges und den guten Willen, seine guten Eigenschaften sum Vor- 
theile des Menschen aiuniwenden. 

Mag nun der Käufer ein guter odep schwacher Beiter sein, so unter- 
lasse er es nie, das Pferd selbst zu probiren, und zwar für den 
Zweck, wozu er ein Pferd sucht Manche begnügen sich mit einer Probe in 
der Beitbahn, und wenn das Pferd folgsam geht, so glauben sie, dass dieses 
Pferd auch nun in allen Gelegenheiten im Freien gehorsam sein werde. Wie 
aber kann man nun nach einer solchen Probe wissen, ob das Pferd willig vom 
Hause weggeht; ob es nicht yor tausenderlei Dingen, die das Pferd draussen 
sieht, und die ihm Furcht einflössen, scheu ist; ob es sich an andere Pferde 
nicht andrängt, ob es draussen tiberall, wo der Beiter möchte, stehen bleibt, 
ob das für einen berittenen Offleier der Infanterie gekaufte Pferd an die 
Truppe, das Schiessen, die Musik und sonstigen militärischen Lärm gewöhnt 
ist Ich lege einen sehr grossen Werth darauf, dass derjenige, für den ein 
Pferd angekauft werden soll, es selbst probire, denn dem Einen ist unange- 
nehm, woraus sich der Andere Nichts macht. Ein kleiner Mann z. B. sitzt auf 
einem breiten grossen Pferde unangenehmer als ein grosser, länger gespaltener; 
ein guter fester Beiter weiss einen energischen kräftigen Trab sehr zu schätzen, 
der schwache Beiter hat Mühe, auf einem solchen Pferde sitzen zu bleiben, und 
das Pferd ist ihm mehr zur Last als zum Nutzen ; der Eine legt grossen Werth 
auf einen ruhigen, dabei fleissigen und bequemen Schritt, der Andere macht 
sich Nichts aus einem mangelhaften Schritt, wenn nur der Trab und Gktlop 
gut sind; der Eine weiss eine kleine Unart, einen Sprung aus Stallmuth, etwas 
Scheuen alsbald zu bekämpfen, der Andere nennt das Pferd dann gleich eine 
unartige, stützige Mähre u. s. w. u. s. w. 

Darum ist es stets ein sehr misslicher Auftrag, für einen Abwesenden oder 
den man als Beiter gar nicht kennt, ein Pferd zu wählen. (Diesen Umstand 
namentlich mögen diejenigen Herren k. k. Officiere, welche abgerichtete Cavallerie- 
Dienstpferde erhalten, nie ausser Acht lassen ; auch ist es in vielen Fällen nicht 
gerechtfertigt, ein solches Pferd zu verwerfen, wenn es bei der ersten Probe 
nicht ganz convenirte, denn hiebei wirken oft viele Umstände ein^ welche derjenige, 
der das Pferd auswählte, unmöglich alle voraussehen kann; aber öftere, fleissige 
Übung, aneinander Gkwöhntwerden etc. beseitigen dann nachträglich gar 
Manches.) Es gibt tausend Fälle, in Folge deren man immer wiederholen muss. 

Kaufet nie ein Pferd, ohne es selbst zu probiren, und zwar 
für den Zweck, wozu es dienen soll. Hieraus leitet sich femer die Begel 
ab, dass derjenige, welcher sich mit der Dreßsur eines jungen 
Pferdes nicht selbst befassen oder es nicht abwarten kann, bis 
diese beendet, oder wie das Besultat derselben beschaffen ist, 
immer besser thut, ein abgerichtetes Pferd zu kaufen und dafür 
lieber etwas mehr zu zahlen. 

Der Pferdehändler hat fast immer gleich beim Stalle einen Hof oder 
sonst abgeschlossenen Platz, wo er seine Pferde dem Käufer vorreiten lässt. 
Auf diesem Platze erscheint dann manches Pferd als vollkommen geritten, 
welches draussen nicht zu brauchen ist. Hierüber staunt dann Mancher und 
glaubt, dass die Bereiter der Pferdehändler wahre Hexenmeister smd. Es ist 
nicht zu verkennen, dass diese Leute vielfach eine grosse G^e8chicklichkeit darin 
besitzen, ein junges Pferd alsbald auf einen Standpunkt zu bringen, um es als 
dressirt erscheinen zu lassen. Es kömmt ihnen aber hiebei mancher Umstand zu 
Hilfe, den nur der erfahrene Fachmann bemerkt. So z. B. reitet der Bereiter des 
Pferdehändlers nie ein Pferd mit der Arbeitstrense (Wischzaum) vor, denn das 
würde dem Käufer gleich den Eindruck machen, dass das Pferd noch ziemlich roh 
sei. Das vorzureitende Pford erscheint also jedenfalls mit dem Stangen^aum: die 
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Stange liegt gewöhnlich etwas hoch, weil sie da nicht so empfindlich wirki , iSi 
Trensensflgel werden stets mit beigenommen, und das gegen die Stange so emphA 
liehe oder noch nicht daran gewöhnte Pferd wird vorhernchend mit diesem gefSM, 

Der Pferdehändler verweigert es nie, ein Pferd, das dem Käufer im StaQi 
gefällt , unter dem Sattel eu zeigen, und wenn es noch so roh oder ttngezo^ 
wäre. Zeigt sich dann das Pferd ungehorsam, so wird stets den niige8Glii^te& 
Bianieren oder dem schlechten Seiten des Bereiters die Schuld gegeben; and 
lässt ein Pferdehändler, der sogleich Menschenkenner ist, dabei wohl eis 
schmeichelhaftes Wort fiber die bekannte Beitkunst des muthmasslichen Käufen 
fallen, welches seine Wirkung nie zu verfehlen pflegt 

Das Gkdächtniss des Pferdes ist bekanntlich sehr gut; wird mm dem 
Pferde auf demselben Platze durch denselben Reiter täglich dieselbe I^ectioii 
gegeben und vielleicht zwei bis dreimal wiederholt, so merkt sieb dms Pfetti 
diese gar bald. Einige Touren im Trab rechts und links, in den Schritt einfil- 
len, pariren, einige Schritte zurücktreten, gleich darauf Ghtlop rechts, einige 
Touren in einem grossen Kreise, Halt, Umkehren, einige Touren im Gkdop links, 
sind diejenigen Übungen, die ein junges Pferd als dressirt erscheinen lassen; 
weil sie aber nur auf Gkdächtniss beruhen und nicht in wahrem G^borsam be- 
stehen, der sich nur mit wirklich durchgearbeiteter Körperhaltung und längere 
Zeit fortgesetzter Übung denken lässt, so erscheinen diese Pferde dann häi£g 
beim Gebrauche im Freien oder unter einem andern Reiter als fast roh. 

Das faule Pferd wurde schon bei der Frühmorgenlection durch Peitsche 
und Sporn gehörig aufgemuntert, auch weiss es der Bereiter durch unbemerk- 
tes Berühren mit sehr scharfem Sporne bei stets sehr kurzen Bügeln immer 
wieder zu erinnern ; das Hitzige weiss er durch Geschicklichkeit auf kurze Zeit 
zu beruhigen, auch werden viele derartige Pferde immer aufgeregter, je länger 
sie gehen; eine etwas dickere Unterlegdecke oder gepolsterte Sattelblätter ver- 
mindern die Wirkungen des Sitzes; der meistens einsam gelegene Platz stört 
die Aufinerksamkeit des Pferdes nicht und bietet Gelegenheit zum Scheuen 
nicht dar. Pferde, die gegen die Schenkelhilfen des Mannes kitzlich sind, werden 
auch wohl k la Dame vorgeritten und erscheinen dann vor den Augen des 
Besichtigers als um so frommer und besser abgerichtet 

Der Sachkundige findet dieses Alles ganz natürlich, der Unkundige lässt 
sich häufig täuschen und bewundert, die wahren Ursachen nicht kennend, die 
Reitkunst des Bereiters oder schimpft und ärgert sich meistens zu spät über 
den betrügerischen Pferdehändler. Eine vor dem Stalle vorüberführende Strasse 
ist wohl ein etwas ungünstigerer Musterplatz, aber auch das Auf- und Abreiten 
bis zu einem gewissen Punkt bietet keine hinlängliche Garantie dafür, dass 
das Pferd die Bezeichnung zugeritten und unter dem Reiter gehorsam, 
verdient. 

Ist das zu besichtigende Pferd für einen Officier bestimmt, und gilt es 
als abgerichtet, so darf die Probe, ob das Pferd den umgenommenen Säbel so- 
wohl wie das Ziehen desselben verträgt, nie unterlassen werden. Es sind nur 
einzelne Fälle bekannt, dass sonst sehr gute tüchtige Reitpferde im Dienste 
durchaus nicht zu reiten waren , indem sie das Schlagen der Säbelscheide , das 
Geräusch etc. durchaus nicht vertragen konnten. Auch ist mir ein Fall bekannt, 
dass ein Pferd den umgenommenen Säbel ganz ruhig vertrug, aber beim Ziehen 
desselben, Salutiren, Hiebeexerciren etc. so unwirsch wurde, dass es der Be- 
sitzer um sehr billigen Preis weggeben musste. Es ist mir noch sehr gut erin- 
nerlich, dass der betreffende Officier das Pferd vor dem Ankauf mit umgenom- 
menem Säbel probirt, aber das Ziehen desselben versäumt hatte. 

Glücklicherweise kommen dergleichen Fälle sehr selten vor, aber sie 
beweisen, welchen Zufälligkeiten man beim Pferdekaufe ausgesetzt ist. 

Der Geldwerth eines Pferdes ist stets ein relativer Begriff, und der 
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wabre Werth eines Pferdes wird daher nicht wirklich v^ändert, wenn es zu- 
fälliger Weise in den Besitz eines Menschen kömmt, der entweder dieses Pferd 
nicht zu gebrauchen weiss, oder keine passende Arbeit fiir dasselbe 'hat. Ein 
jedes Pferd hat irgend einen Werth, der sich steigert oder yermindert, je nach-* 
dem das Pferd an seinem Platze ist oder nicht, und die Summe Geldes, 
die für dasselbe Pferd bezahlt wird, ändert sich öfter in kurzer Zeit sehr. Wie nütz- 
lich ist noch selbst das blinde, alte, nebstbei auch wohl schwerathmige Pferd, 
das den Acker des Lieundmannes mit unverdrossenem Diensteifer umpflügt, die 
Saat eineggt und das reife Gktreide nach Hause führt? Hätte dieses Pferd 
wohl für einen Postmeister, dessen Pferde auf harter Strasse bergauf, bergab 
laufen müssen, denselben Werth? 

Welchen Werth hat wohl ein noch so gesundes, kräftiges, ausdauerndes, 
schnelles Pferd für einen Stabsoffider der Infanterie, das bei allen seinen guten 
Eigenschaften' eine unüberwindliche Furcht gegen das Schiessen hat ? Das- 
selbe Pferd würde vielleicht bei schneller Hinterlegung von Distanzen, Rennen 
mit Hindernissen u. dgl. einem andern Besitzer viel Vergnügen machen, oder 
auch durch das Gewinnen hoher Preise G«ld eintragen; dagegen ist es zum 
sichern Dienst bei der Infanterie in einem Hauptpunkte unbrauchbar, folglich 
werthlos. 

Das Damenpferd muss vor Allem ein frommes, munteres, gehlustiges 
Temperament haben und darf nicht scheu oder furchtsam sein. Sehr günstige 
Sattellage, eine Bildung des Halses und Verbindung mit dem Kopfe, welche 
das Pferd von Natur befähigt, einen schönen Zaum zu machen, freie Schultern, 
gute Action bei tadelloser Beschaffenheit der Vorderbeine überhaupt, ist uner- 
lässlich. Kommt schöne Figur und gefällige Farbe hinzu, um so besser. 

Ein jedes zum Reiten taugliche Pferd ist auch zum Zuge zu gebrauchen, 
natürlich vorausgesetzt, dass es das Geschirr leidet, nicht nach den Strängen 
schlägt und das Ziehen unverdrossen ausführt. Manches stützige Reitpferd geht 
im Geschirr sehr willig und gut, manches Pferd, das einspännig durchaus den 
Dienst versagt, geht zweispännig ganz unverdrossen. 

Dass man bei Untersuchung von Wagenpferden in ganz ähnlicher Weise 
vorgeht, ist wohl selbstverständlich ; etwas abgenützte Beine, wenn nur die Hufe 
gut, Lunge und Magen gesund, das Temperament ein arbeitslustiges ist, vermin- 
dern die Tauglichkeit, aber heben sie nicht auf. Im gewöhnlichen Leben nennt 
man Wagenpferde egal, wenn sie von Farbe und Ghrösse möglichst gleich 
sind. Der Pferdekenner betrachtet als Hauptsachen egaler Wagenpferde, 
dass sie von Temperament und Leistungsfähigkeit in Bezug auf Kraft und 
Ghuig gleich sind. 

Da der Cavallerie - Officier öfter in die Lage kömmt, Truppendienst- 
pferde ankaufen zu müssen, so will ich hierüber im Speciellen noch etwas sagen. 

In allen Armeen bestehen Vorschriften über die Grösse der Pferde zu 
den verschiedenen Militärdienstzwecken, sowie über den zu bezahlenden Preis. 
Diese Remontirungsvorschriften enthalten auch wohl Belehrungen über die 
Eigenschaften, Fehlerlosigkeit, Alter, bis zu welchem Pferde angekauft werden 
dürfen u. s. w. Die Hauptsache bleibt immer, dass der damit Beauftragte ein 
erfahrener Pferdekenner ist, die Leistungen, die man von Militärpferden ver- 
langt, kennt und auch mit den Manieren der Pferdehändler nicht unbekannt ist. 

Es gehört ein sehr geübtes Auge dazu, um unter dem vielen Mittelmässi- 
gen, zum Kaufe angebotenen das Brauchbare herauszufinden, nicht im 
Streben und Suchen nach dem Besten das Gute zu übersehen 
und endlich Nichts zu kaufen. Die von den Regierungen für Militärpferde 
ausgesetzten Preise sind meistens nicht hoch, häufig sogar nicht im Einklang 
mit den zur Zeit im Privathandel gängigen Preisen; man wünscht meistens nur 
junge, dreieinhalb-, vier- oder fünQährige Pferde zukaufen. Das Vorgeführt- 
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werden ist das einzige Mittel zur Beurtheilong von Temperament und Gkng. 
Viele kommen in sehr magerem Zustande auf den Ankaufisplatz , die vielen 
Kunstgriffe der Lieferanten , die Pferde in mögliohst gutem Lichte erscheinen zu 
lassen — Alles dieses und noch manches andere machen den Ankiof voa 
Militärremonten stets zu einem mehr oder weniger beschwerlichen md unange- 
nehmen Geschäfte. 

Die Preise sind meistens nach der Grösse des Pferdes bestimmt, ' 
und da nun ein Zoll Höhenmass den Preis oft um viele Gulden verändert, so 
wendet der EEändler alle möglichen Kunstgriffe an, um das Pferd beim Messen 
grösser erscheinen zu machen, als es wirklich ist Der häufigste Vorgang hiebei 
ist folgender: 

Das vorgeführte Pferd befindet sich stets in einer gewissen Furcht vor 
der Peitsche, dadurch schon hebt es den Kopf und Hals höher und setzt die 
Hinterbeine mehr unter ; wird nun das Pferd zum Messen hingestellt, so hebt der 
Händler den Kopf des Pferdes mit beiden Händen gerade in die Höhe, dabei 
den Hals so viel als möglich aufrichtend, und biegt dann den Kopf stark nach 
links. Durch diesen ganzen Vorgang richtet sich das Pferd nicht allein im 
Widerrist stark auf, sondern legt sich ganz auf den rechten Vorderfuss her- 
über, wodurch sich der linke auch mehr streckt ; ein so hingestelltes Pferd kann 
beim Anlegen des Bandmasses um mehr als einen starken Zoll grösser erschei- 
nen, als es wirklich ist. Wird nun ein solches Pferd nachher, vielleicht beim 
Eintreffen zum Regimente, mit Auss^rachtlassen dieser Vortheile hingestellt, so 
misst es um so viel weniger, und der Ankäufer kömmt in Unannehmlichkeiten, 
weil er ein zu kleines Pferd zu theuer bezahlt habe. 

Das Messen mit dem Bandmass wird leicht trügerisch, wenn man das- 
selbe am Pferdekörper zu dicht anlegt, indem dann die grössere oder geringere 
Wölbung der Schultern einen nicht unbedeutenden Einfluss ausübt. 

Die Anwendung des Gürtelmasses beruht auf der sehr richtigen Theorie 
über den grossen Umfang des Brustkastens, um hieraus auf eine kräftige Bildung 
der inneren Organe zu schliessen. Man legt dasselbe kurz hinter dem Wider- 
rist an , und die ganze Länge desselben soll dann um 6 — 8 Zoll mehr betragen 
als das ganze Höhenmass. 

Der Remontenlieferant wird wohl nie ein Pferd vorführen, ohne es vor- 
her durch Anwendung der Peitsche in Aufregung und Furcht versetzt zu haben, 
denn das träge, schwerfällige Pferd zeigt dann für die kurze Zeit des Vorführens 
niclit allein mehr Temperament und Tüchtigkeit im Gange, sondern auch gerin- 
ges Lahmgehen, Steifigkeit u. s. w. tritt dann weniger hervor. 

Diese Einwirkung der Peitsche des Händlers tritt meistens an einem Orte 
ein, wo es der Ankaufende nicht sieht, im Stalle, hinter einem Hause u. s. w., 
und es wird kaum möglich sein, den Händler hieran zu verhindern, abgesehen 
davon, dass ihm wohl nicht verargt werden kann, seine Waare so vortheilhaft 
als möglich zu zeigen. Aber der Ankaufende muss darauf bedacht sein, sich 
nicht blenden zu lassen, und wird in diesem Falle sehr wohl thun , alle zum 
Ankaufe bezeichneten Pferde nach der ersten Besichtigung an einem Orte unter 
Aufsicht stehen und sie dann erst noch einmal im Schritt und Trab durch die 
eigenen Leute an sich vorüberfübren zu lassen, ehe die Pferde wirklich ange- 
nommen werden. Ich weiss aus eigener Erfahrung, dass dann immer eines oder 
das andere vorkömmt, welches wieder ausgestossen wird, weil es sich nur im 
ruhigen Zustande so zeigt, wie es eben beschaffen ist. 

Ein Remontenankäufer muss öfter an einem Tage 100 und mehr Pferde 
ankaufen, wozu er wenigstens noch zwei Drittel mehr besichtigt; ich ertheile 
daher Jedem, der in diese Lage kömmt, den wohlgemeinten Bath, sich selbst 
zu prüfen und auf sich Acht zu geben , denn das Auge ermüdet, und man über- 
sieht Dinge, die einem ohne diese Ermüdung nicht entgangen wären. Am leich- 
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testen täuscht man sich, wenn Schnee liegt und die Sonne scheint, theüs wegen 
der Blendung, theils weil das Gehen im Schnee HufiPehler am meisten versteckt 

Es ist unmöglich, für Jemanden, der weder die hinlängliche Pferdekennt- 
niss noch Erfahrung im Pferdehandel hat, für alle Fälle Belehrungen zu geben. 
Ich vermeide es daher auch, hier im Besonderen die Eigenschaften zu beschrei- 
ben, welche das schwere, das leichte Cavalleriepferd , das Artilleriezug-, das 
Fuhrwesens- oder das Packpferd haben sollen ; noch so genau verfasste Bemon- 
tirungs-Instructionen können nicht ersetzen, was Erfahrung und Umsicht im 
Pferdefache überhaupt gibt; einem Sachverständigen muss das Vertrauen geschenkt 
werden, dass er ein schweres Cavalleriepferd von einem Kanonengaul, und ein 
schwächliches, verkümmertes Thierchen von einem leichten Truppendienstpferd 
zu unterscheiden weiss. 

Wenn auch für die verschiedenen Truppenpferde ein Höhenmass festge- 
stellt wird, so ist es doch unpraktisch, sich hieran buchsföblich zu binden und die 
Eignung eines Pferdes nur oder hauptsächlich hiemach zu beurtheüen. 
Manches Pferd, das wegen seines Masses, Kraft und guten Q^hwerks ein sehr kräf- 
tiges Cürassierpferd wäre, wurde schon von unpraktischen Pedanten vom Ankaufe 
ausgeschlossen, weil dem Thiere am Höhenmasse Va Zoll fehlte; dagegen manche 
lasche, kraftlose, schmale, hochbeinige Mähre um so lieber angekauft, weil dieses 
Thier das Normalhöhenmass um 1 auch V/% Zoll überschritt 

Der Sachverständige weiss nebstdem, dass nicht alle Cavalleriedienstpfarde 
sehr gute Reitpferde sein können, denn es liegt in der Natur der Sache, dass 
derartige Pferde für das vom Stabe zu ihrer Anschaffung ausgeworfene Gkld in der 
grossen Anzahl nicht zu haben sind ; er weiss deshalb das hinlänglich gute und 
brauchbare zu nehmen, ohne einem unerreichbaren Ideale nachzujagen. 

Die Beurtheiler, welche die Kenntn^se und den Vorgang des Ankäufers zu 
kritisiren haben, dürfen nie vergessen, dass unter einer grossen Anzahl Pferde gut 
und mittelmässig stets gemischt ist, und dass d^ Urtheil über ein nur vorge- 
führtes Pferd, über ein junges, noch nicht ganz entwickeltes, schlecht genährtes 
u. 8. w. Pferd stets vielen Wechselfällen unterliegt Manches in sehr gutem Futter^ 
zustande zum Begimente kommende Bemont scheint zu den besten Hoffiiungen zn 
berechtigen, ein anderes mageres wird geringschätzig angesehen. Ersteres aber 
bleibt dann vielleicht so , wird auch wohl gleich in eine anstrengende Abrichtung 
genommen und entspricht dann den wohl zu hoch gestellten Erwartungen nicht ; 
das andere wird geschont, nimmt zu an Kraft, es bekömmt Muskulatur, einen kräf- 
tigen freien Gang u. s. w. , 

Der aufinerksam cQenende Cavallerie-Officier kann im Laufe einiger Jsiae 
diese und ähnliche Beobachtungen gar oft machen. 

Das Gedeihen des jungen Truppenpferdes hängt überhaupt von gar vielen 
Umständen ab, welche der Ankaufende nie alle voraussehen und vorauswissen kann. 

. Wien, im März 1868. 

Baron Oeynhausen, 
Oberstlientenant. 
Erster Reitlehrer an der Central-Cavallerie-Schule. 
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Ans auBserdeutsohen Hilitär-Zeitsohriften und Notizen. 



The MIIUmt •■« ^mwj ChMette. 

(Mal 1868.) 

0*»lllB MoaerielTt FortfientloBii-Srileiii. 

Die Veranche, welche sa Woolwich mit Capitin lfonerieff*B Sjrsiem bewegli- 
««.her Batterien statt&nden , Batterien, die man am betten alt geschütate Barbetten 
bezeichnen kann, fielen sefajr fflneüg ans. Sie sielen anch nicht mehr und nicht weni- 
ger denn anl eine grossartige Umgestaltung des jetzt üblichen Befestignngssysteines 
ab. Der erste und yorzüglicl^te Zweck jeder Fortification geht dahin, jene zu schütxen, 
welche hinter derselben kämpfen. Im modernen Ejriegswesen ist Alles auf erhöhte 
Wichtigkeit der Artillerie angelegt, nnd wird vor allem Andern gefordert, dass die 
Geschützbedienung, sowohl in Betreff der Mannschaft als des Materials, möglichst 
wirksam sein kOnne. Gleichzeitig aber ist der Fortschritt der Wissenschaft ein so gros- 
ser, dass die Ldsnng dieses Problems immer schwieriger wird. Geschütze, welche en 
barbette (als KrOnnngsbatterie) disponirt sind, werden so leicht nnd anf so grosse 
Entfernung getroffen, dass die Barbette-Batterie eigentlich zu den gewesenen Dingen 
gehört. Die Einwendungen gegen SchiessäCharten mehren sich in nahezu directem Ver- 
hältnisse zu der yermehrten Tragweite und Macht modemer Artillerie, gleichgiltig, 
ob leichte oder schwere, und das System, welches beinahe ein halbes Jahrhundert 
hindurch beiläufig so viel Schutz gewährte, als die Geschützbedienung erforderte, gibt 
heute praktisch gar keinen oder 4»ch nur sehr wenig Schutz. In dieser Extremität 
dachten die Ingenieure an Eisenwerke. Eisen I8st aber das Problem nur zur H&lfte. 
Der Eisenpanzer , das Eisenschild ist endlich doch nur ein solideres, weniger leicht 
durohdringbares Schiessschartensystem. Der Thurm ist ein kostspieligeres und um so 
wirksameres Mittel zur Erreichung desselben Zweckes, verbunden mit den Vortheilen 
der Barbette-Batterie. Es bedarf aber keiner besonderen Kenntniss, um die Nach- 
theile aller dieser Systeme im Detail auseinanderzusetzen, sowohl der Barbette als 
der Schiessscharte, des Schildes und des Thurmes. Die Wahl unter diesen bleibt stets 
eine Wahl unter verschiedenen Übeln. Schlecht ist das Beste darunter, wenn als 
Beates der Thurm mit seinem Kostenpunkte und seinen mannigfachen Nachtheilen 
gelten solL 

Nunmehr tritt Capitän Moncrieff mit einem neuen» ihm eigenthümlichen Plane 
hervor. Seine Idee datirt indess schon von zehn Jahren her, während welcher Zeit er 
sich vergeblich bemühte, die Aufmerksamkeit auf sein Project zu lenken. Capitän Mon- 
crieff*s Zweck ist, alle Vortheile eines starken, wenig kostspieligen Projects mit freier 
Seitenbewegung (wie bei der Barbette) zu erzielen, verbunden mit all dem Schutze, 
welcher Unsichtbarkeit gewährt, den Moment des Feuems ausgenommen. Er läset des- 
halb seine Geschütze abwechselnd über das Parapet steigen und unter dasselbe hinab- 
sinken; das heisst, er thut mit der Kanone, was der Schütze in Folge des natürlichen 
Instinctes mit dem Gewehre thut; er ladet möglichst gedeckt und feuert, während er 
sich momentan aussetzt. Wenn die abstracto Conception dieser Erfindung nicht ab- 
solut neu ist — und heutzutage ist es misslich, von etwas zu behaupten, es sei ab- 
solut originell — so sind es doch sicherlich die Mittel, wodurch er seinen Zweck 
erreicht. Capitän Moncrieff thut einfach Folgendes: Er stellt seine Kanone auf ein 
in senkrechter Richtung auf- und ^niedersteigendes horizontales Bett, dessen Erhebung 
oder Senkxmg mittels Gegengewichtes erzielt wird. Er balancirt nämlich sein Ge- 
schütz mit einem Gewichte, welches etwas schwerer ist als das Geschütz selbst, und 
indem er eine vorhandene, bisher aber vernachlässigte Kraft, jene des Rückpralles, 
benützt, ist er in der Lage, sein Balancirungs-System stets in Oscillation, und zwar nach 
jeder beliebigen Richtung, zu setzen. Ist nämlich das (beschütz erhöht, um zu feuern, 
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80 befindet sich das Gegengewicht gerade unter ihm; der BOckprall nach dem Schasse 
bringt das Geschttts snrack auf seine bewegliche Stfitse, und das (Gegengewicht steigt. 
Der ganze Apparat yerschwindet dann hinter dem Parapet. Hier wird er während des 
Ladens durch zwei selbstthätige Fallen festgehalten. Werden diese beseitigt, so bringt 
das Gegengewicht das Geschütz wieder in Position zum Feuern. Hlezu braucht nur 
£in Mann sich momentan auszusetzen, denn das Geschtltz feuert über Bank, braucht 
also, da es schon geladen ist, nur gerichtet und abgebrannt zu werden. Mittels einer 
sehr sinnreichen und einfachen Vorrichtung wird aber auch das Aussetzen dieses Einen 
Biannes Termieden, und das Feuer kann Tollst&ndig gesichert, ausser gegen yerticale 
Bedrohung, abgegeben werden. Beim ersten Anblick hat das Bett der Kanone ein 
schwerfälliges Ansehen; doch ist dies nur scheinbar. Sein Gewicht kommt nicht in 
Betracht, da die Mannschaft nicht mit diesem, sondern mit der leichten Balancirong 
der beiden Lasten zu thun hat. Der Bückprall des Geschützes wird durch das Gegen- 
gewicht total absorbirt. 



I«e Specteteur MUiteire. 

&(Mai 1868.) 

.OedMikea^ber sehwere CaraUerl«. 

Der Verfasser , welcher im letzten Hefte des Spectateur |seine Ansichten über 
die Bolle der Cavallerie in den Kriegen der Zukunft ausgesprochen, wendet sich nun- 
mehr ausschliesslich den Betrachtungen über die schwere Cavallerie und deren Lei- 
stungen zu. 

Die Angabe der schweren Beiterei in der Vergangenheit bestand in wuchtigen, 
entscheidenden Linien-Attaken, welche als letzte und grösste Anstrengung den Sieg 
herbeiführen sollten, indem der Widerstand der von den Kugeln noch unverletzten 
BataiUone dadurch gebrochen, diese selbst aber zermalmt wurden; Beispiele dazu sind 
Marengo, Hohenlinden, Eylau, Friedland. 

Heute, den neuen Schiesswaffen und deren ungeheuerer Tragweite gegenüber, 
entstehen zwei Fragen: Werden die Cavallerie- Attaken bis zu den Infanterie-Massen 
herankommen können? und: genöthigt die Attake auf weit grössere Entfernung zu 
beginnen, wird die Cavallerie, wenn sie anlangt, noch genug Kn^ besitzen, den Wider- 
stand der Lufanterie zu brechen? 

Der Autor hält diese Frage für noch lange nicht gelÖ8t,k einesfalls aber schon für 
endgiltig verneinend beantwortet. Er glaubt vielmehr, dass bei gehöriger Benützung des 
Terrains und ausgebildeterer Traiuiruug der Pferde sich beide Fragen werden bejahen 
lassen. Im La^er zu Lun^ville gelang es einer Division Dragoner, eine Entfernung 
von 1000 Meter innerhalb zwei und einer halben Minute zurückzulegen, ohne die Pferde 
ausser Athem zu bringen. Die CavaUerie wird vielleicht schwieriger zu handha ben 
sein, wenn aber einmal die Kunst der Terrainbenützung grössere Fortschritte gemacht 
haben wird, kann voraussichtlich die CavaUerie im Augenblicke ihres Erscheinens 
einen so grossen moralischen Eindruck auf den Feind hervorbringen, dass sie nur 
ihren UngesttLm zu verdoppeln braucht , um einen vollständigen Erfolg zu erringen« 
Möglich, dass durch zahlreichere Artillerie und die neuen Schiesswaü'en die Caval- 
lerie seltener zum Stosse gelangt; Gelegenheiten hiezu werden sich aber auch dann 
noch finden, und in diesem Falle ist unbestreitbar die schwere der leichten CavaUerie 
weitaus vorzuziehen. 

Es herrscht ein gewisses Vorurtheil gegen die schwere Beiterei. Eine der ersten 
Bedingungen für die CavaUerie ist nämlich die Beweglichkeit. Die französische leichte 
CavaUerie besitzt diese Eigenschaft in hohem Grade. Wenn man sie ahet, wie dies 
gewöhnlich geschieht, der schweren Cavallerie ganz oder theil weise abspricht, ao 
kennt man eben diese Waffe nicht. In Frankreich beträgt die Differenz zwischen dem 
schweren und dem leichten Beiter in seiner und seines Pferdes Ausrüstung nur 27*40 
Kilogramm. Nun aber ist ersterer mit einem Pferde der Normandie beritten, dessen 
Vorzug über das Pferd des mittäglichen Frankreichs unbestritten ist; ja es ist erwie- 
sen, dass das normannische Pferd weit leichter die 129*98 KiL der schweren Aus- 
rüstung als jenes von Tarbes die 102*60 KiL der leichten Ausrüstung erträgt. 
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Wenn also das Feuer der Artillerie und Infanterie die feindlichen Reihen er- 
schüttert hat, dann wird es, wie bisher, die Angabe der Reiterei sein, das su Tollen- 
den, was die iwei andern Waflfen begonnen; sie muss in den Feind die grösste Ver- 
wiming bringen und seine Action lahm legen. 

^ _ ^^ 7^W dann geschehen? Wahrscheinlich wird die feindüche Reiterei ihrer 
bedi^agten Infanterie «u Hilfe eilen; dann ficht Cavallerie gegen Cavallerie, und 
die Wahrscheinlichkeit des Erfolges ist für jenen Theü, dessen Choc die grösste Ge- 
walt beutit. Der Choc aber ist ein ledigHch physisches Moment. Es scheint also dem 
Autor nicht klug, von einer Waffe sich abiuwenden, welche gegebenen FaUes so 
grosso Voraüge hat. Schliesslich betont er, dass schon Er«her«og Cari von Österreich 
die Memusg vertrat, die Cavallerie müsse im «weiten Treffen, gegenüber den Infan- 
lene-InterTallen im ersten Treffen au^esteUt werden, um auf den erschütterten Feind 
unbehmdert hervorbrechen su können, und gUubt, dass derart getheüt die Reiterei 
noch von grösserer Wirkung sein werde als bei dem bisher übüchen Massensysteme. 



Bf o t- 1 m e II. 



DeatMklaB«. 



(Der gegenwärtige Stand der norddeutschen Pansermarine und 
ihre Armirung.) Die norddeutsche Marine zählt gegenwärtig fünf Panaerschiffe. 
„Prins Adalbert**, »Arminius«, „Kronprinz", „Friedrich Karl*" und „König Wilhelm*. Die 
beiden ersten gehören zur Classe der Kuppelschiffe mit drei, respective vier Gfteschfitien 
während die drei letzten Panzerfregatten zu nennen sind : „Kronprinz*' und „Friedrich 
Karl** mit 16, „König Wühelm*^ mit 23 Geschützen. Der Schiffskörper besteht nur bei 
„Adalbert* aus Holz, bei den übrigen aus Eisen. Die nominelle Pferdekraft ist bei 
den beiden ersten 300, bei i^Kronprinz'' 800, „Friedrich Karl" 960 und bei „König Wil- 
helm" 1160. Der Tonnengehalt beträgt bei „Adalbert" 681 , „Arminius" 1230, „Kron- 
prinz" 3U>4, „Friedrich Karl" 4044, „Wilhelm" d939. „Adalbert" und „Friedrich Karl" 
sind in Fnmkreich gebaut, ersterer bei Armand in Bordeaux, letzterer bei der Gesell- 
schaft „Forges et chantiers de la M^diterran^" in La Seyne bei Toulon, die drei an- 
dern in England, und zwar „Arminias" und „Kronprinz" bei Samuda in London, und 
„König Wilhelm" bei den „Thames Lron Works" ebendaselbst, letzlerer erst kürzlich 
vollendet. Die Ställe dar Panzerplatten ist bei „Adalbert" und „Arminius" 4V»'' bei 
„Kronprinz" und „Friedrich Karl" 6**, bei „Wilhelm" 8". Letzterer^kann hierin sich 'mit- 
hin dem stärksten englischen Schiff dieser Art, dem „Hercules^, zur Seite sl^Ien. Die 
Geschützausrüstung besteht bei „Adalbert" aus einem 72pfder und zwei 36pldem, 
bei „Wilhelm" aus 96pfdeni, bei den übrigen aus 72pfdem preusiischer Conztmc- 
tion — gezogene Hinterlader mit Keilverschhu». 

Der Spider hat einen Seelendurchmesser von 6*/»" (17 Centimeter), der T^^er 
von B** (21 Centimeter); die Rohrgewichte sind 70 und 130 Centner. Ersterer sehieest 
eine 94pf)^ Granate, re»p. ein llOpfdiges YoUgesohoss mit acht, rei^ neun Pfund 
Ladung, letzterer eine ITOpMe Granate, resp. 200pfdg^ Vollgeechoss mit 14, resp. 
1« Pfimd Pabrerladung. Der 72pfder durchsehlägt 4Vszöllige Platten, aber keine* 
stärkeren. Der 34^er hat gegen erstere nur Effect, wenn er fortgesetzt dasselbe 
Siel SU besehiessen vermag. Da man jetzt viel stärkere Platten als 4Vaz(hliffe an- 
wendet, so ist man zu dem S^föer übergegangen, der bei einem KaHW von 
p. p. y * (23*6 Centimeter) Geschossgewichte von 280 bis 300 Pfund zu ergeben im Stande 
ist. Die Construction desselben ist noch nicht vollendet. 

Von Interesse ist es, einige Angaben über den Stand der engtisehen und fran- 
sösiseken FsaBzennarine damit zusammenzustellen. 

Die englische M^me zäkh gegenwärtig (davon drei noch nicht vom Staoeli- 
20 P^onersehiffe erster Classe von 3700 bis 660O Tonnen und 12 bis 40 Geschü^^ 
mit 600 l»i 13Ö0 nomineller Pferdekraft; drei desgleichea zweiter Classe von ^S 
bis 3000 Toonengehah und 6 bis 10 Geschützen mit 4- bis 600 nomineller Pferdekraft- 
13 desgleidben dritter Classe von 737 bis 1500 Tonnen und 2 bis 14 Geschützen, imt 
80 bis 20O nominener Pfordekraft (davon acht schwimmende Batterien zur Küstenver 
th^ldigung); sechs Kupp^ oder Thurmschi^ von 1883 bis MOO Tonnengehalt mU 4 
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bis 6 Geschützen and 224 bis 320 nomineller Pferdekraft; Summa 42 Panzerschiffe 
diverser Classen mit im Ganzen p. p. 800 Geschützen. 

Die französische Marine zählt fertig: 2 gepanzerte Linienschiffe, 14 dito Fre- 
gatten, 1 dito Gorvette, 1 dito Widderschiff, 16 Panzerbatterien; Summa 34 Schiffe 
mit 644 Geschützen. Im Bau begriffen sind: 4 Panzerfregatten, 7 Panzercorretten, 
2 Küstenschiffe, 1 Widderschiff. 

Die englische Panzermarine ist zum grössten Theil mit glatten 68pfdem und 
gezogenen Armstrong-Hinterladern von 40- bis llOpfdigem (4V4— 7") ELaliber armirt* 
bei den neuesten Schiffen finden sich indess schwere gezogene Bohre mit Vorderladung 
von 9 und 12 Zoll (englisch) [23 und 30 Centimeter] KaUber. In Bezug auf Durch- 
schlagskraft gegenüber gepanzerten Schiffswänden lässt sich das 7zöllige Kaliber bei 
4VsZöUigen, das 9zöllige bei 6zölligen £isenplatten als ausreichend erachten , während 
bei Szölligen Platten selbst das 12zöllige Kaliber mit 600pfdigen Geschossen nicht un- 
bedingt genügt. 

Die französische Panzermarine hat vorherrschend gezogene 30pfder mit Hin- 
terladung, deren Kaliber 16 Centimeter, Granatgewicht 30 Kilogramm beträgt; diesel- 
ben sind den 4Vszölligen Panzerplatten bei Weitem nicht gewachsen. Man hat daher 
neuerdings auch Kanonen von 19 und 24 Centimeter angenommen; letztere durch? 
schlägt genannte Plattenstärke mit ihren gussstählernen Vollgeschossen von 145 Kilo- 
gramm Gewicht und 26 Kilogramm Pulverladung, ist aber bei öVi und mehr Zoll 
Stärke nicht mehr ausreichend. 

Bei den französischen Panzerschiffen sind bis jetzt fast nur 4VsZöllige Eisen- 
platten verwandt worden, bei den englischen wendet man erst neuerdings öVa^öllige 
(so bei Minotaur, Agincourt, Northumberland), 6zöllige (Bellerophon) und selbst 8- 
und 9zöllige Platten (Hercules) an, doch ist bei der überwiegenden Zahl derselben 
ebenfalls 4V» Zoll Stärke vorhanden. 

Entzieht sich nun auch in numerischer Hinsicht die norddeutsche Panzer- 
marine noch jedem Vergleich mit derjenigen der genannten Mächte, so braucht sie 
doch einen solchen in qualitativer Beziehung nicht zu scheuen, speciell wenn vrir 
Geschützausrüstung und Widerstandsfähigkeit betrachten. Mit ihren 72pfdem ver- 
mag sie jedes Schiff mit 4VBZÖlligen Platten wirksam anzugreifen , was von den fran- 
zösischen 30pfdern, den englischen 68- und 70pfdern nicht behauptet werden kann. 
Der 96pfder wird voraussichtlich noch gegen 6zöllige Platten zur Verwendung kom- 
men können. „Kronprinz*^ und „Friedrich Carl*^ dürften mit ihren 5zölligen Platten 
selbst den 24ctm.-Kanonen der Franzosen, »König Wilhelm^ mit seinen Szölligen Plat- 
den 12zölligen englischen Kanonen Widerstand leisten. 

Der Etat der Marine- Verwaltung des norddeutschen Bundes für das Jahr 1869 
veranschlagt die Einnahmen auf 15,637 Thaler. Der Ausgabe-Etat berechnet die laufen- 
den Ausgaben auf 1/868.978 Thb:. (gegen 2,340.603 Thlr. im Voijahre) und die einma- 
ligen Ausgaben auf 3,560.000 Thlr. (gegen 2,628,376 Thhr. im Vorjahre). Die Ge- 
eammt- Ausgaben stellen sich demnach auf 5,418.979 Thlr. gegen 4,968.979 Thaler. 
Unter den einmaligen Ausgaben sind für die Fortsetzung der^ Hafenbauten an der 
Jahde 2,000.000 Thlr., für das Kieler Hafen-Etablissement 400,000 Thlr., für verschie- 
dene Land- und Wasserbauten 150,000 Thfr., und für den Bau von Schiffen 1,000.000 
Thaler angesetzt. — Per Marine-Hafenbau-Director Göcker zu Heppens ist von dem 
Marine-Ministerium nach Berlin berufen worden, um für die Weiterführung der Hafen- 
bauten am Jahdebusen nähere Instructionen zu erhalten. 

(NeueSchiesswaffe). Ein junger sächsischer Officier, Lieutenant Miersch vom 
7. Infanterie-Regiment, hat eine wesentliche Verbesserung des Zündnadelgewehres 
erfunden, deren Einführung nur mit 2 Sgr. für das Stück zu bewerkstelligen sein soll. 
Der Erfinder hat bereits unseren Kronprinzen mit seiner vielversprechenden Erfindung 
bekapnt gemacht und bei dieser Gelegenheit dreizehn Mal in der Minute geschossen. 
Gegenwärtig weüt er in Berlin um auch dem Bundes-Feldherm die Details dieser 
neuen Errongenschaft vorzutragen. 

^rankreleli. 

(Schiessübungen in St. Maur). Über die Schiessttbungen, welche gegen- 
wärtig die erste Garde- Voltigeurbrigade in dem Lager von St Maur niit dem Chassepot- 
gewehre vwnimmt, weiss der Moniteur de TArm^e nur Günstiges zu berichten. In Bezug 
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auf Tragweite, Trefftilcherheii und Feuergeschwindigkeit habe die neue Waffe ia dea 
Uilnden der Garde- Voltigeare höchst bedeutende Resultate ergeben. Anf 90O Meter 
trafen bis in 70, auf 800 Bieter bis eu 68 pCt. der Engeln die Seheibe. Auf dem 
Schiessplatae Ton Satoiy hat es sich ans den seitherigen ErCahmngen ergeben, daas ein 
Bataillon yon 600 Mann, welches mit dem Chassepotgewehre auf eine ein Batailloa 
Ton gleicher Stärke darstellende Scheibe feuert, auf eine Entfernung von 500 Met» 
mit einer einaigen SalTC schon durchschnittlich 90 Mann niederstreckt. Besonders 
rühmt der Moniteur de TArm^e die Zuversicht, welche, nachdem einigen anfänglichen 
Mängeln von geringer Bedeutung abgeholfen ist, die neue Waffe dem Soldaten einflOsst, 
und die überaus aufmerksame Pflege, welche er ihr zu Theil werden lässt. 

(Neue Schiffe.) In Brest hat man ein neues, zur Küstenbewachung bestimm- 
tes Schiff, Cerb&re, vom Stapel gelassen. Ein anderes Schiff dieser Art, Taurean, wurde 
in Toulon gebaut. Diese Schiffe haben eine ausserordentliche Schnelligkeit und 
Beweglichkeit und sind darauf eingerichtet, hauptsächlich durch das Anrennen gegen 
die feindlichen Schiffe Dienste su leisten. Zwei andere Schiffe dieser Art sind im Baue 
begriffen. — Der Marine-Minister hat jetst beschlossen, dass auf allen Kriegaacliiffen 
ein Officier der Schiessschule von Ch&lons eingeschifft wird. Derselbe soll den Sohiess- 
übungen der Matrosen vorstehen. 

Osterrelclu 
Wea4head-Luppi8 Torpedos. Die Proben mit dem Torpedo Weathead- 
Luppis, welche vor der in Fiume versammelten Torpedo - Commission stattgefunden 
haben, sind endlich geschlossen und haben ein sehr günstiges Resultat errungen. Sowohl 
diejenigen Proben, welche vor Monaten mit einem kleineren Torpedo abgehalten worden, 
als die unlängst mit dem Normal-Torpedo angestellten sind zur allgemeinen Zufiriedeu- 
heit und Überraschung ausgefallen. Die Zerstörungs-Maschine, welche sich mit einer 
Geschwindigkeit von 6V» Meilen unter Wasser fortbewegt, traf jedes Mal das vor^gesteckte 
Ziel und kam nach Erreichung desselben auf die Meeresfläche zurück. Selbstver- 
ständlich wurden diese Proben bei verschiedenen Tiefen angestellt, ohne dass eine 
merkliche Abweichung des Geschosses von seiner Bichtung bemerkbar wurde. 

BvssUnd. 

Am Geburtstage des Kaisers, 17. (29.) April, wurden in Kasan dem dort gar« 
nisonirenden Infanterie-Regiment Kaluga die dem Begimente von dem Könige von 
Preussen geschenkten Fahnenbänder feierlich übergeben. Der König von Preusseu 
wurde vor fünfzig Jahren zum Chef des Begiments ernannt, an dessen Spitze derselbe 
1814 in dem Gefechte von Bar-sur-Aube einen glänzenden Bajonnetangriff ausiührte. 

Nach dem Vorschlage des Ober -Befehlshabers der nordwestlichen Provinzen 
wurde in einigen Districten des Gouvernements Mohilew, Minsk, Witebsk der Kriegszu- 
stand aufgehoben. Am 29. April, dem Geburtstage des Kaisers, erfolgte die Publication 
dieser Massregel an den betreffenden Orten. 

Der Kaiser hat, um die Bestraften aus den Truppen auszuscheiden, am 23. 
März c. befohlen, eine zweite Arbeiter-Brigade zu bilden und zu öffentlichen Arbeiten 
zu verwenden. 

Der „Invalide** bringt seit einiger Zeit detaillirte Berichte über die Thätigkeit 
aller Militär- Werkstätten im Arbeitsjahre 1867. Diese Berichte sind wohl noch mehr 
für das Ausland als für Bussland selbst geschrieben. Sie zeugen von der ungeheuren 
Thätigkeit in diesen Werkstätten und ihrer Leistungsfähigkeit. Wir beschränken ans aaf 
einige Data über das Petersburger Arsenal. Dieses goss, bohrte und zog 350 Vierpfünder 
und 150 Neunpfünder neuen Systems, das macht ungefähr 2 Geschütze per Arbeitstag. 
Ausserdem wurden mehr als 100 alte zu Festungsgeschützen bestimmte Zwöl^fünder 
gezogen. Hierzu noch eine grosse Zahl von Laffetten und allerlei anderem Kriegsma- 
erial. Man darf annehmen, dass diese Zahlen auf Wirklichkeit basiren und nicht, wie 
vordem, lediglich auf dem Papiere stehen. 

Zur Beförderung des Unterrichts im Lesen und Schreiben bei der Armee hat der 
Kaiser 10 Kopeken jährlich für jeden etatsmässigen Gemeinen in der Front und 
für Lehrmittel in den besonderen Lehrconunando's der Begimenter, Linien-, Schützeu- 
und Festungs-Bataillone noch 50 Kopeken für jeden Lernenden angewiesen. Die Frtth- 
jahrsübungen der Flotte sollen vom 27. Mai bis zum 26. Juni stattfinden. Wie man sagt, 
soll zur Prüfung der neuen Geschütze ein zum Abbruch bestimmtes Aussenfort bei Schlüs- 
selburg als Treffobject verwendet werden. 
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Mittheilungen aus der Abtheilung fttr Kriegswissenschaften 
des k. k. Militär-Casinos in Wien. 



Einige Worte über die Anwendongr flttohtigrer Befesttgangen 

im Felde <). 

(Mit Tafel Nr. 9, 10 und 11 auf einem Blatte.) 



Einleitung, 

In einer Zeit, in welcher sowohl einzelne Operationen als auch ganze 
Kriege mit ungemeiner Raschheit verlaufen, in welcher der Gebrauch, die 
Vertheidigung und der Angriff vorbereiteter Positionen nur sehr selten vor- 
kommt, in welcher jedoch die so ausserordentlich vervollkommneten Feuer- 
waflfen während der Dauer sehr kurzer Zeil- Abschnitte sehr grosse Verluste 
hervorzubringen im Stonde sind, muss sich der Ingenieur die Frage vorlegen, 
ob er denn nicht die von seiner Kunst gebotenen Mitlei auch jelzt noch, wo 
ihm für seine Arbeiten nur sehr wenige Zeit geboten werden kann , in einer 
für die Armee nutzbringenden Weise auch im Felde zur Anwendung brin- 
gen könne? 

Einige Hoffnung für die glückliche Lösung der erwähnten Frage bietet 
schon von vorne herein der Umstand, dass der Belagerer einer Festung es 
zu allen Zeilen gewagt hat, den schweren Geschützen derselben auf einem 
dem Vertheidiger in allen Details wohlbekannten Terrain mit den Arbeiten 
Einer Nacht entgegenzutreten. 

Er benützte hiebei im Wesentlichen nur eine der hauptsächlichsten 
Eigenschaften aller fortificatorischen Werke, die Deckung gegen feindliche 
Geschosse, und verzichtete zum grössten Theile auf die andere der erwähn- 
ten Eigenschaften, nämlich auf die Einrichtung wesentlicher Hindernisse für 
die unmittelbare Annäherung des Feindes zum Handgemenge. 

Es liegt daher der Gedanke nahe, dass man auch im Felde im Stande 
sein könne, bei einem ähnlichen Vorgange genügende Resultate zu erzielen. 
Jede fortiflcatorische Construction, selbst die des Belagerers nicht ausgenom- 
men, hat einen local- und momentan-defensiven Charakter; indem ich in dem 
Folgenden die Anwendung von Befestigungen , allerdings nur für geeignete 
Fälle befürworte, entsteht der Schein , als wollte ich etwa im Allgemeinen 
der Defensive den Vorzug vor der Offensive einräumen. Ich beeile mich jedoch, 
zu erklären , dass dem nicht so ist. — Ich will hier nicht die Aussprüche 
grosser Feldherren und Theoretiker wiederholen, um die Vorzüge der Offen- 
sive darzuthun. 



^) Aus den Vorträgen der 4. Versammlang Februar 1868, Seite 23 der Mit- 
theilangen, I. Band 1868. 
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Ihre Initiative, die von ihr gebotene Freiheit des Handelns , das Vor- 
schreiben der Gesetze für den Gegner, das in alle Theile der Armee mit un- 
widerstehlicher Gewalt dringende Gefühl frischen Beginnens und glücklichen 
Gelingens genügen, um auch die taktische Offensive zum Ideal des Strategen 
zu machen, und gewiss ruft der fröhliche Ruf: „Vorwärts!" auch in dem 
Herzen des verstocktesten Ingenieurs ein freudiges Echo wach. 

Allein die Erfahrung lehrt, dass es in allen Kriegen auch eine Defensive 
gebe, selbst dann, wenn beide Gegner Anfangs offensive Zwecke verfolgen, 
und gerade je wünschenswerther es ist, aus einer durch die Umstände gebo- 
tenen Defensive je eher, je lieber in die Offensive überzugehen , desto noth- 
wendiger scheint es mir, alle erdenklichen und erreichbaren Mittel zur Ver- 
stärkung der momentan ergriffenen Defensive aufzubieten , um hiedurch das 
nothwendige Übergewicht über den Gegner zu gewinnen. 

Abgesehen von den Fällen, in welchen eine ganze Armee sich lür 
einige Zeit defensiv verhallen muss, kann es leicht eintreten , dass ein Theil 
unserer Armee, z. B. unser linker Flügel, getrennt von dem Ganzen den Auf- 
trag erhält, einen ihm überlegenen Theil der feindlichen Armee so lange aul- 
zuhalten, bis es unserer Hauptmacht gelungen ist, den Rest der feindlichen 
Armee entscheidend zu schlagen. 

Eine Avantgarde oder ein vorgeschobenes Corps kann einen wichtigen 
Knoten-Punkt erreicht haben und von überlegenem Feinde bedroht werden, 
bevor unsere übrigen Kräfte herbeigezogen und dem Feindö gewachsen sein 
können. 

Innerhalb des ümfanges einer Schlacht, die wir zwar anfänglich in 
defensiver Weise unter Benützung günstiger Terrainverhältnisse, jedoch mit 
dem festen Entschlüsse des endlichen Ergreifens der Offensive annehmen, 
kann und wird es unser Interesse sein, sowohl in der Fronte im Allgemeinen, 
als auch an gewissen Flügeln oder Theilen der Fronte so wenig als möglich 
von unseren Streitkräften für die Zwecke der localen Defensive zu bestimmen 
und aufzulösen, damit uns möglichst viele intacte Truppen (ür die schliesslich 
eintretende Offensive verfügbar bleiben. 

In allen diesen Fällen, noch mehr aber in den vielfachen Aufgaben, 
welche einzelnen Parteien zugewiesen werden können , erscheint mir die 
künstliche Verstärkung des Bodens als sehr wünschenswerth. 

Es mag Stellungen und Terrain- Abschnitte geben, welche einer solchen 
Verstärkung gar nicht bedürfen ; gewiss liegt es mir ferne, in solchen Fällen 
die Kräfte der Truppen noch in Anspruch nehmen zu wollen. 

Aber es ist die Frage : sind immer alle Theile einer in defensiver 
Absicht gewählten Stellung gleich stark? 

Ist nicht vielleicht derjenige Theil in taktischer Rücksicht gerade der 
schwächere, welchen wir in Rücksicht auf ujisere Verbindungslinien als den 
stärkern wünschen müssten? 

Ist es nicht manchmal wünschenswerth, einen Theil unserer Kräfte 
entweder zur Einsicht in Terrainfalten , oder zur Deckung wichtiger Com- 
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nmnicationen auf Punkte vorzuschieben , wo uns die Natur keine Deckungen 
und keine nennenswerllien Vortheile bietet? 

Wäre die Frontlinie unserer Stellung nicht günstiger, wenn sie eine 
andere Richtung erhalten könnte? Sind unsere Flügel gesichert? 

Sobald diese und andere ähnliche Fragen nicht schon von der Natur in 
günstigem Sinne beantwortet werden, wird es immer zweckmässig sein , die 
der Armee innewohnenden technischen Kräfte zu Hilfe zu rufen, um die tak- 
tischen Verhältnisse, welche die Natur bietet, möglichst zu verbessern. 

Ich fasse meine Ansicht über die Anwendung von Befestigungen im 
Felde allgemein dahin zusammen, dass es zwar im Kriege sehr viele 
Fälle gebe, in welchen dieselbe ganz entbehrlich und unnöthig sei, dass je- 
doch auch manche Fälle vorkommen, wo Befestigungen mit grossem Nutzen 
gebraucht werden können. 

Ferner bin ich der Meinung, dass leichte Befestigungen, wenn sie auch 
unter zehn Mal nur ein Mal, gehörig benützt, ein Paar Hundert Soldaten das 
Leben und gesunde Glieder erhalten, sich vollkommen bezahlt gemacht haben, 
der Vorlheile nicht zu gedenken , die dieselben überhaupt für den Verlauf 
der betreffenden Gefechte haben können. 

Wenn es endlich zum allgemeinen Grundsatz geworden ist, den Solda- 
ten über die möglichste Benützung jedes sich darbietenden Terrainvor- 
theiles zu belehren , so scheint es mir, es heisse nur einen Schritt vorwärts 
machen, wenn wir uns angewöhnen, das Terrain in gegebenen Fällen unseren 
Zwecken und Absichten gemäss zu verbessern. 

Ich erlaube mir nunmehr, zu den Anforderungen überzugehen, welche 
ich an Feldbefestigungen stellen zu müssen glaube, damit dieselben auch 
während des raschen Verlaufes der heuligen Kriege bei der Armee selbst 
mit Vortheil zur Anwendung kommen können, wobei ich von jenen stärkeren 
Formen passagerer Befestigungen absehe, welche bei vorhandener Zeit zur 
Vervollständigung und Ergänzung oder zum Ersätze perma- 
nenter Festungswerke erbaut werden können. 

Die erwähnten Anforderungen sind folgende: 

1. Sollen die Befestigungen in kürzester Frist , nölhigenfalls in dem 
Zeiträume zwischen einem vollendeten Marsche und einem am nächsten Tage 
beginnenden Gefechte in allen Hauptbeslandtheilen ausgeführt werden können. 

2. Sollen dieselben den zu ihrer Besetzung verwendeten Truppen einen 
fühlbaren Vortheil über den gegen sie im Freien stehenden oder vorrücken- 
den Feind gewähren. 

3. Sollen die eben erwähnten Vortheile einem beträchtlichen 
T h e i 1 e unserer in erster Linie stehenden Truppen zugewendet werden. 

4. Sollen die Befestigungen die freie Bewegung und den vollen Gebrauch 
unserer Truppen nicht beirren. 

6. Sollen dieselben im Falle der Noth noch einer Verstärkung fähig sein, 
6. und endlich selbst im Falle ihres momentanen Verlustes dem Feinde 
keine wesentlichen Vortheile bieten ! 

21* 



300 Mittheilungen aus der Abtbeilung für Kriegawissenschaften etc. 97 

Es wird wohl nur selten einen Genie-Officier geben, welcher in Anbe- 
tracht der hier gestellten Anforderungen nicht sogleich seine Gedanken dem 
oft angewendeten und oft bewährten Systeme der geschlossenen Feld-Schan- 
zen mit und ohne Verbindungslinien zuwenden würde. Unter anderm führt 
auch ein im ^Kamerad" vom 10, Jänner 1868 enthaltener Aufsatz viele 
wohlbekannte und höchst richtige Gründe für die Anwendung des erwähnten 
Systems an, deren Unkenntniss oder Vernachlässigung ich mir gewiss nicht 
gerne zum Vorwurfe machen lassen wollte. 

Doch machen sich auch mehrere schwere Gründe gegen die Anwend- 
barkeit geschlossener Schanzen geltend, wenn man den von mir genommenen 
Standpunkt festhalten will. 

a) Zunächst erfordern geschlossene Schanzen ein stärkeres Profil und 
daher auch eine sehr vermehrte Arbeit und Zeil. 

Bei geschlossenen Schanzen handelt es sich nämlich nicht nur um die 
Deckung der vorderen Feuerlinie; ihr innerer Raum, die Flanken und Kehlen 
müssen auch der feindlichen Einsicht (d. h. zum wenigsten den geraden Seh- 
linien des Feindes) entzogen werden ; dies nöthigt dazu, im ebenen Terrain einen 
Aufzug der Brustwehren von mindestens 7' 6" zu wählen; der hiedurch 
bedingte cubische Inhalt der Erd-Aushebung und Anschüttung überschreitet 
aber um ein Mehrfaches denjenigen, welcher zur einfachen Deckung 
einer Feuerlinie nolh wendig ist, wie ich dies später noch näher erläutern 
werde ; und es wird daher die zur Herstellung geschlossener Schanzen erfor- 
derliche Zeit in den meisten Fällen jene Zeit weit übersteigen , welche uns 
überhaupt zur Disposition steht. 

Nach den vorliegenden Erfahrungen muss man 2 — 3mal 24 Stunden 
für die Herstellung einer geschlossenen Schanze berechnen ; die kürzeste Zeit, 
welche, so viel mir bekannt, für die Herstellung einer Flesche von gewöhn- 
lichem Profile sammt Plateformen unter Anwendung einer th unliebst dichten 
Arbeiter-Anstellung und wiedörholten Ablösung beim Pionnier-Regimente 
verwendet wurde, beträgt 17 Stunden, welche Zeit, abgesehen von dem 
grossen Erfordernisse an Arbeitern und Werkzeugen nicht immer zu Gebote 
steht. 

b) Auch durch den Aufzug der vorderen Facen von 7' 6" bis 10' wer- 
den die rückwärtigen Flanken, die Kehliinien und das Innere nicht gegen die 
Wirkungen der Bogenschüsse gedeckt; es wird daher nöthig, zu deren 
Deckung innere und Hohlbauten zu errichten, welche neuerdings Zeit und 
Kräfte in Anspruch nehmen. 

Die Überzeugung von der grossen Wirkung des WurfTeuers ist keines- 
wegs neu; ich kann z. B. auf die grosse Sorgfalt hinweisen, welche man in 
den deutschen Bundesfestungen schon seit dem Jahre 1840 diesem Gegen- 
stande gewidmet hat. 

Schon vor der Einführung der gezogenen Geschütze hatte man grosse 
Forlschritte im Werfen der Granaten und in der Anwendung der Shrapnels 
gemacht, und die Nolhwendigkeit , die Geschütze und die Vertheidiger 
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geschlossener Schanzen durch Traversen und Hohlbaulen zu decken, ist 
schon längst anerkannt worden. 

Noch mehr ist dies der Fall, seitdem der hohe Grad der Treffsicherheit 
gezogener Geschütze es als unwahrscheinlich erkennen lässt, dass nach 
einigen Probeschüssen eine beträchtliche Zahl der auf eine geschlossene 
Schanze gerichteten Geschosse diese verfehle. 

Diese Erkenntniss hat mehrere vortreflfiiche Vorschläge, sowohl ein- 
zelner Genie- und Artillerie-Officiere, - als auch unserer technischen Comite's 
hervorgerufen, und ihr verdanken wir so viele höchst nachahmungswürdige 
Einrichtungen, die wir im Umkreise unserer grossen Festungen: Verona, 
Olmütz, Krakau, und in dem Brückenkopfe von Floridsdorl haben entstehen 
sehen. 

Man kann diese Einrichtungen, welche in gedeckten Unterkünften und 
Untersländen, in gesicherten Communicationen, in besonderen Einrichtungen 
der Kehlen , so wie in einer reichlichen Anzahl von Hand-Munitions-Maga- 
zinen bestehen, füglich als unentbehrlich für eine geschlossene Schanze 
bezeichnen, welche durch ihre eigene Besatzung gegen Angriffe eines über- 
legenen Feindes gehalten werden soll. Wir haben die erwähnten Werke 
im Jahre 1866 binnen wenigen Wochen entstehen sehen, und in den Augen 
jedes Fachmannes muss die hiefür verwendete Zeit als eine sehr kurze, die 
Ausführung als eine ungewöhnlich rasche erscheinen ; für die hier bespro- 
chene Aufgabe ist jedoch ein solcher Zeitaufwand viel zu gross, und da ohne 
denselben geschlossene Schanzen nicht haltbar hergestellt werden können, so 
erscheinen für meine Zwecke, wenigstens für die ersten Ausführungen, 
geschlossene Schanzen als nicht anwendbar. 

c) In geschlossenen Schanzen, selbst in jenen von grösseren Ausmassen, 
werden die Geschütze auf einzelnen Plateformen aufgeführt, was besonders 
mit Rücksicht auf das stärkere Profil eine massenhafte Anwendung hinter 
Deckungen stehender Geschütze, insbesondere aber das Zusammenwirken 
ganzer Batterien gänzlich verhindert. 

d) Die Bespannungen, Protzen und Munitionswagen der in geschlos- 
senen Schanzen aufgestellten Geschütze können nicht in den letzteren unter- 
gebracht werden. Nebstdem wird es immer schwierig, und in gefähr- 
lichen Momenten auch in moralischer Beziehung schädlich erscheinen, 
die in geschlossenen Schanzen aufgestellten Geschütze abzuführen und zu 
andern Zwecken zu verwenden. Die Beweglichkeit der Batterien ist hiedurch 
in hohem Grade beeinträchtigt. 

c) Die Rücksicht auf die Defilirung geschlossener Schanzen — gegen 
die feindliche Einsicht — die geraden Sehlinien — verhindert es, dieselben 
überall dorthin zu legen, wo es die artilleristischen, die fortificatorischen und 
die taktischen Interessen erfordern ; man kann sich mit ihnen nicht, diesen 
Interessen gemäss, dem Terrain anschmiegen. 

Man braucht sich, um die angeführte Behauptung als wahr zu erken- 
nen, nur vorzustellen, dass eine zu befestigende Anhöhe gegen den Feind zu 
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in ihren oberen Theiien ein gewölbtes Profil habe ; dass man daher unsere 
Feuerlinie über die höchste Kuppe vorwärts schieben müsse, um den vorlie- 
genden unteren Theil des Abhanges bestreichen zu können, während die 
feindlichen Geschütz-Aufstellungen gleich hoch oder gar höher liegen als die 
von uns besetzte Kuppe. 

In diesem Falle würde das Emplacement unserer geschlossenen Schanze 
vorne tiefer liegen als rückwärts; wenn diese Differenz auch nur einige Fuss 
beträgt, so ist die Defilirung des Innern, besonders aber der Kehle schon 
sehr schwierig, ja mit den geringen Mitteln eines massigen Aufzuges beinahe 
unmöglich. 

Da ich den Zweck vor Augen habe, in kürzester Zelt Befestigungen 
in belrächllicher Entwicklung auszuführen, auf deren Beendigung in der 
gegebenen Zeit man bestimmt rechnen kann, so muss ich auf die Anwen- 
dung geschlossener Schanzen in erster Linie verzichten. 

Allein derselbe Zweck verbindet mich — abgesehen von etwa später 
auszuführenden Verstärkungen — auch noch, die eine der wesentlichen Haupt- 
Eigenschaften aller Befestigungen überhaupt vorläufig aus meinen Berech- 
nungen auszuschliessen. 

Die Deckung gegen feindliche (ieschosse lässt sich unter gewissen Vor- 
aussetzungen und in gewissem Masse durch einfache Mittel erreichen, wie 
ich im Verlaufe meines Vortrages darzuthun hoffe. 

Allein nicht so ist es mit den gewöhnlichen Mitteln zur Abwehr des 
Angriffes mit blanker Waffe. — Unter diese gehören: Grosse Höhen der Es- 
und Contre-Escarpen, welche an und für sich grosse Erd-Arbeiten erfordern ; 
Sturmpfähle, Palissadirungen verschiedener Art, Ast- und gewöhnliche Ver- 
haue, Verpfählungen, welche Hindernisse nicht nur an und für sich zeitrau- 
bender Arbeiten und nicht ganz einfacher Arbeits-Einleitungen, sondern auch 
einer nicht unbeträchtlichen Deckung durch vorliegende Erdmassen bedür- 
fen, um nicht der Zerstörung durch das ieindliche Geschütz aus grosser Ent- 
fernung zu unterliegen. 

Wolfsgruben, Vor-Glacis und als active Vertheidigungs-Mittel Flatter- 
minen und Sleinfougassen, müssen hier auch erwähnt werden; doch üben 
dieselben nicht in gleichem Masse einen erschwerenden Einfluss auf die 
ursprüngliche Anlage aus und finden leicht auch später noch eine nützliche 
Anwendung. 

Indem ich durch Weglassung der Hindernisse und durch Nicht-An- 
wendung geschlossener Schanzen den Befestigungen einen grossen Theil 
ihrer eigentlichen Stärke nehme, muss ich fragen, ob denn der noch übrige 
Theil — einer theilweisen Deckung gegen feindliche Geschosse, es rechtfer- 
tige, die Kräfte der Truppen hiefür noch in Anspruch zu nehmen ? 

Ich glaube dies bejahen zu können : 

weil heutigen Tages das Feuergefecbt überhaupt und die hiedurch 
herbeigeführten Verluste eine ungemeine Bedeutung gewonnen haben ; 

weil diß Erhallung der Soldaten und der Streitkräfte, insbesondere 
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aber die Erhallung; gut ausgebildeler*, vielleicht schon kriegserfahrener, an 
Ort und Stelle des Bedarfes vorhandener Soldaten die grösste Berücksich- 
tigung verdient; 

-weil auch die Angriffe heute zu Tage durch eine überwältigende Ent- 
wicklung der Feuerwirkung eingeleitet werden, gegen welche sich theilweise 
zu schützen dann um so nöihiger ist, wenn wir vielleicht die Schwächeren sind ; 

weil schon die blosse Kenntniss von dem Vorhandensein von Befesti- 
gungen sowohl beim Feinde als auch bei unseren eigenen Truppen eine 
unzweifelhaft für uns vortheilhafle moralische Wirkung hervorbringt; nicht 
nur gewinnen unsere Feuerlinien im Allgemeinen Anhaltspunkte für ihre Ent- 
wicklung, welche oft in der Natur nicht mit hinlänglicher Klarheit markirt 
sind, — diese Feuerlinien gewinnen in Folge der mit Umsicht und Überle- 
gung gewählten Anlagen eine Form und Gestalt, welche beinahe die Vor- 
theile der durch Jahrhunderte mit allem Scharfsinn erdachten fortiücatori- 
schen Umrisse mit sich bringen. 

Wenn wir den Soldaten lehren, Hohlwege, Ravins, Vertiefungen und 
Erhöhungen des Bodens, Bäume, Lisielen alier Art zu seiner Deckung zu 
benützen , so können wir auch nicht leugnen , dass mit Bedacht angelegte 
Brustwehren uns Vortheile im Feuergefechle bringen, zumal wir uns bei 
ihrer Benützung nicht nach den zufälligen Formen des Terrains, sondern nach 
Linien zu richten haben, welche wir unseren Zwecken gemäss ausführten. 

Indem ich nun zur Besprechung der zu wählenden Formen übergehe, 
erlaube ich mir auf einige wohlbekannte Profile (Tafel 9) hinzuweisen, um 
die durch ihre Ausführung bedingten Arbeiten in anschaulicher Weise ver- 
gleichen zu können. 

Das Profil 1 ist eines der gewöhnlichen normalen Profile, und zwar der 
kleinsten Art, wie solche früher allgemein für Feldbefestigungen angewendet 
wurden ; 

das Profil 2 wurde für die flüchtigen Befestigungen bei Chlum-Nedelisl 
angewendet, 

Profil 3 gleicht dem eben angeführten in seiner inneren Einrichtung, 
entbehrt jedoch einer gleichen Brustwehrdicke und des äusseren Grabens, 

Profil 4 entspricht einem einfachen Jägergraben. 

In allen vier Profilen ist die Deckung der eigentlichen, unmittelbar an 
der Brustwehr (auf dem Bankett) stehenden Feuerlinien genau die gleiche ; 
nur wird sich die Brustwehrdicke des Proftles 3 in jenen Fällen als zu gering 
erweisen, in welchen der Feind die hienach conslruirten Linien mit Geschütz 
beschiesBen würde, denn es würde die Brustwehr durchschossen und aus- 
einander geworfen werden. Hingegen entsprkjht dieses Profil dem Zwecke 
einer sehnellen Ausführung und ist einer späteren Verstärkung fähig. 

In Bezug auf die Deckung des zunächst der Brustwehr liegenden 
inneren Raumes ist Profil 1 besonders dann das vollkommenste, wenn hinter dem 
Bankelte Stufen und ein Laufgraben hergestellt werden, — welcher theilweise 
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mit Balken und Holz eingedeckt, auch als Unierstand eingerichtet werden 
kann. 

Allein die sämmtlichen Stufen sind kaum ohne Verkleidungen auszu- 
führen, welche immer viel Zeit erfordern und den Bau compliciren ; zudem 
entspricht das Profil 2 den Anforderungen der Deckung des nächstanliegen- 
den Raumes für den Aufenthalt eines zweiten Gliedes, oder selbst für jenen 
zweier Glieder in genügendem Masse. 

Profil 4 vermag nur einem Gliede der feuernden Schützen einige 
Deckung zu gewähren. 

In Rücksicht auf die Deckung des weiter nach Innen zu liegenden 
Raumes entzieht nur das Profil 1 die darin aufgestellten Vertheidiger den 
geraden Sehlinien des Feindes, nicht aber den im Bogen einfallenden Ge- 
schossen, da schon eine vom Brustwehr kämme unter 9° Senkung gezogene 
gerade Linie den inneren Terre-plein auf 18 bis 20 Schritte Entfernung trifft. 
Dieser Umstand ist es hauptsächlich, welcher es bedingt, die geschlos- 
senen Schanzen und Werke mit besonderen Einrichtungen zu versehen. 

Es erhellt hieraus, dass man von einfachen Erdwällen nur die Deckung 
von Linien, nicht aber jene von nach Innen ausgedehnteren Flächen erwarten 
könne. 

Die Flächeninhalte der Anschüttungen und Aushebungen betragen : 
Bei Profil 1 147 D' und 130 D' 
. . 2 47% D' . 43 a' 
;, „3 36 D' „ 30 D' 
„ „ 4 19 D' „ 20 D'. 
Erwägt man, dass die Arbeiter zur Aushebung eines und desselben 
Grabens nicht wohl in mehr als zwei Reihen mit 3' Abstand Mann von Mann 
angestellt werden können (und zwar findet dies bei dem Profil 2 in je einer 
Reihe ausser und innerhalb der Brustwehr statt, während im Profile 1, 
wenn innen ein Laufgraben hergestellt wird, eine dritte und vierte Reihe 
Arbeiter placirt werden muss), so entfallen : 

bei Profil 1 8 Mann, 

;, „ 2, 3 u, 4 . je 4 „ 
für jede laufende Klafter der Brustwehr, und es resulürl für jeden Mann 
eine Arbeitsleistung . '- 

bei Profil 1 . . . von 130 Cub.' 

„ ;, 2 . . . „ 66 „ 

fi >? 3 . . . „ 48 ^ 

rj. ;, 4 . . . „ 29 „ 

Wenn daher, wie bei dem vorliegenden Zwecke, eine eben genügende 

Deckung in möglichst kurzer Zeit hergestellt werden soll, wird man wohl 

nicht auf Profil 1 reflectiren können; man wird Profil 4 für günstig gelegene 

einfache Feuerlinien, und Profil 3 dann wählen, wenn man auf die spätere 

Verstärkung rechnen kann ; sobald es die Verhältnisse gestatten, würde ich 

immer darnach streben, wenigstens successive das Profil 2 zu erreichen. 
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Ich will mir erlauben, gleich hier der Zeit zu erwähnen, welcher man 
zur Ausführung der angeführten Profile bedarf. 

Als Massstab hiezu dient die Leistung eines Mannes per Stunde in 
günstigem Boden; die Eigenschaften des Letzteren sind gar sehr im Stande, 
die Dauer der Arbeit wesentlich zu befördern oder zu verzögern. 

Nach den Vorschriften für die Berechnung von Erd- Arbeiten veran- 
schlagt man für die Aushebung gewöhnlicher, nicht schotteriger Erde zwei, in 
engeren Räumen drei Arbeitstage von 12 Stunden Dauer für 1 Cubikklafter, 
mithin per Mann und Stunde nur 9, im 2. Falle 6 Cubikfuss; — es ist dies 
eine continuirliche Arbeit ohne Ablösung. 

Nach den Vorschriften für den Pionnier-Landdienst werden im gleichen 
Falle für die Arbeit eines Tages 10 Cubikfuss per Mann und Stunde berech- 
net, welche Leistung jedoch von der Pionnier-Truppe selbst oft bei Weitem 
übertroffen worden ist. 

Bei der Genie-Truppe, deren Arbeiten im Belagerungskriege mit Sicher- 
heit und Raschheit vorschreilen müssen, und bei welcher daher während der 
Ausbildung des Mannes ein vorzüglicher Werth auf dessen Geschicklichkeit 
in Erdarbeiten gelegt wird, kommen nach wiederholten Erhebungen und 
Berichten Arbeitsleistungen von 26 bis 32 Cubikfuss per Mann und Stunde 
vor, wobei allerdings mit Ablösungen gearbeitet wird. — Rogniat fordert in 
seinen „Considerations sur J'art de la guerre" eine Arbeitsleistung von 27 Cubik- 
fuss P. M, per Mann und Stunde für feldmässige Befestigungs-Arbeiten. 

Ich glaube, dass man es auf eine Arbeitsleistung von 16 bis 20 Cubik- 
Fuss per Mann und Stunde bei unseren Soldaten, selbst nach vollbrachten 
Märschen bringen kann, wenn es gelingt, deren guten Willen anzuregen; es 
handelt sich nur, hiezu die rechten Mittel zu finden. 

Ich habe Gelegenheit gehabt, 6000 Mann Militär-Arbeiter anhaltend 
mit Befestigungs - Arbeiten zu beschäftigen. Während man es bei Verwen- 
dung derselben im Taglohne oder bei Bezahlung derselben nach dem Masse 
(bei der freilich sehr geringen Zulage) kaum dahin bringen kann, dass Militär- 
Arbeiter mit den vorgeschriebenen Tagwerken eine entsprechende Arbeit 
leisten, gelang es mir durch Anwendung des Zeit- Accordes denselben ein 
Sechstel über das vorgeschriebene Ma^s aufzulegen, und doch marschirten 
die Leute fast ohne Ausnahme um 2 bis 3 Stunden vor dem Ende der 
gewöhnlichen Arbeitszeit ab. Es entspricht dies einer continuirlichen Arbeits- 
leistung von 14 Cubikfuss per Mann und Stunde, und zwar in der weniger 
günstigen Form der Aushebung und Verführung mittels Schubkarren. 

Ich betrachte daher das Aufgeben bestimmter, nicht allzugrosser Lei- 
stungen für einige wenige Stunden als ein hauptsächliches Mittel zur Anre- 
gung des Fleisses. 

Andere höchst wirksame Anregungen ergeben sich : 

durch die zweckmässige Einwirkung der eigenen Officiere der Truppe ; 

durch die Überzeugung vom Nutzen der Arbeiten, wobei es zweck- 



306 Mittheiliingen ans der Abtheiliin^ fttr Kriegswissenschaften etc. 103 

massig scheint, dieselben durch jene Tnippetl-Abtheilangen vollenden zu 
lassen, welche sie zunächst zu benutzen haben ; 

endlich durch die reichliche Verabfolgung von Lebensmitleln, haupt- 
sächlich Getränken, welche aber an Ort und Stelle gebracht und dem Sol- 
daten vor Augen sein mü^en, — sonst traut er den schönsten Yersprechuageii 
nicht. 

Unter der schon erwähnten Voraussetzung werden daher Brostweli- 
ren nach 
Proßl 1 in 6% bis 8'/^ Stunden mit 8 Mann per lanrende Klafter, 
77 2 „ 3*/, „4 „ ^4^^ ^ „ 

ff 3 ,j 2 /^ ff 3 f^ «4^ ff f, ff 
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vollendet werden können. 

Profil 1 braucht demnach im Vergleiche mit Profil 2 zu seiner Aus- 
führung die doppelte Zeit mit der doppelten Anzahl von Arbeitern und 
Werkzeugen. 

Im Kriege 1866 wurde die Anwendung des Profiles 2 vom Armee- 
Commando anbefohlen, und zwar bei Ermanglung von Hinterlader-Geweh- 
ren in der Absicht, das auf dem Bankeil siehende Glied feuern zu lassen, 
während ein zweites, im Laufgraben befindliches Glied mit dem Laden und 
Wechseln der Gewehre beschäftigt ist. 

Allein auch jetzt würde ich für dieses Profil stimmen, weil es mir 
wichtig scheint, die zur Ablösung und Verstärkung des Feuers nölhige Mann- 
schaft an Ort und Stelle bereit zu haben, dann well es im Falle einer wirkli- 
chen nahen Vertheidigung — welche zwar hauptsächlich durch das vor- 
rückende Haupttreffen zu leisten sein wird — sehr nothwertdig ist. die mit 
einem schwachen Profile versehenen Infanlerie-Emplacements stark besetzt 
zu halten. 

Für die Deckung unserer Geschütze und Ihrer Bedienungsmannschaft 
wurden im Feld;itige 1866 der k. k. Nord-Armee „Batterien im Horizonte" 
erbaut, welche im Wesentlichen aus einem Graben, einer 3' hohen Brust- 
wehr zum Feuern über Bank der auf dem natürlichen Boden stehenden Ge* 
schütze , aus Zwischengräben zum Herabtreten der Mannschaft tind zur An- 
bringung kleiner Handmagazine bestehen. (Dieselben wurden im October- 
Helle 1866 der Österr. Mililär-Zeilschrilt Häher beschrieben.) 

Über den Nutzen und die Brauchbarkelt dieser Batterien liegen mir Be- 
richte und Angaben sowohl von denjenigen Artillerie-Commanden , welche 
dieselben im Felde benützten, als auch von solchen Artillerie-Behör'denf, 
welche Versuche dagegen ausführten , vor. — Die abgegebenen ürtheile 
gehen im Allgememen und im Besonderen diametral auseinander, und ich 
hätte in Folge mehrerer gegentheiliger Aussprüche beinahe de« Muth ver- 
loren, mich je wieder in der Herstellung von Deckungen für Geschütze zu 
versuchen, wenn nicht, wie erwähnt , ebenso viele Meinungen sich für den 
Nutzen der Erddeckungen aussprächen. 
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Es erhellt hieraus, dass über diesen Punkt, wie über so viele andere, 
viele verschiedene Ansichten möglich und je nach den gegebenen Verhält- 
nissen auch berechtigt sind , und die einfachste Abhilfe gegen hieraus sich 
ergebende Anstände liegt darin, dass die Anlage und Ausführung von Batte- 
rien niemals geschehen sollte, ohne die betreffenden Arlillerie-Chefs und Com- 
mandanten hiezu beizuziehen, was eigentlich selbstverständlich ist. — Es kann 
dann den jedesmaligen Verhältnissen gemäss vereinbart werden, ob, wo 
und w i e überhaupt Batterien erbaut, dann welche Modiücationen in deren 
Details vorgenommen werden sollen, von welch letzteren keines unverän- 
derlich ist. 

Der erste allgemeine Einwurf, der gegen die Batterien gemacht wird, 
st der, dass unsere Geschütze nicht an eine Stelle gefesselt werden sollen, 
wo sie nach dem vorauszusehenden baldigen Einschiessen des Feindes grossen 
Verlusten ausgesetzt wären. Ohne eine solche Fixirung können unsere Bat- 
terien in Folge ihrer Beweglichkeit öfters ihren Standpunkt, wechseln und 
sich hiedurch den gefährlichen Wirkungen der feindlichen Geschütze eher 
entziehen als hinter den ohnedies nur ungenügenden niedern Deckungen. 

Ich gebe die Zulässigkeit und Richtigkeil dieses Verfahrens , daher die 
Entbehrlichkeit der Erdbatterien vollkommen zu in allen Fällen: 

a) wo sowohl die taktischen Verhältnisse der betreffenden Armeekör- 
per, als auch 

b) die Terräinverhältnisse dies zulassen, und wo also unsere Batterien 
ihre Aufgabe von verschiedenen Punkten aus erfüllen können ; 

c) wo endlich ein wiederholtes Auf- und Abprotzen, welches dem Feinde 
immer ein grösseres Zielobjecl bietet, entweder nicht nöthig oder nicht ge- 
fährlich isU 

Es bedingt dies nicht nur den nöthigen Raum zwischen den Abtheilun- 
gen der übrigen Waffen, sondern auch ein ebenes, wenn auch nicht horizontales 
Terrain. In solchen Fällen ist es sehr denkbar , dass gewisse Terraingegen- 
stände, wie Wäldchen, Dörfer u. dgl. oder künstlich angelegte Infanterie- 
Deckungen der Artillerie einen Raum sichern, innerhalb dessen dieselbe 
manövriren und ihr Feuer mit Vorlheil abgeben kann. 

Man wird dann gewiss keine Batterien bauen und seine Arbeitskräfte 
lieber zur Deckung und Verstärkung der Infanterie-Stellungen verwenden 
oder dieselben ganz ruhen lassen. 

Wenn aber Geschütze durch taktische oder örtliche Verhältnisse an 
einen Punkt stricl gebunden sind, um sowohl den Kampf mit den entfernten 
feindlichen Batterien führen, als auch zugleich die Bestreichung des nahe vor- 
liegenden Terrains leisten zu können, wenn man überhaupt Werth darauf 
legt, dass unsere Batterien ihren Standpunkt nicht oft wechseln, um sich ein- 
schiessen zu können, wie dies in neuerer Zeit in Bezug auf das taktische Zu- 
sammenwirken der Waffen so oft geltend gemacht wurde, wenn das öftere 
Auf- und Abprotzen nicht thunlich ist , ohne sich grossen Verlusten auszu- 
setzen, dann kann ich mich der Überzeugung nicht erwehren , dass die Balte- 
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rien besser hinter Erdbrustwehren stehen, was die Erfahrung auch zu allen 
Zeiten sowohl im Feld- als auch im Festungskriege erwiesen hat. 

Bei Salney und Königgrälz wurden je 7 Erdbatterien im Horizonte er- 
baut. Von 10 Geschütz-Batterien, welche hierin im Feuer standen, haben 2 
dieselben als „vortrefflich", 6 als „gut" bezeichnet, während 2 sich zwar 
dagegen aussprachen, jedoch bedingungsweise den Nutzen der Erdbatlerien 
zugaben. 

Von 3 Artillerie-Regimen ts-Commanden sprach sich eines für, eines 
nur bedingungsweise für, und eines gegen dieselben aus. 

Ich komme nun zunächst zur Beschaffenheit der Deckung durch die 
erwähnten Batterien. 

Sobald die (von der grossen Mehrzahl der Beurtheilenden gestellte) 
Forderung aufrecht erhalten wird , dass Feldgeschütze über Bank feuern 
sollen, k ann die vorliegende Brustwehr nicht höher als 3' gemacht werden 
Die Deckung in frontaler Richtung ist daher bei den im Horizonte erbauten 
Batterien ganz genau ebenso gut, wie bei den früheren Feldschanzen, wie 
dies ein Blick auf die Profile 5 und 6 lehrt. Es besteht zwischen beiden jedoch 
der Unterschied, dass das Profil der Ballerie im Horizonte weniger als den 
fünften Theil der für Profil 5 nöthigen Erdanschüttung ausweist, was um so 
gewichtiger erscheint, als eine Herstellung nach Profil 6, in welchem für die 
Plateform allein 91 D' entfallen, nur mittels Umschaufeln oder Zuführen mit 
Schubkarren ausgeführt werden kann. 

Deckung findet die Bedienungsmannschaft in den Feldschanzen älterer 
Art, wenn dieselbe eben nicht beim Geschütze beschäftigt ist, durch Herab- 
treten von den Plateformen in das Innere der Schanze; zu demselben Zwecke 
dienen die Zwischengräben der im Horizonte erbauten Batterien, welche 
somit keineswegs eigentliche Ladegräben sind. — Werden Merlons ausge- 
führt, so ist die in den Zwischengräben stehende Mannschaft in frontaler 
Richtung auf 8' Höhe gedeckt. Nebstdem bieten die Zwischengräben Gelegen- 
heit zur Anbringung von Handmagazinen, in welchen 3 — 4 Münitionsver- 
schläge Platz finden. 

Es zählt deren Einrichtung auch zu den Deckungen, weil das Herbei- 
tragen der Munition über das freie Feld und die hiedurch bedingte Exponi- 
rung der hiemit beschäftigten Mannschaft vermieden oder doch wenigstens 
vermindert wird, dann weil es thunlicher erscheint, die Protzen und Muni- 
tionswagen etwas entfernter von den Batterien hinter natürlichen oder künst- 
lichen Deckungen aufzustellen. 

Von den früher erwähnten Geschützbatterien, welche bei Salney und 
Königgrätz in Erdbatterien zur Verwendung kamen, haben 4 ausdrücklich 
berichtet, dass sie, obwohl mehrere Stunden in heftigem Feuer stehend, 
keinen einzigen Mann durch feindliches Artillerie-Feuer in der Erd- 
batterie verloren haben. Die übrigen Batterien gaben nicht an, dass sie einen 
beträchtlichen Verlust erlitten hätten. 

Bei einer nächst Wien vorgenommenen Beschiessung einer im Hori- 
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zonte erbauten Batterie gingen von 240 Schüssen 49 Prozent in die Erdbe- 
standtheile der Batterie, von denen wohl anzunehmen ist, dass sie sonst, 
wenigstens zum Theile, die Mannschaft oder die Geschütze getroffen hätten. 

Man muss hiernach, wie auch mehrere Artillerie-Commandanten aus- 
sprachen, noch so niedrige Erddeckungen als vortheilhaft und schützend an- 
sehen. Wenn hingegen bei Olmütz sämmtliche Lafetten und sämmtliche die 
Mannschaft vorstellenden Pfosten, welche unbeweglich beim Geschütze stan- 
den^ wiederholt getroffen wurden, so ist dies durch den Umstand erklärt, 
dass die fragliche Batterie durch 12 Batterien beschossen wurde. Das er- 
wähnte Resultat kann nicht als ein Beweis gegen die Nützlichkeit von Erd- 
deckungen angesehen werden, denn bei solcher Überlegenheit kann eine ein- 
fache Brustwehr unmöglich genügen , um zahlreiche Trefifer zu verhindern, 
und von einer im Freien offen dastehenden Batterie wäre in solchem Falle 
gewiss gar Nichts übrig geblieben. 

Die Merlons werden von mehreren Seiten als schädlich betrachtet, und 
zwar hauptsächlich, weil sie die Standpunkte der Geschütze deutlich marki- 
• ren und dadurch dem Feinde das Zielen wesentlich erleichtern , dann weil 
sie angeblich das Seitwärtswenden unserer eigenen Geschütze beeinträchtigen 
und ihren Wirkungskreis beschränken ; eine Erweiterung des letztern wird 
beinahe von allen in den Erdbatterien bei Salney und Königgrätz im Feuer 
gestandenen Commandanten gewünscht. Es ist Letzteres auch in gewissen 
Grenzen vollkommen gerechtfertigt, denn wenn man schon Batterien baut, so 
sollen sie auch ausgiebig benützt werden können. 

Was nun die Merlons betrifTt, so können sie, ohne irgend einem An- 
stände zu begegnen, weggelassen werden, sobald die betreffenden Artillerie- 
Chefs und Commandanten dies wünschen. Ich bin jedoch aus mehreren Grün- 
den für deren Beibehaltung, und zwar: 

L Kann dem nachtheiligen Markiren der Geschützstände leicht abge- 
holfen werden, wenn man die ganze Brustwehr mit niederen Bäumchen, 
Ästen u. dgl. besteckt, wie dies eine Batterie des k. k. 10. Armee-Corps am 
2. Juli 1866 binnen der kürzesten Zeit bewerkstelligte. 

Eine andere Batterie und die daneben liegenden Jägergräben wurden 
durch djp 1. Division des Genie -Regiments Kaiser Franz Josef Nr. 1 mit- 
tels auf die Brustwehr gelegten Rapses so gut maskirt, dass ich selbst, 
obwohl mii deren Lage gut bekannt, bis auf 20—30 Schritte nahe kam, ohne 
sie zu gewahren. — 

2. Können die Merlons, wenn auch ausgeführt, binnen wenigen Minu- 
ten ganz beseitigt werden, wenn dies nöthig erscheint. 

3. Handelt es sich bei Herstellung der Batterien nicht nur um die De- 
.ckung gegen das gerade Frontal-Feuer ; der Feind kann und wird uns um- 
fassen , daher auch schräge beschiessen , in welcher Richtung die Merlons 
unseren Bedienungs Mannschaften eine 5' hohe Deckung gewähren. 

5. Ist letzterer Umstand von noch grösserer Wichtigkeit in Bezug auf 
feindliches Infanterie-Feuer. Es gehört wohl zu den sichersten Mitteln, eine 
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Batterie zu vertreiben, wenn man sie in der Front durch Artillerie beschäf- 
tigt, während sich Schwärme von Tirailleurs unter möglichster Benützung 
des Bodens anschleichen und von seitwärts die Artilleristen von ihren Geschü- 
tzen wegschiessen. 

Gegen solche Feinde werden die Merlons sehr gute Dienste leisten. 

5. Bieten die letztern eine nicht zu verachtende bessere Eindeckung 
der Hand-Munitions-Magazine. 

6. Was endlich die Wendungsfähigkeit der Geschütze betrifft, so kann 
dieselbe hinter geraden Brustwehren 60® wohl nicht überschreiten (30® rechts 
und links von der Senkrechten) ; dahin kann mun es aber auch mit Merlons 
bringen, wenn man die Piateformen im Horizonte statt 12' lt>' breit macht 
(oder sie trapezförmig construirt), was mit den Wünschen der im Felde ge- 
standenen Batterie-Commandanten übereinstimmt, bei den hiesigen Versu- 
chen aber beanstandet wurde. — Man kann die Wendungsfähigkeit noch 
vermehren, wenn man die Magistral-Linie der Batterie bricht, wonach aber 
nicht alle 8 Geschütze ihr Feuer in den äussersten Richtungen vereinigen 
können, oder wenn man den Batterien Flügel anhängt, um z. B. mit densel- 
ben auch eine Flankirung: des nahen Vorfeldes bewirken zu können. 



Von den Zwischengräben ist noch zu bemerken, dass deren Sohle einen 
Fall nach rückwärts und dort einen Sickerbrunnen erhalten müsse, welcher 
mit Fleohtwerk oder einem Schanzkorb, einem Fasse oder dergleichen 
verkleidet und mit Pfostenstücken eingedeckt werden kann. — Der Dec- 
kung der Protzen und Munitionswagen durch die Unebenheiten des Bodens 
oder durch Terraingegenstände ist bei Anlage der Batterien die grösste Auf- 
merksamkeit zu widmen; es scheint mir thunlich, bei Vorhandensein der 
Handmagazine die ersteren 100 bis 120' von den Batterien zu entfernen; 
fände sich eine natürliche Deckung nicht von so müssten Epaulements hie- 
für hergestellt werden. 



Wie aus dem Gesagten erhellt, können die gegen die in Rede stehen- 
den Batterien erhobenen Anstände und Bedenken durch ein zweclynässiges 
Einvernehmen der bei deren Ausführung Betheiliglen behoben werden, und es 
ist ohne Zweifel besser, die Batterien ganz nach den speciellen Wünschen der 
zu ihrer Besetzung bestimmten Arlillerie-Commandanten einzurichten, oder 
gar keine zu erbauen, als die Kräfte der Arbeiter umsonst in Anspruch zu 
nehmen und nicht den gehofPten Erfolg zu erzielen. 

Was die zur Erbauung der Batterien erforderliche Zeit und die Ar- 
beitskräfte betrifft, so können dieselben in günstigem Boden durch je einen 
Zug technischer Truppen (oder eine entsprechende Anzahl von Artilleristen) 
zur Leitung der Arbeit und 160 Mann in 3 bis 4 Stunden, ohne alle Profile 
oder sonstige Complicationen ausgeführt werden, je nachdem der Mann per 
Stunde 17 oder nur 13 Cubikfuss Erde aushebt. 
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Bei Salney ruclOe das 1. BataiUoii des h Genie-Regimenls mit einer 
Division am 29. Juni 1866 zu Mitlag, mit der 2. Division erst gegen 4 Uhr 
auf dem Plateau der Teufels-Schenke ein. Am 30. Früh waren 7 Batterien 
voltendet und theilweise im Feuer, 

Dasselbe Bataillon erbaute am Vormittage des 2. Juli bei Königgräts 
4 Batterien, wovon 2 binnen 3 Stunden, in einem mit Banmwurzeln durchio- 
genen Boden, und alle diese Batterien mit einem geringeren Stande als oben 
angegeben. 

Bei den Übungen der Genie-Truppen im Jahre 1867 wurden derlei Bat- 
terien, zum Theile mit verstärkter Arbeiter-Anstellung, in 27,, ja eine Bat- 
terie in nur 2 Stunden vollkommen hergestellt, wobei die Arbeitsleistung aal 
26 Cubikfuss per Mann und Stunde stieg. 

Es wird wohl schwer möglich sein, mit so einziehen Milteta, in 
so kurzer ?eit eine bessere Deckung lür ganze Batterien zu Stande zu 
bringen. 

In Bezug auf die Anordnung der im Früheren geschilderten , für die 
Artillerie und die Infanterie ht^rzustellenden Deckungen, welche ich mir 
erlaubte, flüchtige Befestigungen zu nennen, bin ich des Erachtens, dass 
zuerst dieEmplacements für die Batterien im Einvernehmen mit den beti^clfen- 
den Generalstabs- und Artillerie-Chefs, mit Rücksicht auf die allgemeinen takti* 
sehen Verhältnisse und Aufgaben auf dem Terrain und insbesondere auch mit 
Rücksicht aul die den Batterien vorzulegenden Infanterje-Emplacemenis aus- 
gewählt werden müssen. 

Diese letzteren werden annähernd nach bastionirlen Umrissen so ange* 
legt, dass die Batterien in oder hinter die Courtinen zu liegen kommen. 

Die so entstehenden ßastions erhalten eine Länge der Facon von 50* 
bis 60% für die Flanken eine Länge von 26* bis 30', so dass eine Compagnie 
von 160 Gemeinen und Gefreiten das Bankett mit 1 Mann per ScJiritt der 
Kammlänge besetzen kann. 

Rückwärts der Bastions wird je eine Traverse von gleichem Profile und 
circa 70* Länge ausgeführt, in deren innerem Graben 1 Compagnie obiger 
Stärke als Unterstützung der ersteren eine gedeckte Aufstellung flndet 

Diese letztere Compagnie kann ihre Verwendung flnden : 

Zur Ablösung der vorderen Feuerlinie ; 

zur Entsendung einzelner Schwärme zur speciellen Ergänzung der hier 
und da laangelhaften Bestreichung des Vorfeldes ; 

zur Bildung von Feuerlinien an den Flanken der Bastions ; 

als Unterstützung überhaupt, zur Bildung kleiner Colonnen an den 
Flügeln ; 

endlich auch zur Abgabe von Salvenfeuer und zur Vertheldigung der 2. 
Linie, wenn die 1. für einen Augenblick verloren geht und Hilfe nahe ist. 

Die erwähnten Batterien mit ihren vorliegenden Bastions und deren 
Besatzungen , welche gewissermassen als verstärkte Batterie-Bedeckungen 
angesehen werden können, bilden Gruppen, in welchen zwar die beiden 
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Waffen getrennt auftreten, welche jedoch nichtsdestoweniger ein einheitliches 
Zusammenwirken gestalten und begünstigen. Eine solche Gruppe ist auf Tafel 
Nr. 10, Fignr 8 dargestellt. — 

General-Lieutenant Baron Rogniat in seinen „Considerations sur l*arl 
de la guerre", welche im Jahre 1817 erschienen, und welche Decker in 
seinen „Ansichten über Kriegführung" (2. Auflage 1822) ebenfalls bespricht, 
hat ein System von Feldbefestigungen aufgestellt, welches dem oben erwähn- 
ten zur Grundlage diente, und dessen häufige Anwendung im Felde er nach 
dem Vorbilde der Römer ausdrücklich verlangt. 

Rogniat Iheilt seine Front in Polygons-Seiten von 300' ; an die Thei- 
lungspunkte legt er bastionsartige Lünetten für Infanterie, welche er Redou* 
ten nennt, obwohl deren Kehle nicht geschlossen werden soll, und deren 
Brustwehr eine Höhe von 6' über dem Boden und eine Dicke von 4 — 5' hat. 

An die Kreuzungspunkte der Verlheidigungslinien legt er in den Flü- 
gel-Fronten Batterien, welche ganz den früher beschriebenen gleichen, in den 
Mitlelfronten Jägergräben, welche von der Infanterie zum beabsichtigten Vor- 
brechen überschritten werden können, während für Cavalierie und Artille- 
rie in den eingehenden Flankenwinkeln Durchgänge offen gelassen werden. 

Die so gestalteten Befestigungen müssen jedesmal binnen einer Nacht 
vollendet werden, wozu er */i der Fusstruppen in 4 Abtheilungen zu je y^ 
und zu 1 y, bis 2 Stunden in Anspruch nimmt. 

Die Vortheile, welche Rogniat für das erwähnte System geltend macht, 
sind folgende: 

1. Sind die Geschütze besser gesichert als in gewöhnlichen Redouten 
da der Feind, um sie zu nehmen, gezwungen ist, sich vorerst der vorliegen- 
den Bastionen zu bemächtigen. Ich füge hinzu, dass diese mit Schützen be- 
setzten Bastions wesentlich dazu beitragen, unsere Artilleristen vor dem 
Feuer feindlicher Tirailleurs zu sichern. 

2. Ihrerseits werden die Bastions von den Batterien bestrichen und 
protegirl. 

3. Lenken die Batterien das Feuer der feindlichen Artillerie von den 
Bastions ab, welchem sie selbst besser widerstehen können. 

3. Ist die erforderliche Arbeit eine viel geringere als bei dem Systeme 
geschlossene!' Redouten, und erlaubt die gewählte Form die massenhafte 
Verwendung der Artillerie. 

Rogniat erwähnt, dass nach den früheren Systemen an die Aufistellung 
ganzer Batterien in Redouten und auf Plateformen wohl nicht zu denken sei, weil 
die für letztere erforderliche Arbeil in der verlangten Zeit nicht zu leisten mög- 
lich sei, während es keine Redoute gebe, welche, mit Geschützen auf einzel- 
nen Platelormen versehen, nicht von 20 Kanonen in Kurzem zum Schweigen 
gebracht würde. 

Wenn ein kriegserfahrener General schon im Jahre 1817 eine solche 
Meinung aussprach, so ist es nach den Fortschritten der Artillerie in unseren 
Zeilen wohl gestattet, in Fällen, welche die Anwendung künstlicherer Em- 
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richtungen ausschiiessen, zur linearen Form der Deckungen zurückzukehren, 
welche aus Erde leicht hergestellt werden können und die hinter ihnen auf- 
gestellten Feuerlinien in genügendem Masse decken. 

Durch dieselben erhalten unsere Batterien und die Infenterie des Vor« 
treffens Gelegenheit, ihr Feuer unter vortheilhaften Verhältnissen zu vcrwer- 
then ; nach Massgabe, als der Feind sich entwickelt und nähert, werden auch 
wir zwischen unsern Erdwerken weitere, wohlgesicherte Feuerlinien entwi- 
ckeln, dieselben verstärken , die Colonnen des ersten Treflfens an die Flan - 
ken der bedrohten Bastions heranziehen, endlich Iheils durch Abgabe von 
Salvenfeuer — theils durch Angriffe mit dem Bajonnet — den stürmen- 
den Feind zurückwerfen, während das 2. Treffen nachfolgt, und die Reserve 
zu einem Hauptschlage bereit ist. Die angeordnete gruppenweiseBefestigung bie- 
tet viele Gelegenheiten dar, mannigfache taktische Manövers zu ersinnen und 
auszuführen, welche an dem gesicherten Feuer der Batterien und Bastions 
eine gute Stütze finden. 

Die Zahl und Entwicklung der auszuführenden Werke richtet sich nach 
den vorliegenden Verhältnissen und Zwecken, nach der Stärke der Truppe, 
nach dem Grade der Ermüdung derselben, nach der Stärke des Theiles der- 
selben, welche man der Arbeil widmen will, endlich nach der Zahl der vor- 
handenen Vi^erkzeuge. 

Man wird ferner zu entscheiden haben, ob man einen Theil der Trup- 
pen längere Zeit, oder ob man mehrere Theile mittels Ablösungen in kürze- 
ren Wiederholungen arbeiten lassen will. 

Nehmen wir z. B. den Fall an, eine Armee-Division von 18 Infanterie- 
Bataillons, 4 Batterien, 1 Cavallerie-Regiment und 1 Genie-Compagnie würde 
nach vollbrachtem Marsche um 12 Uhr in eine Stellung einrücken, in welcher 
dieselbe des andern Morgens ein Defensiv-Gefecht zu führen hätte, und dass 
der Commandant die Herstellung flüchtiger Befestigungen anbefohlen und 
zur Ausführung derselben (nach Abhaltung einer Sstündigen Rast, welche die 
Generalstabs-, Artillerie- und Genie-Officiere zu den Recognoscirungen und 
zur Auswahl der Emplacements benützen) je Vs der im Lager gebliebenen 
Fusstruppen in 2 Ablösungen bestimmen würde. 

Schlagen wir von den Fusstruppen eine Avantgarde von 4 Bataillons 
ab, so bleiben 14 Bataillons übrig, von welchen der 8. Theil 7 Compagnien 
ä 160 Gefreite und Gemeine beträgt. 

Wir verfügen ferner über 2 Brigade-Schanzzeugträger-Abtheilungen, 
eine Genie-Compagnie und zur Leitung der Arbeiten über 4 Artillerie-Abthei- 
lungen zu 2 ünterofficieren und 12 bis 16 Mann. 

Wir weisen zunächst je eine Compagnie Infanterie und eine Artillerie- 
Abtheilung zum Baue von 4 Batterien an. 

Je ein Zug Genie-Truppen mit je einer der übrigen Compagnien und 
mit den vereinigten Schanzzeugträger- Abtheilungen beginnen 4 Baslions an 
deren innerer Seite im Laufgraben. (Facen und Flanken mit 64^ Traverse 
mit 30*, zusammen 90® Länge und 188 Mann). 

ösfterr. mUiUr. Zaitiehrift. 1868. (8. Band.) (Mittheilungen 10.) 22 
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Die erwähnten Arbeiten können in der Zeit von 3 bis 7 Uhr Nachmit- 
tags beendigt sein. 

Von den 7 (Kompagnien der Ablösung werden 4 zur Vollendung der 
begonnenen 4 Bastions und 3 zum Beginne 2 neuer Baslions verwendet, von 
welchen sie bis 1 1 Uhr Abends den einen ganz, den andern zur Hälfte her- 
stellen können. Der letztere kann dann von der Genie-Ck)mpagnie des andern 
Morgens in der Zeit von 3 bis 6 Uhr Früh ganz vollendet werden, während 
in derselben Zeit die Schanzzeugträger-Abtheilungen die Herstellungen von 
Communicationen oder dergleichen besorgen. 

£ine Armee- Division kann demnach mit den ihr zugewiesenen techni- 
schen Kräften und y, respective %o ihrer Infanterie in der Zeil von 8 Slun- 
den ihre Front durch 4 Batterien und 6 Bastions in flüchtiger Weise befesti- 
gen und den unbedeutendsten Höhen-Rücken in eine Stellung verwandeln, 
welche tühlbare Vortheile bietet. 

Sie bedarf hierzu nebst der Ausrüstung der technischen Abtheilungen 
noch eines Vorrathes von 1200 Schauieln und 600 Krampen mit demGesammt- 
Gewichte von 67 Ctr. , welche sich auf 4 3spännigen Wagen verladen lassen. 
Ich würde dringendst zu deren Mitnahme rathen, weil die Erfahrung lehrl, 
dass das Schanzzeug sonst nicht in der nöthtgen Zeit herbeigeschaflt wer- 
den kann. 

Die Figuren 9 und 10, (Tafel Nr. 10,) stellen Combinalionen flüchtiger 
Belestigungen für eine Armee-Division dar, und zwar Fig. 9 eine symmetrische 
regelmässige Anlage, und Fig. 10 eine solche unter der Voraussetzung, dass 
der linke Flügel angelehnt sei, der rechte hingegen einer Stütze entbehre. 

Endlich zeigt Tatel Nr. 11 das Beispiel einer flüchtigen Befestigung 
für ein Armee-Corps von 2 Divisionen, in welchem die ersten Aufstellungen 
der Truppen eingezeichnet sind. Die Längenausdehnung der ganzen Stellung 
beträgt über 4000% wonach bei einem streitbaren Stande des Armee-Corps 
von 28,000 Mann auf jeden Schritt 7 Mann entfallen. 

Es wurde angenommen, dass andere Truppen an den linken Flügel des 
Armee-Corps stossen, und dass der D Fluss eine sichere, in der Nähe nicht 
zu umgehende Anlehnung biete, — dass ferner die Haupt- Vorrückungslinie 
des Feindes ihre Richtung auf das Dorf A nehme. 

Für alle 8 Batterien der 2 Divisionen wurden Erdbatterien angenom- 
men, welche das vorliegende Terrain thunlichst vollkommen bestreichen, und 
von welchen 7 Batterien ihr Feuer auf eine bei 3000' vor der Stellung, in 
der Richtung über den Ort A liegende Höhe concentriren können. Zur Be- 
streichung des nahen Vorterrains mussten die Batterien des linken Flügels 
und der Mitte an den Rand der Höhen vorgezogen werden, da sie die nörd- 
lichen Abhänge von den Kuppen aus nicht einsehen könnten ; letztere wer- 
den fast durchgängig den Protzen, Munilionswagen und Bespannungen eine 
erwünschte Deckung gewähren. 

Die 3 Reserve-Batterien finden sowohl für den Fernkampf, als auch 
für die nahe Bestreichung des Vorteldes vortheilhalte Aufstellungen. 
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Den Batterien wurden Bastions, dann, wo dieselben weiter von einander 
entfernt sind, kleine Fleschen vorgelegt; nebstdem erfordern die Hohlwege am 
Sattel nächst dem Wäldchen, hinter A einige besondere Einrichtungen für In- 
fanterie. In den sämmQichen für Infanterie eingerichteten Emplacenients finden 
2 Jäger- und 2 % Infanterie-Bataillons ihre gedeckte Aufstellung, wovon 9 Com- 
pagnien , also beiläufig der 4. Theil und mit Zurechnung der beiderseitigen 
Waldlisieren ein noch grösserer des entsprechenden HaupttrefTens die ei^te 
Feuerlinie bilden. 

Die beiden Haupttreffen sowohl als auch die Reserven finden vollkom- 
men gedeckte Aufstellungen, werden jedoch diese nach Massgabe der leind- 
liehen Batterie-Empiacements, beziehungsweise der einschlagenden Geschosse 
wechseln. 

An besonderen Arbeiten und Einrichtungen werden erlorderlich 
werden: 

Das Verhauen des Wäldchens bei A, 

das thunlichste Beseitigen der deckenden Gegenstände um südlichen 
Ende des Dorfes A, 

Abtragen der Brücke über den D Flussbei C, 

Herstellung einiger Ab- und Durchfahrten durch die Hohlwoge, um don 
Reserven den Marsch in verschiedenen Richtungen zu ermöglichen. 

Die Verstärkungen, welche bei den angeführten flüchtigen Befo«ligun- 
gen angebracht werden können, und welche vorzüglich vor den ßastlons Ihre 
Anwendung finden werden, sind : 

WolCsgruben, 

kleinere Vorgräben und Glacis mit dahinter angelegten Astverhauen 
und Verpfahlungen, endlich Steinfougassen, welche letztere von den Genie- 
Truppen leicht und schnell ausgeführt werden können und einen grossen 
Effect hervorzubringen im Stande sind, jedoch eine nicht unbeträchtliche 
Menge Pulver erfordern. 

Wenn nach der raschen Herstellung von flüchtigen Befestigungen in 
erster Linie die betreffende Heeres-Abtheilung noch einige Tage in der ge- 
wählten Stellung bleibt und den Angriff des Feindes als wahrscheinlich 
erwartet, — wenn sich hinter der ersten Linie, in einem Abstände von einigen 
hundert Schritten, z.B. aufPlaleau's oder flachen Bergkuppen, Emplacements 
finden, welche der feindlichen Einsicht entzogen sind und den- 
noch einen beträchtlichen Einfluss auf unsere erste Linie, auf unsere Flügel, 
auf besonders wichtige Zugänge oder dergleichen üben , — wenn wir ferner 
geneigt und im Stande sind, einen Theil unserer Streitkräfte, insbesondere 
unserer Batterien der frontalen Verwendung zu entziehen , um sie für eine 
Repll-Stellung zu verwenden, dann können einige geschlossene Schanzen in 
zweiter Linie angelegt, einander wohl flankirend und im Kartätschbereiche 
von einander liegend, wesentlichen Nutzen und erhöhte Sicherheit für die Be- 

22» 
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hanptang der Siellmig gewähren ; es wäre in solchem Falle gerechtfertigt, 
Kräfte und Anstrengungen deren Erbauung zu widmen. 



Indem ich einen Rückblick auf das Gesagte werfe , glaube ich behaup- 
ten zu können, dass die angegebenen flüchtigen Befestigungen den von mir 
gestellten Anforderungen entsprechen, wobei ich sehr gerne zugebe, dass die- 
selben noch mancherlei Modificationen erleiden können, weiche durch die örtli- 
chen und allgemeinen Verhältnisse , nicht minder durch die Ansichten der 
massgebenden Personen veranlasst werden. 

Es gehört eben zu den schönsten Aufgaben des Genie-Officiers in seinen 
Werken den obwaltenden Verhältnissen die gebührende Rechnung zu tragen. 

Es erübrigt mir nunmehr nur noch einiger wichtiger Vorbedingnisse zu 
erwähnen, weiche eine günstige Lösung der erwähnten Aufgaben und die 
nützliche Anwendung der anzulegenden Werke ermöglichen. 

Vor Allem muss der betreffende Befehlshaber geneigt und gewillt sein, 
flüchtige Befestigungen vorkommenden Falls anzuwenden. 

Dies Letztere bedingt nicht nur eine entsprechende EIntheilung der tech- 
nischen Truppen Und ihrer Requisiten in die Marschcolonnen , sowie zweck- 
mässige Vorbereitungen überhaupt, — der ernste Wille und Befehl des Com- 
mandanten ist auch das belebende Princip der ganzen Unternehmung , nüt 
dessen Hilfe alle Schwierigkeiten leicht überwunden werden, und ohne wei- 
chen der kleinste Anstand zum unübersteiglichen Hindernis>s wird. 

Ferner muss der betreffende Genie-Chef zu rechter Zeit vorher von 
den Absichten seines Befehlshabers in Kenntniss gesetzt werden , um eine, 
wenn auch kurze, so doch um so kostbarere Zeit zu seiner eigenen Informi- 
rung, zum Einvernehmen mit den Chefs des Generalstabes und der Artillerie, 
zum Recognosciren, zum Herbeischaffen der Arbeiter und Werkzeuge, sowie 
zur iBinleitung überhaupt benützen zu können. 

Endlich schiene es mir in hohem Grade wünschenswerth, schon im 
Frieden flüchtige Befestigungen ausführen , vertheidigen und angreifen zu 
lassen, theils um die Art ihrer Herstellung, sowie die hiezu erforderliche Zeit 
praktisch kennen zu lernen, theils um die Truppen und ihre Führer mit der . 
Benützung derselben, sowie mit den mannigfachen hiebei in Anwendung 
kommenden taktischen Einleitungen bekannt zu machen. 

Wien, am 20. Februar 1868. 

Baron Pidoil, 

Oberst. 
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Über den kleinen Krieg in Mezioo. *) 

II. Vorlesung. 17. April. 

(Mit einer lithographirten Tafel Nr. 18.) 

Die Besprechung der militärischen Ereignisse mir für einen spätem 
Zeitpunkt vorbehaltend, will ich heute von der Nutzanwendung^ des 
»Gesehenen und Erlebten" sprechen. 

Ich werde dabei vielfach Parallele ziehen zwischen unseren Einrich- 
tungen und jenen fremder Truppen, — ganz besonders aber regt der Coniaoi 
mit dem französischen, als dem kriegserfahrensten und kriogsgcwohntoston 
Heere Europa's, zu solchen Vergleichen an. 

Alle europäischen Armeen haben unser Kriegsbrücken-Syslem ange- 
nommen, die ganze Welt hat Frankreich die gezogenen Geschütze nach- 
geahmt und nimmt heute von Preussen die Hinterlader an, — so erging om 
und ergeht es noch in vielen wichtigen Dingen ; daher glaube Ich nicht boHor- 
gen zu müssen, bei vergleichender Betrachtung weit untergeordneterer Ob- 
jecte den Vorwurf auf mich zu laden, fremden Einrichtungen einen zu gros- 
sen Einfluss auf meine eigenen Anschauungen zu gestatten. 

I. Bewaffnung nnd Bfietnnff. 

Die Freiwilligen-Infanterie hatte Gewehre beiläufig nach unserem frü- 
heren Systeme, mit dem Sabre-Bajonnete, welches in den verschiedensten 
Fällen, sehr gute Dienste thut. 

Die Gewehre wurden in der Fruhwirth*schen Fabrik In Wien wahrhaft 
vorzügHch erzeugt. 

In dem Bestreben, möglichst viele Feuergewehre in die Colonnen zu 
bringen, gaben wir solche auch den Officiersdienern. 

Der Versuch, auch der Artillerie und Cavallerie Gewehre zu geben, 
scheiterte in Europa an dem heftigen Widerspruche der OfRciere jener Waf- 
fen, — aber ich glaube ohne Indiscretion versichern zu dürfen, dass die 
Herren der Cavallerie durch die Erfahrung so ziemlich bekehrt wurden ; nur 
zum Theil gelang dies mit der Artillerie. Um so erfreulicher war es, in einer 
vor nicht langer Zeit erschienenen taktischen Studie des Herrn Artillerie- 
Majors Müller die Ansicht zu finden, dass wenigstens ein Theil der Artillerie 
nüt Gewehren versehen werden solle. 

TIIHe bekannt, hat m der französischen Armee fast Alles Feuergewehre, 
Artillerie, Cavallerie, Trainsoldaten, Musikanten, Tambours etc. 

Nun, das mag zu viel sein, aber dass wir in Österreich zu wenig 
Gewehre verthaien, ist gewiss, und der Nachtheil, der daraus entsteht, rich- 
tiger der Vorthdl, welcher entgeht, ist zu augenscheinlich, um sich der 
Erkenntniss desselben verschliessen zu können. 



1) 17. April, letoter Yeroammlnngs-Abend des Vereines im Winter 1867'1868, 
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Ein österreichisches Inlanierie-Regiment mit 4 Bataillons hat 185, ein 
Jäger -Bataillon 23 nicht mit Gewehren bewaffnete Soldaten, daher eine 
Truppen-Division von : 

4 Infanterie-Regimentern . . . ^^40 

2 Jäger-Bataillons 46 

DiVisions-Stab 6, d. h. nahezu 80(1 

also gerade ein Bataillon Unbewaffheter mitgeführt. 

Aber nicht genug, dass diese nicht einmal den kleinen Train zo 
schützen vermögen, muss man auch noch aus der Schlachtlinie zu dessen 
Schutz nach rückwärts detachiren. 

Wir sollten ernstlich daran gehen, aus dem disciplinlosen Chaos beim 
Train ein organisches Ganzes zu bilden. 

Ich möchte da noch einen mehr moralischen Factor in Betracht ziehen, 
und das wäre der, dass der nicht mit dem Feuergewehr bewaffnete Fuss- 
Soldat sich weniger als Soldat fühlt und daher weniger zum Gehorsam 
geneigt ist. 

Doch bleiben wir bei kleineren detachirten Colonnen , wo es darauf 
ankommt, jeden Mann möglichst zu verwerlhen, so wird für solche das 
Princip, Jedem ein Feuergewehr zu geben, kaum einen Widerspruch erfahren 
können. 

Die Infanterie trug das Bajonnel und die Patrontasche an 
einem Leibriemen, an welchem auch die Tornister-Trogriemen eingehängt 
wurden. 

Die Soldaten waren damit sehr zufrieden, und die Besorgniss, welche 
man 1860 gelegentlich hier angestellter Versuche hörte: dass der Mann 
sich die Lenden wund gehe und sich keiner guten Verdauung mehr erfreuen 
könne, — fand ich nicht bestätigt, denn nie sah ich Infanteristen, welche sich 
die Lenden wund gegangen oder die nicht sehr gut verdaut hätten, ja — 
sie verdauten manchmal besser, als es zu wünschen war. 

Die Theorie des freien Halsesund der freien Brust — 
(ich erlaube mir an Dr. Michaelis treffliche Aufsätze über Conservation des 
Mannes zu erinnern '), — ist eine nicht anzufechtende. 

Zur Schonung der Brust werden von den Franzosen die gerollten 
Mäntel nicht en bandelier, sondern wie früher bei uns, im Kranze getragen. 

Wir gestatteten unseren Soldaten auf dem Marsche volle Freiheit, und 
es ergab sich, dass sie meist den Mantel (im Kranz) auf den Tornister 
hängten. 

Die Kochkessel trugen wir auf dem Tornister; — gegen das Tragen 
derselben am Tornisterdeckel spricht das Gesetz der Hebelwirkung. 

Unsere Kochkessel waren die in der österreichischen Armee einge- 
führten, welche ganz vortrefflich sind. 



1 Österr. milit. Zeitschrift 1862. 
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Ich höre, dass von vielen Seiten die Einführung: von kleinen Koch- 
kesseln (für je zwei Mann) angestrebt werde. 

Es wäre wohl zu bedenken, ob eine solche Einführung Vorlheile 
brächte. 

Wohl verringerte sich die Last für den Einzelnen, aber 

1. wrd es nicht zu erzielen sein, dass von je zwei Soldaten einer 
kochen lerne; 

2. geben zwei Etappenrationen keine genügend kräftige Suppe, 

3. werden zu viel Soldaten durch das Kochen in Anspruch genommen, 

4. stellt die Zahl von 2 Theilnehmern an einer Menage zu deren 
Bergung nicht genug Hände in Aclion ; 

Wasser holen, Feuermachen, Fassen etc. muss alles gleichzeitig ge- 
schehen, 

5. lässt sich ein kleiner Kessel schwerer reinigen. 

Ausser dem Kochkessel hat die französische Armee noch blecherne, 
nach Art von Kannen mit einem Halse versehene Eimer (bidons.) 

In denselben wird Wein, Schnaps gefasst, Koch- und Trinkwasser geholt. 

Der Bidon hat einen bestimmten. Allen bekannten Fassungsgehalt, und 
^e Compagnien controliren damit die zukommende Gebühr. 

Nach dem Einrücken in's Lager hat gewöhnlich Alles Durst, — die 

Kessel kommen zum Feuer, und das Trinkwasser muss nun in Feld- 
flaschen geholt, diese eigens dazu gesammelt werden. 

Das nimmt viel Zeit, bringt wenig Wasser und verdirbt die Feldflaschen. 

Die in Rede stehenden Eimer bieten daher eine Erleichterung. 

Nebstdem hat noch jeder Soldat einen kleinen blechernen Becher, 
welcher genau eine etappenmässige Weinration (gleich vier Branntwein- 
rationen) fasst 

Das erleichtert die Vertheilung. 

Auf dem Marsche hat der Soldat den Becher zur Hand und schöpft 
damit Trinkwasser, wo er's findet, während er den in der Feldflasche auf- 
bewahrten Kaffee, Schnaps oder Wein für die grössere Ermüdung reservirt. 

Wir hatten Feldflaschen aus starkem Glas in ein dichtes Binsen- 
geflecht gehüllt. 

Nach etwa sechs Monaten Campagne waren sie fast alle (namentlich an 
. den Halsen) zerschlagen, und wir mussten behufs Ersatz zu allen erdenklichen 
Aushilfen greifen. 

Die Franzosen haben Feldflaschen aus Eisenblech, '^^mit zwei ÖIT- 
nuDgen: eine zum Trinken, und eine sehr kleine, mit einem Korksiöpsel 
geschlossene, welche zum Lufteinlass beim Trinken geöffnet virird. 

Die Feldflasche steckt in einer Tuchhülle. 

Um das Getränk erforderlichen Falles etwas zu kühlen, wird das Tuch 
nass gemacht, die Feldflasche an der Gurte im Kreise geschwungen und 
durdi die so bewirkte Verflüchtigung eine nicht unbedeutende Abkühlung des 
Inhaltes erzielt 
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Ktt iit unzunehmüft, dass die Franzosen wegen der ¥dederbolten Kriege -• i 
U) troi>iHfhen Ländern gezwungen wi\ren, sich viel mit der, namentlich für 
A^ltjler, wichtigen Feldflaschenfirage lu befassen. In der That erzählte man 
mW von Verbuchen miliUas» Holx und anderem Maleriale, bemerkte aber, dass . 
i))an iinuier wieder auf das EiseaUevh habe zurückkommen müssen, da es mit . 
uir tteiuen iMauHetn doch d;is allein haltbare Material sei 

lue T e n t e d*a b r i Ul eine, wie ich slaube, der franzosischen Armee 
eiy^ei\lhüudieUe KinlXihiuni;. welche ihr lüe italienische Armee nachgeahmt hat. 

ÜUfcieri^ Suiü;U<ui hvUleu auch ^eme welche gehabt, aber sie wollten sie 
uielil tvugea. 

iMe Teale d nbri bil vielfach nülzlich. 

Au!»ÄiU' aU Lui;oraeli> ük welche* sie Sokiaien, WaflTen, Munition und 
bei der C'uvalleiie da^ SiUielzcu^ vor Ke^n schüut« dient sie zu Etap- 
pen- uud bouruiit^ (^Hufcr^ Ijiuisun^eiu bena Tni^chtfe-Bau zum Erdetragen, 
in der Cauloiuüiun^ viU Suvh^ack. 

Jeder üaiizö^isohe S<.>ld.it luhn cuie h*r.'>e Decke im Tornister. 

t»ie SoldiUoa de?i bieiw .ii^ea-CvHv» ha;'.?a ^uue Ueckea, die aber 
uiehl ^etivii^on wurdca. 5tt.>adetti :ur mc :uiUei*ian werien oiussieii. — Wenn ' 
wir 'ichoa aui die Zciie ai A i^eu;*.'Ucu vergeh jen, so >oLten wir doch eine 
.^a^.dil dei-iviUca ui.i uarca, mu >iufii,.tü ua»i W^J^n vr';ciLen halten za kön- 
aea ^^aMu:ü>iu\ J :u'iucs.) 

l\Mui^:e^ hvi.X'i» wir vua ij^efviciiiMrhe'ii Ifjriiace. mir eiwras 
kleiuv^i, uuvt vhc l' t^net»cii w^u^ti, >**e >caci! .*rwuiiiL im Leibriemen on- 

\Vuh;oad ua.NCiV >o»üuü;.'u den r.miijier tit nit W^uerwüleiu also 
i^oiWULi^ca uu^^ea, *>vvoaciKt-itf cii* -ia^i? ier jcnw'ir'fr ieiudene Tornister 
Uv':a b vaiZ^kÄea la^d cia wt^ir'^r OUiMs-*jrtir^n^Mn.ii «i : ü*r b^tozüsiscfafi Sol- 
vUv .:\ut h:i \L. . Kr^:eb.i7,f -i/]':. w*i* wom n:«!n aieiir au 3Ut Uberzeagting ! 

Isc ^'lyt.inne ^^^pHl:ll♦:^v^^ 33t*:a w:e^iertn:it . laa* liesuuls nie eine 
bl- :..^\u^.i^ uk '. ^ vii, ii.'s> H'a i.:er jiii ier iriscritai Siruiii^ -P-^i^tin Beni- 
;.;...- V M ^ ^;ü ' :ri i» 'i: *; ^r . 

\*K^ *.'. 4 ■>*;:,. f:M.i*. tftt F -nnzss*» iemen frjüsai T;mis«jr, iem Xeit imd 
>v.-j. \xkAk- Kt T* *:>.-«>. i.jrtfe' -if Tir :ie M üie tes Triji^ais mrdft tirtiöhte Be- 
^. .;. ...A:ic ,L Lj-^-rf /^iM-iuca in :.->»• iuttiiu:* wü"l £r iadtH .rjcäüie MTiscIie, 

kh ^ auoe, 'i*:r T'uiZ'*sü54iäe Fias-Siitiat w^ir-ieien TjnwReriucJi dann 
.' vt^va, ^ciia -uaa hn iavjn üi^enäire. w^üwoni er piiy^scii aidu :iO kriiti^ 
.%*. w> x.icr SciCa'« Die Süjdüf drkiiL't iü:n -üaKiea iiu-iusw iaijs ;^ne iLmiee 
^,.', i.i'^i.-ivi 4'> Juireu xum Pieiie animier*3nciitfn m if iide ^teüu und das 
■: \>. 11 l r.'icru 'i:X ^,*Pn;i*ia Lidsöoar*::«!!. — Da iul aun ier Siitiai mush 
u.:.l 'ia:b ,at; V"":;^i'dcai^^Jjr>c i^wjnneo* viass Jmi it:r Lniioit les Tjniist»s 
u . \ "i'.h.iaca >ci. lie^t; C'?eritiuji*iii}^ aat ^cxi n ;etter ..Vrüiee Bahn jebco- 
c:ij:.' u:;J vwui'Zcit auXt JXi liljJ^trilieii. 

ha:ur, ia^ wir ^w -ii>^aeante Erniiii-un^«! aieiu ^laüx^ttu ^muia 
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wir nicht ; aber uns überzeugen von der Nothwendigkeit, das können wir, 
und wir können diese Überzeugung aus eigener Überlegung und aus Be- 
nützung der Erfahrung Anderer schöpfen und brauchen nicht zu warten, bis 
wir selbst in der Sache böse Erfahrungen machen, denn Erfahrung, sagt 
ein Dichter, ist, wenn man erfährt, was man nicht zu erfahren wünscht. 

Aber leider — hört man viele , und altgediente Kameraden vom Tor- 
nister als unnützem Möbel sprechen. 

Da nicht zu zweifeln, dass solche Ansichten * der Officiere auch den 
Soldaten zu Ohren kommen, so ist es klar, dass der Widerwitte gegen das 
Tragen genährt wird, und beim unerfahrenen Soldaten sich endlich die An- 
sicht festgesetzt hat, d6r Tornister sei nur da zur Rüokenverzierung bei Para- 
den, zur Kopfunterlage im Wachzimmer und um dem Staate Transportmit- 
tel za ersparen. 

^ Ich bin in Mexico marschirt mit Colonnen, welche Tornister mitgenom- 
men, und solchen, die keine mitgenommen hatten. — Im Anfang zeigte sich 
kein Unterschied, 

Die Simulanten, die Faulpelze, die Schwächlinge streifen sie so wie so 
ab, doch das Entbehren des Tornister- Inhaltes bringt die Truppe gar bald 
herunter, und man kann sagen, dass eine ohne Tornister marschirende 
Infanterie binnen kurzer Zeit Läuse bekommt, und dass der Abgang jeder 
Bequemlichkeit dem Individuum nach und nach Kraft und Humor benimmt. 

Man hatte mir oft eingewendet, den Soldaten so zu belasten,. Verstösse 
gegen das, was man die Conservation des Mannes nenne ; — ich glaube aber, 
dass gerade die Conservation des Mannes den Tornister bedingt (ich meine 
dessen Inhalt). 

Es ist daher nicht recht begreiflich, wie sich unter einem Theile der 
Officiere ein Urtheil herausbilden konnte, das eine Einrichtung perhorrescirt, 
von welcher die Dienstes Vorschriften aus den besagten Grün- 
den nun einmal nicht abgehen können, und deren ütilität überall 
anderswo (ich verweise beispielweise auf die Armee Nord-Ämerika's) als aus- 
gemacht gilt; und es ist betrübend, wenn man bedenkt, wie nachtheilig die 
Verbreitung so unrichtiger; mit der unabweisbaren Nothwendigkeit in 
Widerspruch stehender Ansichten auf die Disciplin des Mannes wirkt. 

Es muss also auf den Soldaten, welcher nicht genügende Kriegserfahrung 
und meist auch nicht die hinreichende Einsicht hat , belehrend und über- 
zeugend, auf den Renitenten mit aller Strenge gewirkt werden, denn ich 
glaube nicht zu irren, wenn ich die Befürchtung ausspreche, dass der Soldat, 
welcher heute ungestraft den Tornister wegwirft, in ein Paar Tagen — bei 
guter Ausrede — auch das Gewehr als Bürde betrachte. 

Denken \yir uns nicht immer nur Krieg im üppigen Italien, im wohl- 
habenden und geordneten Deutschl^d, deni^ien wir uns l^rieg iii Ländern, 
wo es Tage lang durch Sümpfe un4 Wälder gßht, wo wenig CuUur m findej^, 
uwd Hunderttaus§n(J,e auf einen J^lpjjißft B^^m zus^rWM^ngedr^gjt werden ; 
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— WO soll es dann hinaus, wenn der Soldat die unumgänglich nöthi^ 
Habseligkeiten und Bequemlichkeiten nicht bei sich trägt? 

Ich sage die unumgänglich nöthigen Habseligkeilen. Wenn 
man den Tornister mit Putzballen, Putzhölzern, allerlei Bürsten, Knopfgabel. 
Spiegel, Rasirmesser u. dgl. anpfropft, so ist das allerdings von Uebel, und es 
kostet mir Mühe zu glauben, was mir Kameraden von der Nord-Armee 
erzählen, dass in dem Tornister kein Platz gewesen sein soll für die Etappei]. 
diese also in eigenen Säckchen, oder gar im Brolsacke getragen werden 
mussten, demnach im Regen verdarben, oder dem Verlieren ausgesät 
waren. 

Schanzzeug sollen kleine Colonnen in verhäitnissmässig grösserer 
Zahl mitführen als grosse, weil von ihnen nicht selten dieselben technischeo 
Hindernisse zu schaffen oder zu beseitigen sind, wie von grossen ColoaneD. 
Das Schanzzeug belastet aber seinen Träger sehr wesentlich, und es wäre 
vielleicht der Versuch zu empfehlen, das Schanzzeug zu theilen, so dass 
z. B. ein Mann die Hacke, ein anderer den Hackenstiel trüge. 

Die Abtheilungen hatten zur Fortbringung des Gepäckes Maulthiere, 
und dazu dßn österreichischen Packsattel, welcher sich stets trefflich 
bewährt hat. Das Wichtigste ist die gleichmässige Vertheilung der Last auf 
die beiden Flanken des Thieres, denn nur so kann das Thier etwas leisten, 
und es wird vor Druck bewahrt. 

Um ein Maullhier zu packen, ist es nothwendig, dass man ihm mit einer 
Binde die Augen verdecke, in welchem Zustande das Thier Alles mit sich 
geschehen lässt. Eine solche lederne Blende gehört zur Ausrüstung. 

Aber die Maullhierführer (Packsoldaten) müssen wohl geübt werden in 
der gleichmässigen Vertheilung der Last. Bei den bemerkten Vorzügen unserer 
Packsättel-Construction können Drücke fast nur aus der einseitigen Belastung 
entstehen. Auf dem Marsche muss man den Tragthlerführem öfter Zeit geben, 
die Packung nachzusehen und zu berichtigen. 

Die französischen Officiere bedienen sich zum Verpacken ihrer Hab- 
seligkeiten im Felde kleiner, aber starker hölzerner Koffer, die man eben so 
gut auf Wagen, verladen als auf Tragthiere packen kann. Solche hölzerne 
Koffer sind an sich hallbarer, widerstehen dem Regen besser und sind biliger 
als lederne. 

II. Adjnstirmiir. 

Wie das österreichische Freiwilligen-Ck)rps adjustirt war, ist bekannt; 
ich will daher gleich darauf übergehen, zu erzählen, was sich zweckmässig 
erwies und was nicht 

Die Blouse ist ein entschieden bequemes und zweckentsprechendes 
Kleidungsstück. Man kann unter ihr anziehen, was man will ; man könnte 
also in einem Winterfeldzuge zwei Blouson, oder sonst etwas von dickem 
Wollstoff unter der Blouse tragen. Im Sommer hält sie nicht zu warm ; die 
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vielen Säcke, welche sich anbringen lassen, bieten grosse Annehmlichkeit. 
Sloflf und Farbe (blau) waren sehr dauerhaft 

Doch ist die Blouse, wenn sie nicht mehr ganz neu, ticmlich unan- 
sehnlich, und als alleiniges Adjustirungsstäck für den Ofncier| wAre sie 
wohl geradezu unpassend. 

Die Blousen, von denen ich spreche, hatten denselben Fehler, welchen 
auch unsere Waffenröcke haben : die Schösse waren zu kurz. 

Die meisten anderen Armeen haben deren längere, von der An* 
schauung ausgehend, dass die Weichlheile des Unterleibes gegen die kalte 
Luft geschützt sein müssen, und ich glaube, sie haben da Recht 

Nehmen wir z. B. an, eine Truppe führe eine Bewegung im Luultritte 
aus, es werde ^Halt^ commandirt, und eine kühle Luft wehe gerade ent- 
gegen, so ist eine Erkältung des ungedeckten Unterleibs, also eine Krank- 
heit leicht hervorgerufen. 

Im Übrigen ist der Schnitt des österreichischen Wnffenrockes ungleich 
schöner und bequemer als der aller andern Armeen. 

Die Pluderhose der Fuss-Truppen war krapprolh, die der Uhlanen 
dunkelgrün. 

Das Krapproth ist sehr haltbar, und nahm sich noch, nachdem dag 
Tuch sehr abgetragen war, im Ganzen recht gut aus, aber das Krapproth 
ist bei Sonnenschein mindestens so sichtbar als das Weisse, und dieselben 
Motive, welche bei Abschaffung derljweissen Röcke massgebend waren, 
mögen gegen die Annahme der rothen Hosen gesprochen haben. 

Die grünen Pantalons der Uhlanen liessen sehr bald die Farbe und 
sahen schlecht aus. 

Überhaupt musste unsere Cavallerie, da der Ersatz an Tuch drüben 
schwer zu finden war, sehr bald zur ^Anschaffung von ledernen Hosen 
schreiten, und da zeigte sich wieder, dass es ökonomischer sei, gleich etwas 
Gutes und Theueres, als Billiges und Schlechtes zu kaufen. 

Dass die engen Hosen der Huszaren zuerst zerrissen waren, brauche 
ich wohl kaum zu erwähnen. 

Die Pluderhose war der Infanterie sehr bequem. 

Das Gilet war etwas länger als das österreichische Leibel, es ging 
über die Hüften und vorne weiter hinunter, was sehr zweckmässig erscheint. 

Wäsche hatten wir die österreichische. 

Die Franzosen haben baumwollene, die dauerhafter ist alsjunsere. 

Halsflor hatten wir den schwarzen, den wir aber nicht in eine 
Cravatte umgestalteten ; dadurch blieb der Hals unbeengt und frei. 

Die Franzosen haben ein breites Halstuch aus Baumwollzeug von 
lichtblauer, sehr haltbarer Farbe. Es ist länger als unser Halsflor, geht bequem 
zweimal um den Hals, was im Winter und im Biwak nützlich ist. Im Sommer 
schlingt man es nur einfach um den Hals und lässt die Enden über die Brost 
herabfallen. 

Die Freiheit des Halses erwies sich besonders wohltbätig, und oft hörte 
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ich von unseren Infanteristen Cravaten-Reminiscenzen, welche sehr zmn 
Vortheile der neuen Einführung ausfielen. 

Selbst unser Dienstreglement hält nicht viel auf die Cravallen, — denn 
indem es erlaubt, selbe auf Märschen ;,zu lockern/ gesteht es ofiTIciell zu, 
dass das Kleidungsstück doch nicht ganz bequem sei 

Aber mit dem Lockern ist bei starkem Regen oder im Winter nicht 
gedient: durch das Lockern finden Kälte und Regen Eingang, und ich komme 
daher auf das Halstuch zurück, welches sich dem Halse anschniie^ ohne 
ihn an der durch die Anstrengung bedingten Ausdehnung zu hindern. 

Der braune Mantel war mit einer Kaputze versehen, die sieh sehr 
wohlthätig erwies. 

Der Einwurf, dass der Soldat als Vedette mit der aufgesetzten Kaputze 
nicht gut höre, ist richtig, allein da kann er sie ja herabnehmen, und zu Ve- 
dellen wird doch immer nur eine verschwindend kleine Zahl von Soldaten 
verwendet. 

Kopfbedeckung. Die Infanterie und Artillerie des CJorps trug den 
deutschen Hut aus weichem grauen Filze, die Huszaren den unga- 
rischen Hut vom selben Stoffe, die Uhlanen weisse Conföderatkas mit 
schwarzer Pelzverbrämung. 

Wir hatten des Dr. Michaelis treffliche Auseinandersetzungen beher- 
zigt (Die Conservation des Mannes, IIT. Bekleidung des Soldaten, österrei- 
chische Militär-Zeitschrift 1862) und Ihaten sehr wohl daran. 

Der deutsche und ungarische graue Filzhut schützte 
das Auge vor den Lichtstrahlen der Sonne, den Nacken vor 
dem Regen, war leicht und schmiegsam. 

Die graue Farbe ist indifferent gegen die Sonnenstrahlen, während die 
schwarze Farbe die Wärme aufsaugt und auf den Kopf leitet. 

Der um die Stirne gehende schwarze Pelzstreif der Conföderatka, die- 
ser unbegreiflichsten aller Kopfbedeckungen, nahm in der tropischen Sonne 
einen solchen Hitzegrad an, dass die Conföderatkas abgelegt (und in Ermang- 
lung von anderen durch Strohhüte ersetzt) werden mussten. 

Da die vorerwähnten Hüte von weichem Filze waren, wurden sie 
auch als Kopfkissenüberzug (ma» denke sich als Kissen einen Stein oder 
einen Erdhaufen) benützt, was ihnen gar keinen Eintrag that, denn sie nah- 
men leicht wieder die frühere Form an und erwiesen sich überhaupt als 
zweckmässiges, dauerhaftes Uniformstück, das sich nebstbei auch sehr gut 
ausnahm. 

Michaelis findet es in seinem erwähnten Aufsatze „beklagenswerth, 
dass die schwarze Kopfbedeckung den Augen so wohl 
Ihue." 

Wir glauben den Herrn Doctor zu verstehen. 

Er meint jene Augen, welche sich weiden an Allem, was sechseckig, 
schwer, beschwerlich, eifge und beengend ist, und die sich daran laben, wenn 
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dunkel ist, was hell, und hell, was dunkel sein sollte, nach dem gemeinen 
Verstände der Menge. 

Alle europäischen Armeen stehen unter dem Einflüsse jenes Geistes, 
die österreichische weniger noch als die übrigen. 

Betrachten wir genau, um was sich die meisten Adjustirüngsfragen in 
den europäischen Heeren drehen, — etwa um den Zweifel, über das, was 
gut, bequem und praktisch sei ? oh nein — denn der wäre nicht so schwer 
zu lösen, wohl aber dreht sich Alles um den Kampf gegen den baroken 
Schönheits- und Gewohnheitssinn jener Augen, denen „die schwarze 
Kopfbedeckung so wohl thut." 

Vergleichen wir z. B. den heutigen Czako mit dem vor 40 Jahren. 

Der heutige ist kaum halb so gross, nicht halb so schwer als der von 
damals. 

Aber das ging nicht mit Einem Male, — daran knüpft sich eine ganze 
Geschichte ; jenen „Augen" musste Zoll um Zoll, Quentchen um Quentchen 
abgerungen werden. 

Oder ist Jemand der Ansicht, die Menschheit sei nicht schon 1830 
darüber einig gewesen, dass ein 6 Zoll hoher, 1 Pfund schwerer Czako 
bequemer sei, als ein 10 Zoll hoher und 2 Pfund schwerer? 

Für den besprochenen weichen Filzhut, welcher sich, wie gesagt, sehr 
bewährte, gewannen OfTiciere und Soldaten grosse Vorliebe. 

Mützen. Die Soldaten hatten nebst dem Hute eine rothe Mütze nach 
dem Schnitte der österreichischen Lagermützen. 

Wer daran gewöhnt ist, eine Kopfbedeckung zu tragen, weiche die 
Augen vor dem Sonnenlichte schirmt, fühlt deren Mangel sehr empfindlich ; 
im Sommer hält die Mütze viel zu warm, vom Regen würd sie schnell 
durchnässt; im Biwak ist sie wohlthätig. 

Wir hatten den österreichischen Schuh und lederne Kamaschen. 

Die ledernen Kamaschen waren absolut zu verwerfen. Ich will darüber 
kein Wort verlieren, und ich würde es auch nicht über die Schuhe thun, 
wenn wir nicht immer so viele Marschkranke gehabt hätten, -^ aufgedrückte 
Fasse, — eine Erscheinung, welche auf die Ck)nstruction des Schuhes und 
Qualität des Materiales kein günstiges Schlaglicht wirft. 

Es ist eine heikle Frage, jene der Beschuhung; ich bin weit entfernt 
von der Prätention, sie zu lösen, — und will nur erzählen, was ich gesehen 
und >Äras ich beobachtet habe. 

Ein bedeutender Kriegsmeister war es, welcher sagte, das Geheimniss 
der Siege stecke in den Beinen der Soldaten, und es ist em einfaches Rechen- 
Exempel, welches uns gebietet, der Beweglichkeit jener Beine förderlich zu 
sein und dafür keine Kosten zu scheuen. 

Wenn von 200.000 Infanteristen, die in's Gefecht sollen, &y^ soge- 
nannter „Marschkranke" fehlen, so gibt das 10.000 Mann — eine 
Armee-Division. 

Wenn diese 10.000 Mann durchschnittlich drei Jahi^e dienten, und jeder 
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jährlich 200 fl. kostete, so entbehrt der Staat am entscheidenden Tage ein 
Materiale, das ihm 600 X 10.000 = 6,000.000 fl. kostete, ein Capital, das 
er also nutzlos ausgegeben. 

Ob es sich nicht gelohnt hätte, in jedem jener drei Vorbereitungsjahre 
eine halbe Million zur sorgsameren und besseren Beschuhung mehr auszu- 
geben? und lässt sich der Abgang von 10.000 Mann in der Schlacht über- 
haupt nach Geldeswerth berechnen ? 

Bei den französischen Fuss-Truppen kommt das Aufdrücken des Fusses 
durch den Schuh fast nie vor. 

Ich konnte wenigstens in den Spitälern keine solche Kranken entdecken. 

Der französische Schuh reicht nur bis unter den Knöchel, gleich einem 
abgeschnittenen österreichischen, und das Oberleder ist weicher. 

Der Rist, der Knöchel, so wie die Sehne bleiben frei. Der Schuh ist 
mittels eirier enge anliegenden leinenen Kamasche mit breiten Strupfen an 
den Fuss befestigt. 

Während sich unser Soldat gewöhnlich an der Sehne und am Rist 
oder Knöchel aufreibt, ist das beim französischen Schuh nicht möglich, weil 
da eben kein Leder, sondern welches Linnen sitzt. 

Die Kamasche geht über die Waden, und an diesen sitzt die Pluder- 
hose fest. 

Eine vollkommen überflüssige lederne Kappe (Gu^tre) deckt die Ver- 
bindung. 

Im Sommer marschiren die Soldaten ohne Strümpfe oder Lappen. 

Die Schuhe werden nach 28 verschiedenen Formen erzeugt, sind mit 
Maschinen verfertigt, die Sohlen angenäht und mit Messingschrauben 
befestigt. 

Compagnie-Schusterei kannte man dort kaum : es wird der Schuh so 
lange getragen als er hält und dann weggeworfen. Namentlich sind die 
Sohlen sehr dauerhaft. 

Ein Befehl vom Commando der Nord-Armee (Nr. 22 vom 6. April 1866) 
sagt: „Die Beschuhung selbst soll nicht zu eng und nicht zu weil sein, und 
der Länge des Fusses entsprechen." 

Man muss also voraussetzen, dass dem Armee-Commando öfter Be- 
schuhungen vorgekommen waren, welche diesen Bedingungen nicht ent- 
sprachen. 

Es musste offenbar einen peinlichen Eindruck machen, solche Schäden 
erst in einem so supremen Momente aufgedeckt zu sehen. 

Wie wäre es, wenn, um einer Wiederholung dessen vorzubeugen, 
die Monturs-Ck)mmissionen das Zugeständniss machten, weicheres Oberleder 
zu beschaffen und die Schuhe statt nach 8, nach 14 Modeln — 28 wage 
ich nicht zu sagen — anzufertigen. 

Da die Regiments- und gar Bataillons-Magazine nicht so reich dotirt 
werden können, um die nöthige Auswahl zu gestatten, man aber zu Auslau- 
schungen bei den Monturs-Conmüssionen wohl selten Zeit findet, so wäre es 
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vielleicht g^t, für Schuhe grosse CentraIrDepöts zu errichten und selbe aus 
den Regimentsmagazinen ganz zu enlternen. 

Dadurch wäre für die Truppen grössere Auswahl erzielt 

Besser ist's, der einrückende Soldat wird erst beim Durchzuge durch 
einen solchen Centralpunkt, aber passend beschuht, als einige Tage früher 
aber mit nicht passenden Schuhen. 

Es ist vielleicht auch gar nicht so stricte nöthig, Wäsche, Kriegsmuniiion 
und derlei uniformes Materiale, welches der Schwindung des Portionen- 
Werthes nicht unterworfen, in Regiments- oder Bataillons-Magazine zu ver- 
spiittern. 

Wir hatten 20 Mann bei einer Compagnie franche zugetheilt, welche 
unter Commando des französischen Rittmeisters Clary im Thale von Mexico 
als Räuber-Commando verwendet war. 

Jene Leute waren kaum ein Paar Wochen fort, so wurden schon Schuh 
reparaturen nöthig; einige waren durch Schuhdruck marschunfähig geworden" 

Clary cbaussirte sie nach französischer Art. 

Ich trat die Leute (welche täglich einen oder zwei Märsche machen 
mussten) nach 2 Monaten, betragte jeden Einzelnen, und sie gaben den fran- 
zösischen Schuhen bei Weitem den Vorzug. 

Ein sprechender Beweis dafür, dass unsere Beschuhung Mängel hat, 
dass uns die Schuhe drücken, sind die vielen Palliative, die man sucht, und 
von denen eigentlich keines zur allgemeinen Geltung kam. 

Ich weiss, dass 1866 der Oberst eines kaiserlichen Infanterie-Regiments 
der Nordarmee es für zweckmässig hielt anzuordnen, dass die Schuhlappen 
mit ünschiitt zu schmieren seien. 

Ein Paar Tage darauf bezeichnete der schon früher citirte Armee-Befehl 
dies als höchst schädlich. 

Ich schätze den französischen Schuh unbedingt desshalb, weil er von 
einer Armee getragen und für sehr zweckmässig befunden wird, welche in 
den letzten Decennien mehr marschirtist, als alle andern europäischen Armeen 
zusammen, weil mich viele Soldaten jener Armee beim Scheiden aus Mexico 
versicherten, dass sie zur Regenzeit in der tierra caliente (wo man sich be- 
ständig im Schlamme bewegt), sowie auf den sandigen Strassen des Hoch- 
plateau's, in den Wüsten Atrika's, auf den harten Strassen Oberitaliens und 
im Winter des Krimfeidzuges sich damit gleich wohl befanden. 

Unsere Oificiere hatten Stiefel, allein die Inlanterie-Officiere kehrten 
bald wieder zu Schuhen zurück, und lür die Infanterie-Mannschaft entspricht 
der Stielel wohl weniger als der Schuh. 

In Gebirgsländern, wo der Bauer meilenweit gehen muss, um aufs Fekl, 
auf die Alpe, zu Markt, Gericht oder in die Kirche zu kommen, trifft man nur 
Schuhe. 

Die Indianer tragen Sandalen und leisten bekanntlich Ausserordent- 
liches zu Fuss. 

Die österreichische Tuchkam asche ist sehr massiv, die Hose 
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darunter gefaltet, legt manchmal 6fach Tuch auf, — unter so dichter Hülle 
ist das häufige Auftreten von Abscessen an der untern Wade erklärlich. 

Eine gut geleitete Militär-Sanitäts-Stalistik könnte und sollte uns über 
dieses und Anderes sehr werlhvolle und die massgebendsten Auf- 
schlüsse geben ; — ein Grund mehr, lebhaft zu beklagen, da^ dieses wichtige 
Feld zu wenig bearbeitet wird. 

Indess findet man in den Rapporten der Truppen-Chef-Ärzte schätzbares 
Maleriale, wiewohl dieselben nicht gleichmässig angelegt sind, — so z. B. 
enthalten einige die Rubrik „aufgedrückte Füsse" und „Fussgeschwüre", 
andere nehmen jene Übel, wie es scheint, in das Fach „sonstige" äussere Krank- 
heiten auf, aber in der Rubrik „BesondereBemerkungen'' sind darüber 
in den meisten Rapporten Klagen zu lesen. 

So z. B. heisst es in dem chefärzllichen Rapporte der Brigade GM. 
Baron Hahn vom Juni 1866. „Die bedeutende Anzahl von Fussgeschwüren 
„mit oder ohne nachträgliche phlegmonöse Erscheinungen verdankt ihren 
„Ursprung einer minder zweckmässigen, aus starrem L e d e r erzeugten 
„Fussbekleidung." 

Der Rapport vom Monate Mai des dirigirenden Oberstabsarztes der Nord- 
armee klagt über „Excoriationen und Geschwüre an den Füssen, 
durch unzweckmässige Beschuhung hervorgebracht", — 
und jener pro Juni betont die vielen Fälle von „Geschwüren und Exco- 
riationen der Füsse, als Ursache welcher Erkrankung die 
häufigen Doppelmärsche und die unzweckmässige Beschu- 
hung des Mannes etc." 

Die in den Rapporten der Truppen-Chef-Ärzle verzeichneten Zahlen sol 
eher Marschunfähigen erreichen mitunter eine bedeutende Höhe; so z. B. wei- 
sen die Juni-Rapporte der JägerrBataiilons der Nordarmee per Bataillon durch- 
schnittlich 60 solcher Undienstbaren auf, — von denen ein grosser Theii den 
Spitälern übergeben werden musste. 

Als Chargen-Distinclion trugen unsere ünteroflBciere weisse 
Tuch-, die Officiere Silberstreifen an den Rockärmeln. 

Die Art, wie die Chargen der französischen Armee distinguirt sind, setze 
ich als bekannt voraus; die schmalen goldenen oder silbernen Dislinctionsstrei- 
fen erstrecken sich in zierlicher Verschlingung bis nahe der Schulter. 

Es ist das gefällig für*s Auge, aber ich denke, im Ganzen zwecklos, 
wenn man nicht gelten lassen will, dass die doch ziemlich starken, sich über 
den Arm hinaufziehenden Goldbörtchen (sie sind etwa halb so dick als unsere 
Mützenschnüre) einen — wie man mir sagte — nicht zu verachtenden Arm- 
schutz gegen Säbelhiebe gewähren. 

Die Distinction, wie sie die kaiserlich österreichische Armee am Waf- 
fenrocke trägt, ist gewiss die einfachste und schönste, welche zu sehen. 

Die Chargen der französischen Armee tragen ihre Distinction nebstbei 
noch auf der Mütze, und sie ist auch durch die Epaulettes und am Über- 
rock ersichtlich. 



1S6 Yorlesnngen über den kleinen Krieg in Mexico. 329 

Wir blieben der österreichischen Einführung gelreu, und so kam es, 
dass bei Adjuslirung im Mantel ein Lieutenant vom Obersllieutenant nicht zu 
unterscheiden war, worüber sich die Franzosen wegen der Zweifel bei Ehren- 
bezeigungen oft beklagten. 

Wie lässt sich in der That z. B. ein ühlanen - Lieutenant von einem 
Uhlanen-Obersten unterscheiden, wenn beide den Mantel anhaben ? 

Man soll auf den ersten Blick sehen, wen man vor sich hat, welche 
Charge und welches Regiment. 

Im Privatverkehr weicht man dadurch manch' fataler Situation aus ; im 
Dienste ist es absolut nöthig, weil da nicht immer Zeit zu Vorstellungen 
oder Fragen ist. 

Unsere Chargen-Abstufungen sind bei der Adjustirung im Mantel nicht 
mehr wahrnehmbar, — die Unterscheidung der Regimenter 
durch die Aufschläge aber so fein nuancirt, dass die Erkennung derselben 
auch ohne Mantel sehr schwierig ist. 

Ich glaube, dass das Nichterkennen von Charge und Regiment störend 
wirkt, namentlich aber Generalen, Adjutanten und Genera Istabs-Officieren im 
Gefechte, im Lager etc. den Dienst erschwert. 

Aber nicht nur dem entschiedenen Bedürfniss, die Chargen, die Regi- 
menter leicht zu erkennen, ist in der französischen Armee volle Rechnung 
getragen, sondern aucii dem Erkennen des Individuums. 

Bei regelmässiger Übergabe eines Soldaten wird bei uns in den Revi- 
sionslisten und Verpflegszetteln alles Wissenswerthe gesagt, — aber es ist 
unvermeidlich, dass Soldaten auch ohne Revisionslisten, u. z. zu Hunderten 
in die Spitäler kommen. 

Wie viele sterben dann, ohne das Verhör des Nationale's bestehen zu 
können ; wie viele werden todt hingebracht, ohne dass selbst Künstverstän- 
dige im Stande wären, aus dem beschmutzten Aufschlage das Regiment zu 
enträlhseln, und wie viele Todte ^^urden vom Feinde aufgefunden. 

Die Todten — sie sprechen nicht mehr — und so werden sie in's Grab 
gelegt, ohne dass man ihre Namen erfahren und ihrem Reghnente und An- 
gehörigen berichten kann. 

Natürlich entstehen daraus endlose Schreibereien und Urgenzen für 
unsere Ambulanzen, Spitäler, Armee-Behörden und Truppen, und bis heute 
noch sind Tausende von Familien im Ungewissen über das Schicksal ihrer 
verschollenen Söhne, — wenigstens zählten wir Ende März 1867 noch 
12.277 Vermisste, deren Schicksal nicht constatirt war. 

In der französischen Armee hat der Soldat sein Massabüchel bei sich ; 
in diesem Massabüchel ist sein vollständiges Nationale eingetragen, und es 
ist daher eine Auskunft über Verunglückte immer leichter zu haben. 

Sollte aber der seltene Fall eintreten, dass ein Mann sein Büchel ver- 
loren hätte, so erkennt man an den Knöpfen doch sein Regiment, und eine 
kleine Personsbeschreibung genügt dann meistens, um den Namen zu eruiren. 

ÖKterr. milltär. Zeitschrift. 1868. (2. Bd.) (MittheUungen 11.) 28 
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Die Soldaten des ösicrreichischen Freiwilligen - Corps trugen zum 
Schulze gegen klimalisclie Einflüsse unier dem Hemd einen Brust- und 
Bauch fleck von weissem Flanell und gewannen bald alle die Übcrzeu- 
g^ung von der wohUhäiigcn Wirkung desselben. 

Es ist gewiss, doss man sollen ob des zu warm, wohl öfter ob des zu 
kalt, am häufigsten aber ob des plötzlichen zu kalt erkr.tnkt 

Dabei sind natürlich der Bauch, Magen und die Brust zuerst afficirl. 

Diarrhöen, Gastricismen, Fieber, Lungenentzündungen, und wie all* die 
lieben Erscheinungen heissen, sind die Folgen. 

Der Flanell ist in der Hitze nicht lästig, gegen Ralle schützt er, und 
schwächt ganz besonders die Wirkung des plötzlichen Temperaturwech- 
sets ab, 

Namenilich ist es in Biwaks und Lagern die kalte Morgenluft, gegen 
welche man sich verwahren soll. 

Versuche waren immerhin interessant, und wir halten im Brucker- 
Lager dazu Gelegenheit. 

Nalürlich müsstc die sanitäre SUitislik den Versuch erläutern, — ich 
bitte um Nachsicht, wenn ich wiederhoU auf dies Thema zunickkomme, aber 
die Statistik ist eben der einzige enUcheidende Uichlcr über den Erfolg 
gewisser Massregeln. 

Freilich hat sie nur dann Nutzen, wenn sie unparteiisch 1)L'ii)t und 
die Zahlen ohne servile Rücksichten hcimülhig illu-^trirt, sonst wird sie nicht 
nur nutzlos, sondern gar vom Üb.l, denn sie leitet irre. 

Den Soldaten des Frei will gen-Corps war das Tragen des Voll- 
bartes geslatlet. 

Der Vollbart erheischt eine sorgsame Pflege, — sonst wird er stalt 
Zierde — Ufizierde. Da ihm aber die Soldalen bei unserem bewegten Leben 
wenig Sorgfalt schenken konnlcn, so kam es bald daliin, dass die Vollharle 
eine Quelle der Unreinlichkeit wurden. 

III. 0AvAU6rit')* 

Klimatische Einflüsse und der in der trockenen Jahreszelt sehr fühl- 
bare Futtermangel haljcn das stolze andalusische Pferd in den mexicanischen 
Klepper verwandelt, der dem Europäer im .\ll;:emeinen den Eindruck des Ver- 
kümmerlseins macht. Da das tropische Klima der Küslen den Plerden schäd- 
lich, und dort das Maullhier gesuchter und nülzlicher i^t, so wird hier unter 
dem mexicanischen Pl'crdc jenes des Hoch-Pl ile lu's von Anahuac verstanden. 

Der Zucht scheint im Lande nie besondere Sorgfall zugewendet worden 
zusein; die Pferde sind auf den grossen Haciendas immer im Freien und 
werden nur einmal des jMhres zur Zählung eingetrieben. 



') Im hippolo^lschon Tlirll folge ich grossciitheils den Aufzeichnungen meines 
geehrton Treundea, de» Oberötlieutonnnts Ernst Grafen Fünfkirchen. 



28 Vorlesuagea ttber den kleiaen Kridg in Mexico. 331 

Diese Pferde sind klein, unansehnlich, nicht schnell, haben jedoch für 
den Krieg sehr schälzenswerlhe Eigenschatten. Sie sind sehr genügsam, 
gegen klimatische Einwirkungen ziemlich unempfindlich und können mit 
leichtem Gewichte Bedeutendes leisten. 

Bei einer Durchschnittsgrösse von 14 Faust haben diese Pferde einen 
etwas langen, doch meist guten Rücken, ganz ausnehmend gute Hufe und 
ausgezeichnete, trockene Sehnen. 

Da im Lande keine Luxus-Pferde gezogen werden, so ist der Schlag 
ein durchschnittlich ziemlich gleicher. 

Ohne weder in Schnelligkeit, Kraft, noch Ausdauer mit unseren edlen 
Pferderacen rivalisiren zu können, sind diese Pferde weit edler als die unse- 
rer Landeszuchl und haben ein äusserst angenehmes Temperament. Selten 
hitzig, doch eben so wenig triebig, geben sie willig, was sie an Kraft an sich 
haben. 

Das Pferd ist ausserdem so gutmütliig, dass Anlage zur Stützigkeit 
kaum vorkommt. 

Der Mexicaner fängt das rohe oder wilde Pferd mit dem Laso und 
bringt es nach der Uucienda, wo es in dem grossen, meist ummauerten Hof- 
räume an einem in die Erde eingerammten Pflocke befestigt, d. h. mit dem 
Halse angeschnürt wird. 

Scheint es sehr störrisch, so lässt man es wohl 24 Stunden so stehen, 
sonst aber wird gleich zum Satteln geschritten, hiezu noch ein Hinterfuss mit 
einem Laso aufgehoben, um das Schlagen zu verhindern. 

Das Pferd wirft sich zu wiederholten Malen oder versucht es doch, da 
die Leute aber äusserst geschickt sind, so bringen sie das Satteln gewöhnlich 
bald fertig. 

Nun wird dem Pferde eine Strickhalfter angelegt, die kappzaumartig auf 
das Nasenbein wirkt ; an selber sind vorne zwei Zügel befestigt 

Sobald der Reiter im Saltel ist, wird der Laso losgelassen und das 
Pferd vorwärts geprügelt, und da geht es wie toll im Hofraume herum ; so 
oft das Pferd stehen bleiben will, wird es vorgetrieben, denn eine Anzahl nüt 
Stöcken und Peitschen Bewaffneter sind dazu da, es bis zur Erschöpfung 
herumzujngen. 

Abgeworfen wird der Reiter sehr seilen, da die Leute, die zum Pferde- 
anreiten benützt werden, ganz ausserordentlich gut sitzen, und überdies 
der Sattel an der vorderen Kappa einen sich tellerartig erweiternden Knopf 
hat, woran jeder Mexicaner sich zum Ausruhen oder zur Sicherheit anhält. 

Der mexicanische Saltel ist von Holz und hat eine ausgezeichnete 
Gurtenlage; die Gurten sind am Satlel vor den Sleigriemen befestigt und 
liegen nahe an der vordersten Rippe (wodurch der Gurtenzwang beinahe 
ganz vermieden wird), und Gurtenzwang, Bocken, sich werfen elc, kommt 
so gut wie gar nicht vor. 

Noch heute geben die in Mexico gewesenen österreichischen Cavallerie- 
Üfficiere dem mexicanischen Saltel den Vorzug vor Pritsche und Bock. 

23» 
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War das Pferd sehr störrisch, so wird es wieder angekoppelt und ihm 
Futter und Wasser entzogen. 

In längstens acht Tagen ist jedes Pferd so weit, dass der Reiter damit 
so ziemlich hinkommt, wohin er will. 

Die mexicanische Stange ist ein Marterwerkzeug, gegen die selbst die 
arabische mit fixer Kinnkelte eine leichte Stange ist. 

Das Gebiss ist im Fleische nicht stärker als ein Bleistift, hat dabei einen 
immensen Galgen, der bei jedem Zügelanzuge auf den Gaumen wirkt; die 
Kinnkette^ist von Eisendraht. 

Da das Pferd dieses Instrument nie annehmen kann, auch nicht schen- 
kelweich gemacht wird, indem der Schenkel nicht als Hilfe gebraucht wird, 
so ist die Dressur bald vollendet. 

Mit dem äussern Zügel wird über den Hals gewendet ; mit einer Peitsche, 
die jeder Cavallerist wie jeder andere Reiter stets am rechten Handgelenke 
befestigt hat, wird getrieben. 

Aus dem schärfsten Gange kurz pariren, auf der Stelle herumreissen, 
ist der Beweis» dass das Pferd vollkommen geritten sei. 

Die mexicanischen Wettrennen werden dem analog ausgeführt. 

Die Bahn ist 200 Schritte lang. Es wird in kleine Carriere abgeritten. 
Und am Ziele rasch eine volle Wendung gemacht. Wer zuerst auf den Aus- 
gangspunkt kommt, hat das Rennen gewonnen. 

Da das Verhältniss der Reit- zu den Wagenpferden in Mexico umgekehrt 
wie hier ist, so ist es natürlich, dass für das Corps beinahe nur Pferde assentirt 
wurden, die bereits unter dem Sattel gegangen waren. 

Dies war ein grosser Vortheil, denn bei unseren zahlreichen Recruten 
hätten viele Remonten der baldigen Kriegstauglichkeit einen gewaltigen Ein- 
trag gethan. 

Die wenigen rohen Pferde, die ich im Corps gesehen, wurden übrigens 
unglaublich schnell einrangirt, da einerseits das mexicanische Pferd merk- 
würdig willig und gutmülhig ist, anderseits man aber auch in unseren Ver- 
hältnissen keine übertriebenen Anforderungen an Rittigkeit stellen konnte 
noch wollte. 

War das Pferd überhaupt nur bei Kraft und nicht decidirt stützig, so 
wurde es bei anhaltenden Märschen ebenso rasch rittig, als bei fleissiger 
Arbeit auf der Schule. 

Die vom Mexicaner gerittenen Pferde nahmen natürlich Anfangs unsere 
Stange nicht an. 

Wischzaum, oder wo die Zeit dies nicht erlaubte, der Gebrauch, und 
in dessen Folge die Müdigkeit brachten sie bald an die Hand, denn da nahm 
das Pferd gerne die Stütze, die ihm die mexicanische Zäumung versagte. 

Da der Mexicaner ohne Zügel und ohne Schenkel reitet, so hält er 
nie gleiches Tempo, er reitet unregelmässig Schritt, Pass (sobrepaso), Galop 
nur ganz kurzen, eigentlich keinen reinen Galop (da das Pferd das Hintertheil 
nachschleppt) und Carriere, — Trab wird nie geritten. 
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Pass entwöhnten die Pferde meist recht rasch, am schnellsten in tiefem 
Boden. 

Der kurze Trab ging daher sehr bald gut und fliessend ; grössere 
Schwierigkeiten kostete es, die Pferde an einen ausgiebigen, längeren und 
gleichmässigen Galop zu gewöhnen. 

Das irn österreichischen Reglement vorgeschriebene Tempo von 450 
in der Minute musste auf 400 verkürzt werden, da die feine Luft des hochge- 
legenen Plateau's das Athmen erschwert, utid die Pferde doch auch bedeutend 
kleiner sind als die hiesigen. 

Wir hatten den österreichischen Bock mit Sattelkissen. 

Da wir in Europa keine fachkundigen Nachrichten aus Mexico bekamen, 
traf sichs, dass unsere Sättel für die kleinen schmalen Pferde, welche wir 
fanden, nicht passten. 

Die Seitenblätter lagen beinahe bei keinem Sattel flach auf, sondern 
klemmten meist mit der obern Kante ein. 

Mit Pferdedecken waren wir nicht ausgerüstet ; sie sollten durch die 
Sattelkissen ersetzt werden; das war ein uns von einem cavalleristischen Fach- 
manne aufgedrungenes, total verfehltes Experiment; wir litten eben auch ein 
wenig an der Sucht des Erfindens, die nur zu oft dazu führt, die Dinge 
anders, aber nicht besser zu machen 

Der Mangel machte sich so fühlbar, dass zu den Kotzen der Mannschaft 
gegriffen werden musste. 

Die Polsterung der Kissen gehl nämlich ohne Decken unglaublich schnell 
zu Grunde: es entstehen Knollen, die natürlich drücken. 

Selbst wenn man Decken hat, müssen die Kissen fleissig nachgefüllt 
werden, indem sie weder mit dem Materiale noch mit der Sorgfalt gefüllt 
sind wie die Polsterung einer Pritsche, und wie dies für die Dauerhaftigkeit 
nothwendig wäre. 

Man überzeugte sich bald, dass die Decken beim ungarischen Sattel 
ganz unerlässlich seien. 

Decke und Kissen hat den Nachtheil, dass der Mann hoch sitzt, dagegen 
aber wieder den grossen Vortheil, dass bei angegriffenen, selbst gedrückten 
Pferden man noch nachhelfen und sonach das Pferd in vielen Fällen an- 
standslos gebrauchen kann. 

Man erzählte mir von Fällen, wo Drücke unter dem Sattel heilten. Die 
Kissen wurden in grösserem Umfange als der Druck ausgenonraien, alte 
Kotzen zusammengeheftet und ausgeschnitten, sorgfältig gesattelt und darauf 
gesehen, dass der Sattel seine Lage beibehalte. 

Beim Absatteln wurde die Wunde frisch verbunden und in den meisten 
Fällen heilte der Druck während des Gebrauches. 

Die Beibehaltung des Vorderzeuges erwies sich sehr zweckmässig; das 
bei den Franzosen noch im Gebrauch stehende Hinterzeug ist vollkommen 
überflüssig. 
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Zwei am Sattel angebrachte lederne Tornister (Taschen) boten genü- 
gend Raum und erhielten die Effecten trocken ; auch den OflRcieren waren 
sie sehr bequem. 

Die Mantelsäcke erwiesen sich überflussig, wir deponirten selbe in die 
Magazine. 

Wallrapp halten wir nicht, und entbehrten ihn gerne. 

Das Pelzwerk ist überhaupt wahrscheinlich ganz überflüssig und hat 
noch den Nachtheil, dass es bei längerem Regen sehr viel Wasser aufnimmt 
und dadurch den Pack um einige Pfund schwerer macht. 

Die Cavallerie war mit Säbel und Pistole bewaffnet, das Uhlanen- 
Regiment hatte nebslbei Picken (ohne Fähnchen). 

Die Pistolen waren schwer, sehr häufig gingen welche verloren, genützt 
haben sie nie etwas. 

Eine schrille Signalpfeife hört man so weit als einen Pistolenschuss, und 
das Pfeifchen geht sicherer los. 

Wir hatten die in der österreichischen Armee eingeführten Säbel. 

Materiale sowie Construclion sind sehr gut. 

Doch hörte ich von unseren Soldaten öfter die Meinung aussprechen, 
dass eine schmälere Klinge besser wäre, und viele Ofliciere gaben der gera- 
den Klinge (Pallasch) den Vorzug. 

Indem ich nun für die Bewafl'nung der Cavallerie mit Gewehren zu 
plaidiren gedenke, bin ich mir wohl bewusst, darob von mancher Seite hef- 
tigem Widerspruche zu begegnen. 

Es ist nicht Sache dieses Vortrages, Fälle aufzuzählen, in welchen das 
Gewehr, und namenllich ein so vollkommenes, wie wir es heute haben, der 
Cavallerie von grossem Vortheile sein muss, — noch dnrzuthun, wie die Caval- 
lerie dadurch unabhängijrer und freier in ihren kriegerischen Actionenwird. — 
Jeder Ofiicier, welcher sich nur einige von den vielen Situationen vor Augen 
führf, in welche eine Cavallerie-Abtheilung allein, oder mit Infc\nterie deta- 
chirt, — kommen kann, mag sich darüber ein Urlheil bilden. 

Vor einigen Wochen bekam ich ein kleines Wcrkchen zu Gesicht *)» 
welches die Zerstörung von Eisenbahnen einer fleissig und geschickt durch- 
geführten Erörterung unterzieht. 

Bei Organisiruns: der zur Ansfi'ihrnnp: resp. Deckunp: solcher Unterneh- 
mungen bestimmten Colonnen schlagt der Herr Verfasser vor, deren Caval- 
lerie mit Säbel und Revolver zu armircn. 

Bald darauf fvihrt der Herr Aulor einen praktischen Fall vor, in wel- 
chem er seine Cavallerie bis znm FJnlrcffcn von Infanterie „das Feuergefecht 
zu Fuss" führen lassen muss. 

Ich jflanbe, der jreehrle Verfasser halle, als er j^nes Capiiel (Seite 56) 
sehrieb, vergessen, dass er (auf Seile 38) seiner Cavallerie nur Revolver und 



') J. E. Lassmann: der Ei*enbahnkrie^, takthch« Studie. Berlin 1867. 
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keine Gewehre zugedacht habe, oder will er, mit Revolvers gcg^en Hinlerlad- 
gewehre kämpfen ? 

Wir halten in Europa jede Escadron mit 12 Gewehren beiheilt, aber das 
zeigte sich bald ungenügend. 

Unsere Cavallerie-Officicre hatten drüben schnell die Überzeugung ge- 
wonnen, dass den Escadronen eine weit grössere Zahl Feuergewehre nölhig sei. 
Per Zug 15 dürflen vielleicht genügen, doch sollte ein für allemal be- 
stimmt werden, dass die Gewehre in Aclion bleiben, d. h. wenn z. B. ein nrit 
Gewehr ßetheiller in's Spital geht oder als Ordonnanz comniandirl wird, sein 
Gewehr von einem andern Manne übernommen und also in der Escadron er- 
hallen werde, daher auch jeder Mann, ob er nun ein Gewehr hat oder nicht, 
mit etwa 30 Stück Patronen versehen sein müssle, wodurch nebstbei auch, 
ohne Überlastung des £lnzelnen, ein grösseres Quanlum Munition in die Es- 
cadron käme. 

Die Pistole würde dann selbstverständlich entfallen. 
Die Picke dient wohl nur zum ersten Anpralle, — im Geoiqnge wird 
sie überflüssig, und das ohnehin nicht früher zur Aclion gelangende zweite 
Glied bedarf dann keiner Picken. 

Ob Picke oder Säljel, wird ziemlich einerlei sein; die bessern morali- 
schen und physischen Elemente der Truppe und die Führung werden wohl 
allein den Ausschlag geben. 

Ob der leichte Reiter durch die Picke nicht beschwert wird, ob diese 
nicht besser lür die Linien-Cavallerie passl, wäre Gegensland der üiscussion 
für Cavallerie-OfF.ciere. Bckannllich difTjriren wir da mit den Anschauungen 
und der Einrichlung anderer Armeen. 

. Es ist gewiss ein Vorlheil, wenn der Oberleib des Cavallerislen frei 
bleibt. 

Daher hiellen unsere Cavallcric-O/riciere die Art, wie die mexicanische 
Cavallerie 6\s Gewehr Irägl, für ganz vorlrc fflich. 

Der Mexicmcr h:it an der rechten SaiteUeite rückwärts eine Leder- 
hallter, in welcher der Carahiner mit der Müiidunj; n:»ch unten hängt. 

Das Tragen der Gewehre ül^er dem Rücken wird im scharfen Tempo 
lästig, — und es ist gewiss richliger, das Pferd allein, als Pferd und Reiter 
zu belasten. 

DerNachlhcil des Hän2,ens vom Gewehre am Snllel wäre einfach nur 
der, dass der Cavallcrisi, wenn er abspringt oder zulällig sein Pferd nicht 
erreichl, — das Gewehr niehl zur Haiui hat. 

Indes*^ solche Fäll! sind S'lleii, uml selbst beim Abspringen wird der 
Soldat meisl noch Zeit linden, iU\< (lewehr aus der HMlfter zu ziehen. 
Im M;irschircn h »l unsere Cavallerie drülien viel gcleislet. 
Ich selbsi le^le mit 5 Zügen lluszn-en einen Mirsch von 9 deutschen 
Meilen in einem Tage (binnen 12 Stunden) zurück, und die Pferde blieben 
ganz frisch. 
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Riltmeisler Graf Fünfkirchen machte mit einem Zuge den Weg von 
Orizaba nach Puebla (20 deutsche Meilen) in 2 Tagen. 

Die letzte halbe Stunde liess er galoppiren, und die Pferde zeigten sich 
noch ganz munter. 

Wir trabten, wo es die Wege zuliessen. Mexicanische Cavallerie macht 
die Märsche im Pass und gewinnt dabei viel Terrain. 

Die Franzosen reiten einen sehr scharfen Schritt, so dass rückwärts 
Alles zappelt; ungeachtet dessen und trotz dem grossen Pack reiten sie 
wenig auf. 

Bei ihnen wird nach der ersten Stunde 5 Minuten, nach jeder folgenden 
10 Minuten gerastet; währt der Marsch über 6 Stunden, so wird ein grosser 
Hall von 1 y, — 2 Stunden gemacht, gefüttert und KafTe gekocht. 

Unsere Art, die Pferde im Biwac anzupflöcken, ist eine ganz ungenü- 
gende: weder die Halfter noch der Pferdepflock leisten genügenden Wider- 
stand, wenn die Pferde durch äussere Einflüsse beunruhigt werden. 

In Folge davon sind beinahe jede Nacht in den Cavallerie-Lagern eine 
Anzahl Pferde los, und oft nimmt das sehr beunruhigende Dimensionen an. 

Bei den Franzosen kommt dies nie vor, wie mich Officiere versicherten, 
welche einige Wochen mit Chasseurs d'Afrique marschirt waren, die nota 
bene lauter Hengste hatten. 

Sie rammen nämlich einen starken Strick oder eine Kette in die Erde 
fest ein (l Mann führt einen Strick- oder Kettentheil für 10 Pferde) und be- 
festigen daran die Thiere mittels eines Fesselriemens. 

Dieses Verfahren ist den Arabern abgelernt, einfach, praktisch *) und 
hindert die Pferde nicht im Liegen. 

Unsere Cavallerie hatte kleine Kochkessel wie die Infanterie, ohne 
Zwilchhülle an den Sattel geschnallt. 

Die Cavallerie-Abtheilungen sollen mit Rücksicht auf die Verpflegung 
ebenso Iheilbar sein wie die Infanterie; zu grosse Kessel bedingen 
überdies eine Überlastung Einzelner. 

Die Remontirung ging ziemlich rasch vor sich, und bei der erwähnten 
Gutmüthigkeit der Pferde geschah es meist, dass ein heute angekauftes Thier 
des aridem Tages schon Alles mitmachte. 

Die Uhlanen hatten etwa 450 junge Leute aus Russisch-Polen (Inter- 
nirte vom Jahre 1864), von denen die. wenigsten je zu Pferde gesessen waren. 

Allein Dank der Unermüdlichkeit und Tüchtigkeit der OfTiciere machten 
sich die Escadronen in kurzer Zeit sehr gut, und namentlich exercirten sie 
ganz perfect. 

Die Huszaren-Oflficiere hatten in dieser Beziehung leichtes Spiel, da sie zu 



*) Wie ich höre, wurden über Anregung des Herrn Obersten Ludwig Fürsten 
zu Windischgrätz, welcher einige Monate in Algier war und fleissig beobachtete, im 
Brucker Lager 1867 solche Versuche gemacht, und sollen selbe sehr befriedigend aus- 
gefallen sein. 



134 Vorlesungen über den kleinen Krieg in Mexico. 337 

y» gelernte Reiter hatten. Die bei einem Theile der Cavallerie trotzdem etwas 
unvollendete Ausbildung constatirte sich in manchem Gefechte durch die vielen 
flachen Hiebe. 

Die Vortheile geschickter und rationeller Pferdewartung und Marschein- 
theilung machten sich bald bemerkbar. 

Die Pferde veränderten sich unter unserer Wartung so zu ihrem Vor- 
theile, dass sie nach einigen Monaten von ihren frühern Besitzern nicht mehr 
erkannt wurden, und es geschah nicht selten, dass wir Ausmusterer höher 
als um den Einkaufspreis losschlugen. 

Die in den französischen Trainkörpern gemachte Einführung, einen Theil 
der Reitpferde im Nothfalle zum Zuge zu verwenden und dem ent- 
sprechend auszurüsten, wird nun, wie man hört, auch bei uns in Anwendung 
kommen. Es wäre lebhaft zu wünschen, dass sich die Versuche bewähren 
mögen. 

IV. ArtUlerle. 

Wir hatten 3 vollkommen ausgerüstete, im hiesigen Arsenale erzeugte 
k. k. Gebirgs-Batterien, also 12 Spfdge. Gebirgsgeschütze mit eiserner Lafet- 
tirung mitgenommen und eine Compagnie Zeugs-Artillerie organisirt. 

Officiere und Mannschaft waren aus der k. k. Artillerie hervorgegangen. 

Artillerie-Director war der jetzige Hauptmann Weinhara. 

Da derselbe erst später zum Corps einrückte, so hatte es der k. k. Ar- 
tillerie-Major Friedrich Müller übernommen, unsere Artillerie-Organisation 
im Detail zu entwerfen. — Dank seiner Fürsorge war die Ausrüstung eine 
complette, ui\d es hat sich darin nie auch der leiseste Mangel bemerkbar 
gemacht. 

Die Artillerie-Compagnie musste, kaum in's Land eingerückt, ein Deta- 
chement von 40 Handwerkern in's Arsenal nach Mexiko entsenden. 

Mit dem Reste wurde in Puebla gearbeitet. 

Unter der intelligenten Leitung des Hauptmanns Weinhara und des 
Oberlieutenants Hanke ward bald eine Salpetersiederei und Pulvermühle, 
eine Gerberei, Schlosserei, Büchsenmacherei, Tischlerei, Schmiede, Wagne- 
rei, kurz ein Arsenal im Kleinen hergestellt. 

Hinsichtlich der Gebirgs-Batterien, muss ich vor Allem die Packung 
als eine ganz unübertreffliche bezeichnen. 

Die Artillerie hatte fast nie ein gedrücktes Thier. 

Die Franzosen legen das Rohr in die Linie des Rückgrades der Thiere, 
wir quer darauf. 

Durch enge Wege wurde es desshalb wohl öfter nothwendig, das Rohr 
abzupacken und tragen zu lassen , aber das Thier trägt das Rohr bei dieser 
Packung leichter und wird nie gedrückt , und es ist also die österreichische 
Packung vortheilhafter als jene der Franzosen, was diese auch zugestanden 
haben. 
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Da es erwähnlermossen manchmal nöthij;^ wird, dns Rohr durch Solda- 
ten tragen zu Inssen, so wäre die Mitnahme von zwei dies ermöglichenden 
oder doch erleichternden ledernen Trag-Schlcifen zu empfehlen. 

Die Verpackung der Munition ist vortrefTlich. 

In einigen Gefechten geschah es, dass man der Artillerie Infanterie- 
Munilion und umgekehrt der Infanterie Artillerie-Munition von der Reserve 
brachte. 

Das kam daher, weil die Munitionsverschläge ziemlich gleich aussahen 
und nicht auffallend genug beschrieben waren. 

Man wird mir zwar einwerfen, bei entsprechender Ordnung im Train 
könne ein solche Verwechslung nicht enlslehen. 

Zugestnnden, — aber im Gefechte geht*s eben manchmal sehr eilig her, 
klein Geschriebenes wird dann kaum mehr beachtet, man muss also zu auffal- 
lenderen Unterscheidungszeichen greifen. 

Wenn man auf die Infanlerie-Munitionskisten ein Gewehr und auf die 
der Gebirgs-Artillerie eine Kanone (mittels Patrone) weiss oder schwarz 
malle, wurden selbe leichler von einander unterschieden. 

Von der Mimilion waren die Hohl geschoss e sehr jnit, die Shrapnels in 
der Sicherheit der Explosion zweifeihaR; wahrscheinlich hatten die Zünder 
durch den Seetransport und die Willerungsverhül'nisse gelitten. 

Die unentbehrlichen Theerdecken waren etwas zu dick und spröde, 
brachen also, d. h. sie bekamen Risse. 

Im Anfiinge hatten wir grosse Nolh mit der Dressur der MauUhiere. 

Erst als unsere Leute besser damit umzugehen lernten, ging die Sache vom 
Flecke, und man sah dann ein, dass viele Tliiere nur in Folge unrichtiger 
Behandlung stützig geworden waren. 

Die für eine Gebirgs-Batterie bestimmte Anzahl Bagagethiere Hesse sich 
füglich reduciren. 

Es wäre zu wünschen, dass die Gebirgs-BUterien mehr berillcno Char- 
gen hätten, und dass sämmtliche Artilleristen, auch die Tragthicrführer, kurze, 
über den Rücken zu tragende Gewehre bekämen. 

Auch in Europa treten im Gebirgskriege nur kleinere Colonncn auf, imd 
da muss jeder Mann verwerthet werden. 

Nicht in jedem, auf Gebirgspf.idcn sich entspinnenden Gefechte kann die 
Artillerie zur Aclion kommen. 

Ist ihre Mannschaft mit Gewehren versehen, so ist sie dann wenigstens 
selbstvrrthcidiguns:sfahig und bed.irf kaum Bedeckung, entzieht also dem 
Gefechte keine oder doch nur sehr wenig Inrmterie. 

In der französischen Armee sind alle Artilleristen mit Gewehren 
versehen. 

Es bedarf wohl kaum des Hinweises auf eines der letzten Ereignisse 
des FeMznges 1866, um von dem Nutzen, ja der Nolhwendigkeit der ßethei- 
lung der Artillerie mit Gewehren zu überzeugen. 
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T. Vorposten. 

Kleinere Colonnen im Gebirge haben meist genug mit einem auf einen 
gunstigen Punkt vorgescliobenen verhällnissmässig starken OfTiciersposten, vor 
dem die Feldwachen stehen. 

Was nun das Verhältniss der Feldwachen zu den Vedetlen belrifR, so 
gingen wir von Haus aus auf einen andern Modus ein. 

Die hier gebräuchliche Eintheilung Insst die Vedetten meist zu verein- 
zelt stehen. 

„Es werden wenig herzhaft Mann geboren von Natur", sagt der Ritter 
Frundsberg in seinem 1565 herausgegebenen Buche „Von Kayserlichen 
Kriegss Rechten." 

Nicht jeder Soldat ist ein geborner Held, und mancher , der in der 
Fronte durch Bravour hervorleuchtet, wird ängstlich , wenn er, sich selbst 
überlassen, zur Nachtzeit wo aufgestellt wird, ohne das Gefühl der Anleh- 
nung zu haben; denn ob die selbst Nachts mehr als 100 Schritte entfernte 
Feldwache auf ihn Auge habe, dessen ist er nicht ganz gewiss, und die Feld- 
wache vermag anderseits nicht oft genug sich der Wachsamkeit der Vedette 
zu versichern. 

Wenn man nur Doppelvedetten aufstellt und hinter sie eine Feldwache 
legt, so wird's um die Moral, sowieo um die Überwachung der Vedette gleich 
besser; die Vedette weiss dann, dass nahe rückwärts ein Paar Kamera- 
den sind, von denen einer immer wach ist, also alle auf das erste Aviso bei 
ihr sein können, und wird daher aufmerksamer in der Beobachtung und 
gefasster sein, wenn sich etwas ereignet ; ja der Dienst wird ihr überhaupt 
weniger anstrengend werden, weil weniger Anspannung und Erregtheit da- 
mit verbunden ist. 

Wenigstens alle Stunden einmal kann 1 Mann von einer Feldwache 
zur andern gehen, damit eine von der Aufmerksamkeit der andern über- 
zeugt bleibe. 

Wer von uns hat nicht schon jene Momente höchster physischer Ermat- 
tung erlebt, wo man sit^.h fnr eine ruh'ge Nacht in weichem Bette recht 
gerne ein Jahr vom Leben hätte abhandeln lassen, und wer bemeistert immer 
den Schlaf? 

Wer von uns ist nicht schon unwillkürlich eingeschlafen, oder sollten 
die Jünger am ölberge die letzten gewesen sein, welche gegen Befehl und 
Vorsatz einschliefen ? 

Wir sollen aber vom Soldaten nicht mehr verlangen, als wir selbst uns 
zu leisten zutrauen, und daher ist es nach so grosser Anstrengtmg gut, die 
Vedelten-Dienste nicht zu hoch zu veranschlagen, denn der Schlaf wird so 
Manche überwäll igen. 

Die Patrullenunser*er Feldwachen werden sich in dem besten Falle damit 
begnügen, schlafende Posten aufzuwecken, aber der Officier wird selten etwas 
von der Nachlässigkeit erfahren, denn der Spruch „keine Krähe hackt der 



L 
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andern die Augen aus" passt nicht nur auf bessere Lebensverhältnisse ; es 
ist nicht wohl darauf zu rechnen, dass ein Gefreiter seinen Freund, Vetter 
oder Landsmann so ohne Weiters durch eine Anzeige in's Unglück brin- 
gen werde. 

Ich glaube daher^ es sei in vielen Fällen besser, von Haus aus mehr 
mit Palruilen als mit stehenden. Schildwachen zu rechnen. 

Zwei Mann starke Palruilen, denen man eine gewisse Dauer für's 
Ausbleiben und eine Conlrole für das Anlangen an einem bezeichneten Orte 
bestimmt, — um zu verhüten, dass sie irgend wo schlafen und unter Erzäh- 
lung einer Räubergeschichte erst nach langer Zeil wieder zurückkehren, wer- 
den mehr Beruhigung geben als stehende Vedetten — passive Functionäre, 
die — man kann sich darauf verlassen — sehr häufig schlafen oder doch 
unaufmerksam sind. 

Noch einer Vorkehrung muss ich erwähnen , weil sie mir oft nützlich 
geworden. 

Besonders verdächtige Erscheinungen ausgenommen , durften die Ve- 
detten Niemanden , welcher sich ihnen auf einem Wege näherte, ab- 
rufen. 

Sie mussten solche Leute passiren lassen, worauf selbe dann von den 
Feldwachen in Empfang genommen wurden, oder durften wenigstens erst 
dann anrufen, wenn die Angerufenen nicfct mehr leicht an's Entfliehen den- 
ken konnten. 

Dem vielen und meist unnothigen Anrufen, welches nicht selten zum 
ebenso überflüssigen Schiessen fuhrt, was einem Hauptzwecke der Vorpo- 
sten, — den rückwärts lagernden Truppen Ruhe zu verschafTen — zuwider- 
läuft, wird wohl am Besten eben dadurch begegnet, dass man keinen Soldaten 
einzeln po^tirl. 

Aber es könnten auch die Reglements zu Hilfe kommen und in man- 
chen Fällen, wo das Anrufen bis jetzt vorgeschrieben ist, es davon abkom- 
men lassen. 

Patrullen und Vorgesetzte, welche man genau erkennt, werden durch 
das fortwährende Anrufen in ihrem Dienste nur aufgehalten. 

Wer einmal eine Vedettenkette behufs Visitirung abritt, wird erfahren 
haben, wie viel Zeit er durch das unnütze Anrufen verlor. 

Durch Pfeifen und andere kleine Signale könnten die inspicirenden 
Vorgesetzten oder die Visitirpatrullen überzeugt werden, dass man ihr An- 
nähern gewahrt habe, daher wachsam sei. 

Das viele Anrufen ist also zwecklos und zeitraubend für Visilirende und 
Patrullen, ja die Formalitäten, welchen unser Reglement die Patrullen unter- 
wirft, machen diesen das Zurückkommen durch die Vedettenlinie nicht selten 
zu einer höchst lebensgefährlichen Sache. 

Gar die Vorschrift für das Benehmen bei Begegnung zweier Patrullen 
ist — ich möchte geradezu sagen — unausführbar: wenigstens kann ich nicht 
glauben, dass sich ausserhalb des Rayons der Vorposten Patrullen je auf 
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diese Weise abgefertigt haben , es wäre denn, dass man sich gegenseitig 
schon erkannt hatte, und dann war ja die Befolgung des in Rede siehenden 
Ceremoniells ohnehin nur mehr eine Comödie. 

Eine Vereinfachung des formellen Dienstes, ohne der Sicherheit Eintrag 
zu thun, wäre sehr erwünscht; die Einführung einer Gegenlosung könnte 
vielleicht von Nutzen sein. 

Tafel 12 Figur I zeigt einen Vorposlenorganismus nach unserer bishe- 
rigen Gepflogenheit, Figur II eine davon etwas abweichende Aufstellung. 

Ich lege beiden Aufstellungen dieselbe Ausdehnung und dieselbe Trup- 
penstärke (2 Compagnien, jede zu 192 Mann) zu Grunde und bestimme in 
beiden Figuren 

für die Feldwachen .... 2 Züge = 86 Mann 

^ „ Aufnahmsposten . . 2 „ = 86 „ 

yf „ Unterstützungen . . 4 „ =192 „ 

(Die Benennung „Vorposten-Schwarmlinie, Unterstützungen und Reserve" 

wäre dem Abrichtungs-Reglement homogener, also besser. Das, was wir bis 

jetzt Vorposten-Reserve geheissen, könnte Hauptreserve genannt werden.) 

Es erfordert also die Aufstellung nach Figur II nicht mehr Soldaten 
als jene nach Figur I, und wir wollen nun die sich ergebenden Eigenthüm- 
lichkeiten näher beleuchten. 

Während Figur I isolirte und von den Feldwachen bis 250 und 430 
Schritte entfernte Vedetten nachweiset, zeigt Figur 2 nur Doppelvedetlen, 
deren jede 3 Mann (auf: bei Tag 30—50, bei Nacht 10—20 Schritte) hinter 
sich hat. 

Während Figur I nur auf je 600 Schritte einen stärkeren Posten auf- 
weist, gibt Figur II auf je 200 Schritte eine Gruppe von 5 Soldaten (eine 
Doppelrotte mit einer Charge). 

Nun wird man die Frage aufwerfen , wie können 4 Soldaten durch 
24 Stunden eine Doppel vedette unterhalten? 

Von den Doppelvedelten der Figur II braucht nur ein Mann wirklich 
wach zu sein, mit allen Obliegenheiten einer Schildwache, der andere kann 
schlafen (von zwei Cavalleristen der eine abgesessen und bequem sein). 

Ich diente im Jahre 1851 bei einem Bataillone, das einen Theil des 
Cordons zu bilden hatte, mittels dessen die Grenze des Cantons Tessin 
während einiger Monate jenes Jahres durch einen Gürtel von Vorposten 
abgesperrt wurde. 

Der Commandant der Cordons-Truppen, Herr FML. Singer, ordnete 
die Aufstellung von Doppelvedelten an : — der eine der beiden Soldaten 
durfte abwechselnd ruhen oder schlafen; ereignete sich etwas, so hatte der 
Andere ihn zu wecken. 

Wir lösten diese Doppelvedelten alle 4 Stunden ab, und die Soldaten 
befanden sich ganz wohl dabei. Den eigentlichen Wachdienst that nur Einer, 
— der zweite Mann ruhte so vollkommen, als wie bei der Feldwache — ein 
Baum zum Schutze gegen Sonnenstrahlen oder Regen fand sich meistens ; 
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mehr Schutz gegen die klimatischen Einflüsse geniesstdie 
Feldwache in der Regel auch nicht, und es reducirte sich also der 
Dienst des zweiten Postens einfach darauf, dass er — anstattbei der 
Feldwache — neigen der Vedetle ruhte, aber bei dem geringsten 
Anlasse derselben zur Hand war. 

Ungeachtet der 4slündigen Ablösung entfallen daher in Figur 11 wäh- 
rend 24 Slunden doch nur täglich 6 wirkUche Wachstunden auf jeden Mann. 

Wenn nun der Wachposten das Geringste wahrnimmt, so weckt er 
seinen Cameraden ; schon früher durch die unmittelbare Nähe desselben fester 
gestimmt, werden nun beide vereint die Beobachtung fortsetzen und sehen, 
was zu thun sei. 

Es ist zwar ein sonderbares Rechenexempel, aber vielleicht doch zu- 
lässig zu behaupten^ dass 2 Soldaten in der Beobachtung 4mal so viel Ruhe 
Und im Uandeln sechsmal so viel Klugheit und Entschlossenheit haben 
als Einer. 

Sclieint ihnen der Fall von Bedeutung, so können auch die andern 
3 Soldaten vorgerufen werden, und es steht dann eine Gruppe von 5 beisam- 
men, von der man schon die nöthige Ruhe zur Beurtheilung und einen 
richtigen Enlschluss zum Handeln erwiU'ten darf. 

Aber auch nach rechts und links lässt sich die Verbindung stets erhalten: 
ein Mann macht 40 — 50 Schrille nach rechts, gibt em früher abgemachtes 
Zeichen (z. ß. zwei kurze Püffe), welches vom andern Posten mit dem abge- 
machten Gegenzeiclien (z. B. vier kurze Püffe oder einem längern Pütfe) 
beanlworlel wird, und die Verbindung ist conslatirL 

Figur 11 lässt die genaue Kinhaliung der Schwärm- (oder Halbzugs-) 
Einlheüuiig zu — die Poslen stehen in derselben Ordnung nebenein- 
ander y in weicher sie in's Gefecht gehen, und es lässt sich schon 
desshalb dieser Organismus leichler jedem Terrain anschmiegen. 

Ein Sehwarm von jedem Zuge bleibt vereint, der Zugs-Commandant 
hält sich bei ihm auf. Wir möchten ihn den Patrulien-Schwarm nennen, 
denn von hier aus unternimmt oder entsendet der Zugs-Commandant zalil- 
reiche Visilirungspalrullen. 

Es versieht sich, dass der Zugs-Commandant auf seine Schwärme auf 
Vorposten gerade so viel, ja noch mehr Elnfluss hätle als im Gefechte, und 
dass er mil seinem Schwärm jene Steile besetzt, welche ihm die wichtigste 
däucht. 

Vielleicht ist es mir gelungen darzulhun , dass der Organismus nach 
Figur II lebendiger und moralisch fester, daher entsprechender sei als der 
nach Figur I. 

Nehmen wir eine Vedetle der Figur I, z. B. jene mit a bezeichnete. 

Der arme Bursche, vielleichl ein vor 6 Wochen assenlirtes Schneiderlein, 
steht mitten im coupirten Terrain ziemlich isolirl und wird sich verlassen 
wähnen. 

Wie oft wird er „Patruiliührer heraus" rufen, ohne jede vernünftige 
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Veranlassung^ ! wie leicht wird er sich zum Schiessen verleiten lassen und 
also beständig Unruhe verbreiten ! 

Geben Sie diesem Schiieideriein nach a Fig. IL einen derben Bauern- 
bursclien zur Seite, und Sie werden sehen, wie viel sicherer er darein sieht. 

Sie würden bemerken, dass seine Aufregung um y^^ geringer, und ihm 
also der zugemuthete Dienst um ebensoviel erleichtert worden ist 

Allein auch vom ganz materiellen Standpunkte aus gestaltet sich der 
Dienst nach dem Organismus Figur 11 einlacher , weil darin alle Distanzen 
verringert sind. 

Betrachten wir z. B. die Aulstellung der 2. Feldwache Fig. I. 

Der AufFührer muss bei jeder Postenablösung einen Weg von 250 -J" 
200 4" 200 -|- wieder 250, also zusammen 900 Schritte zurücklegen, das 

gibt bei 12maliger Ablösung 10.800 Schritte. 

Nehmen wir an, er führe binnen 24 Slundenö Visitirpatrul- 
len längs den eigenen Vedctlen bis zur Flügelvedette der 
nächsten Feldwache, dann zu der Aufstellung der letzteren 

und retour, was 0X1700= 10.200 Schrille 

gibt, so haben wir für den Aufluhrer allein geringe gerechnet zwei Meilen im 
Tage Bewegung querfeldein über Stock und Stein. 

Auf die einzelnen Soldaten entfällt, wie sich leicht nachrechnen lässt, 
nicht weniger. 

In Figur II gestaltet sich der Dienst viel bequemer, weil die Distanzen 
alle auf ein Miniumm reducirt sind. 

Den Autnahms- und Ünterstützungs-Poslen wäre noch zu empfehlen, 
die reglemenlmässigc Bereitschaft derart abzusondern, dass bei Absendung von 
Patrullen und cic. Commandirungen nicht auch jene geweckt und alarniirt 
werden, weiche nicht Bereitsclialt haben. 

Die Cuvalicrie würde auch gut thun, sich unbedingt zum Systeme der 
Doppelvedetten zu bekennen. 

Ein Mann kann absitzen und ruhen, Stunden- oder halbstondeoweise 
können die Beiden abwechseln. 

Dass die Cavallerie des Nachts (mit Ausnahme einiger Ordonoanz^) 
zur Reserve zurückgezogen werde, versteht sich von selbst, und dass die 
nächtliche Bereitschall lür die Cavallerie, respective die Pferde, nicht nur 
überflüssig, sondern vom Übel, und zwar vom grossen Cbel sei, ist klar. 

M.(nhat mit dieser Massregel noch nie einen Vortheil erzielt, wohl aber 
die Thicre erstaunlich schnell heruntergebracht 

Dusschliesst nicht aus, dass ein Theil der Ca vallerie- 
Mannschaft in Bereitschaft bleibe. 

Kleinere Colonnen werden ihre Cavallerie (welche wir uns selbstver- 
ständlich Uiii Gewehren versehen dei.k':rn; über Naclit in ein Reduit legen, in 
das die Pf^^rde hineingetrieben werden können (^Kirche mit Kirclib'jf, Maier- 
hol elc; mit einem Tlieile der MannJiClialt wird wäbrcnd der Nacht das Üb- 
jecl, gleich y*ie mit Iniunlcrie, besetzt. 
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Dadurch macht sich die CavaFlerie auch zur Nachtzeit nützlich, und die 
Pferde geniessen die ilmen unentbehrliche Ruhe. 



Mit bemerkenswerthem Raffinement gehen die Mexicaner im Kund- 
schaftswesen zu Werke, und ganz besonders geschickt sind sie im Übermit- 
teln von Depeschen. 

Selbe sind in der Regel auf ein Cigarettenpapier geschrieben. Depe- 
schen in Briefform compromittiren zu leicht. 

Der Indianer hat immer ein oder mehrere Pakete Cigarito's bei sich, 
ein solches Cigarito macht man zur Depesche und steckt es wieder in das 
Paket. 

Eine gewöhnliche Art ist auch die, das Stückchen Papier, auf welchem 
die Depesche geschrieoen ist, in einem kleinen ausgehöhlteli Stock zu ver- 
sorgen. 

Kommt Jemand, dem der Indianer nicht traut, des Weges, so wirft er 
d{\6 Stöckchen fort, merkt sich die Stelle und sucht es nach vorübergezoge- 
ner Gefahr wieder auf. 

Eine andere Weise war die, das beschriebene Cigarrettenpapier wie ein 
Kügelchen zusammen zu ballen, mit Maguey-Basl zu umwickeln und mit 
einer Decke von Wachs zu überziehen ; das Ganze wurde, wenn Besorgniss 
eintrat, in den Mund genommen oder auch in den After gesteckt. 

Endlich fand man nicht selten Depeschen in Tortillas eingebacken. 

Reiter nähten die Depeschenstreifen in den Sattel oder drehten sie in 
den Halfter- oder Laso-Strick ein. 

Eine Vorsicht, welche wir Österreicher sehr oft gebrauchten (und welche 
eigentlich nur wir gebrauchen können), war die, in einer Depesche 
satzweise verschiedene Sprachen anzuwenden, so z. B. polnisch , 
ungarisch und böhmisch, je nachdem man den Adressaten oder seine Umge- 
bung jener Sprachen kundig wusste. 

Fällt eine derart verfasste Depesche in Feindeshand, so wird die Über- 
setzung, wenn sie überhaupt zu Stande gebracht werden kann, doch mit Zelt- 
verlust verbunden sein, was für den Absender oft schon ein grosser Ge- 
winn ist. 

Es versteht sich, dass man zur Correspondenz mit den Kundschaftern 
und Partisanen anstatt der Unterschrift eine Chiffre (Zahl) vereinbaren muss, 
sonst werden selbe früher oder später compromiltirt. 

Bezüglich der Form der Meldungen von Vorposten- und sonst deta- 
chirlen Commandanten findet man bei den Mexicanern eine Gepflogenheit, 
deren Nachahmung sehr zu empfehlen wäre. 

Jede Meldung über eine Wahrnehmung oder Bege- 
benheit beginntmit der Zeitangabe. 

Z. B. Soeben, es ist der 3. December, um 10 Uhr Vormittags, meldet 
mir der Lieutenant N., welcher das Dorf A um 8 Uhr passirt hat, dass ihm 
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der dortige Alcalde berichtet, der Feind habe sich kurz nach Tagesanbruch 
von M. nach X zurückgezpgep, wo er um 7 Uhr noch gesehen worden sei. 

()der: 

In diesem Augenblicke, .es ist 2 jLJhr W^h^itags .des 5. Becenj^o^eüß, zei- 
gen sich einzelne feindliche Rdler-Abtheilungen auf den H(aien westlich 
von X. 

Oder : 

Indem ich dieses schreibe, es ist 12 Uhr in der Nacht vom 14. auf den 
15. JuU 

Wir ^ngen die Angabe der Styndep ^^whüücb dem Datum an, — 
Vergesslichkeit von Seite des Schreibers oder Übersehen von Seite des Em- 
pfängers — sind nicht seilen. 



Literatur. 



Beoensionen. 



Etudes snr la science du mi^eur ^t jies ef^ts .^jii^ix^ili^^s ,^ ,1a 
pQ\idre pv Ileiiri Wouwermans, capitaine du gönie. ßrufeUcB ^JLg^^. 

W^r sicih je nut der Theorie der Kri^smine^ bepchäftigt Jbiat, /kennt das 
Lückenhafte derselben und hat sich gewiss bem^t, auf speculaidvem W0ge 
einiges Licht in das trostlose ^Dunkel zu < bringen. — Gewöhnlich schreckt nian 
jedoch zurück, ohne seine Mühen mit Erfolg gekrönt zu sehen, und ^konvnt 
eidlich dahin, sich damit zu trösten, dass man die gegenwärtigen Formebi und /Ke- 
geln für den Praktiker als genügend erklärt, umsomehr als die richtige Wirkung 
der Kriegsminen im Ernstfälle des Minenkrieges nicht nur von der richtigen 
Laflung, sondern auch vom richtigen Horchen abhäpgt. — Das Gehörorgan ist 
eben för den Mineur das, was für den Schützen das Auge. 

Man kann trotzdem den Werth einer genauen Theorie nie in Abrede 
stellen, und ynr ^euen uns ob jeden Beitrages zu selber. Als dn solqher, und 
zwar als ein höchst schätzenswerther, muss das Werk W's betirachtet werden, 
der, wie uns dünkt, den richtigen Weg — den der Thermodynamik — einschljagt. 

Idlt einer absoluten Genauigkeit ist natürlich auf diesem Gebiete i^cht 
zu rechnen, es müssen immer mehr oder minder ziemlich willkürliche Annahmen 
gemacht werden. — Dessen ist sich der Verfasser auch bewusst und will eben 
nur vielleicht in übergrosser Bescheidenheit sich das Verdienst erwerben , auf 
die Theorie gestützt, zu solch rationellen Minenversuohen in seinem Vaterlande 
anzuregen., wie sie in Österreich seit vielen Jahren ausgeführt werden; die 
österreichischen Autoren Wermann, Martony, Wüstefald, Kziha scheinen ihm in 
dieser Beziehung naehfolgenswerth. 

Der Verfasser bringt nach einer kurzen Kritik der alten Theorien seine 
eigene, welehe zu sehr einfachen Formeln fuhrt — in denen auch ein Coelfi- 
cient vorkommt, der die < Stärke des Pulvers bezeichnet und so das langwierige 
Umreehnen erspart. W. bringt femer J^eues über die Höhe der Minengarbe, 

österr. mUiULr. Zeitsohrift. 1868. (2. Bd.) (Mittbenongen IS.) 24 
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die Trichterform, über globes de dilaniatioD, die Verdammung, eine Theorie der 
Steinfougassen, berührt die Savortinen (mines de projection) und gibt einen beson- 
ders an interessanten Citaten reichen Anhang. Der Verfasser ist übrigens, wie 
die meisten österreichischen G-enie-Offioiere etc., der Ansicht, dass im Zeitalter 
der gezogenen Kanonen den G-egenminen erhöhter Werth zukommt, und dass in 
den Steinfougassen und Fiatterminen das Mittel liegt, provisorische Werke 
sturmfrei zu machen. 

Das Werk W*s verdient von jedem G-enie-Officier gelesen zu werden. 



Oesetzkunde über Bodencultur in österreicli. Systematisch zusammen- 
gestellt von Dr. Franz S. Pichler, k.k. Ministerial-Concipist im Ackerbau- 
Ministerium. Wien 1867. Im Selbstverlage des Verfassers. (Landstrasse, Traun- 
gasse Nr.'l.) 

Wenn wir dieses interessante, in neuester Zeit erschienene Buch auch 
unserem Leserkreise vorführen, geschieht es wohl im allgemeinen wissen- 
schaftlichen Interesse, zumeist aber im Hinblicke auf die k. k. 
Militärgrenzo, auf die Officiere des Gestüt- und Remontirungs- 
wesens und anderer Administrativ-Körper, auf die Freunde des Sport 
und der Jagd, endlich im Interesse aller Militärs des activen wie 
des Ruhestandes, welche sich mit Landwirthschaft befassen, die Alle 
in diesem Werke, das eine bisher sehr empfindliche Lücke der Literatur über 
Bodencultur und alle dahin einschlagenden Gesetze ausfüllt, sich besten Baths 
erholen können. 

Wir finden in diesem Werke die Arbeit eines wahren Bienenfleisses. 
Unwillkürlich fallen uns' die Worte Kepler's ein, die er in seinem Werke über 
die Untersuchung der wahren Linie der Planetenbahnen über sich selbst sagt: 
„Wem das Durchlesen dieser mühevollen Rechnungen Beschwerde macht, der 
mag immerhin Mitleid mit mir haben, der ich sie wenigstens siebcnzigmal wie- 
derholen musste, während er sie nur einmal lesen darf." — Wahrlich! Ähnli- 
ches möchten auch wir ausrufen, sehen wir vor uns diesen Wust von Ge- 
setzen und Verordnungen, den die Sachkenntniss, die geschickte Hand und der 
riesige Fleiss des Verfassers zu einem so geordneten, klaren und interessanten 
Bilde zu gestalten wusste, dass wir dadurch das ganze ungeheure Gebiet der 
für Bodencultur bestehenden Gesetze in allen S3inen Gliederungen so einfach 
überschauen. 

Alle Vorschriften, die seit mehr als hundert Jahren über alle Zweige der 
Agrarverfassung gegeben wurden, und alle, die gegenwärtig in Giltigkeit bestehen, 
finden sich hier gesammelt, entweder nach ihrem Wortlaute oder in klar ge- 
fassten Auszügen. Es sind iLeils Patente und Decrete aus der Josephinischen 
Zeit, der Zeit, in welcher an die Stelle der Leibeigenschaft ein gemässigtes 
Unterthans-VerhältnisB trat, und mit ihm auch die Agrarverfassung, namentlich 
mit Rücksicht auf Sicherung des Privateigenthums an Boden vielfach geregelt 
wurde, — theils Gesetze und Verordnungen, welche von dem am 4. März 1849 
erlassenen kaiserlichen Patente datiren, mit welchem das grosse Wort der Be- 
freiung des Bodens von allen grundobrigkeitlichen Lasten ausgesprochen wurde. 
Das Ganze dieser Gesetzsammlung charakterisirt hiedurch einerseits die alte, 
auf Sicherung des Einzelnen und den Wohlstand der Geschäftstreibenden abzie- 
lende Verfassung, anderi^eits die neuen, auf Freiheit und auf das Aufblühen 
der Geschäftszweige abzielenden Verordnungen. Nebst den diesen beiden 
Hauptepochen und der Mettemich'schen Zwischenzeit angehörenden Vorschriften 
finden sich auch interessante Verordnungen früherer Jahrhunderte citirt , so 
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z. B. als Curiosum die erste Weingarten- und Güterordnung für Niederöster- 
xeich vom Jahre 1368 und andere mehr. 

Die systematische Anordnung des interessanten Buches ist vortrefflich 
und zerfallt in 3 Haupttheile. 

Der erste Theil behandelt die Agrarverfassung im Allgemeinen in 13 
Hauptstücken, als: 1. Freiheit des Eigenthums; 2. Sicherung des 
Bealbesitzes; 3. Arrondirung des Grundbesitzes; 4. Massregeln 
^egen zu grosse Anhäufung und Bindung von unbeweglichen 
Oütern; 5. Massregeln gegen die Zersplitterung des Boden- 
besitzes; 6. Forderung der Landescultur im Allgemeinen; 7. 
Kauf- und Verkauf unbeweglicher Güter; 8. Bewirthschaftungs- 
Methoden; 9. das Pachtverhältniss; 10. Besteuerung im Allge- 
meinen; 11. Reallasten; 12. Expropriation; 13. Abstiftung; nebst 
einem Anhange über die Verwaltung und die zuständigen Behörden 
der Landescultur. 

Der zweite Theil umfasst die Vorschriften der verschiedenen Zweige 
der Landesproduction in 7 Hauptstücken, als: 1. Ackerbau; 2. Vieh- 
zucht; 3. landwirthschaftliche Gewerbe; 4. Handel mit land- 
wirthschaftlichen Erzengnissen; 5. Forst wirths chaft; 6. Jagd- 
gesetze; 7. Bergbau. 

Der dritte Theil endlich enthält gleichfalls in 7 Hauptstücken die Mittel 
zur Förderung der Landescultur, als: 1. Theoretischer und praktischer 
Unterricht; 2. fördernde Vereinsthätigkeit; 3. Massregeln zur 
Emporbringung der Landescultur und zur Hintanhaltung der 
Erwerbs- und Nahrungslosigkeit; 4. allgemeine Schutz- und Vor- 
beugungsmassregeln; 5. Hilfsanstalten; 6. Bodencredits anstal- 
ten, Hypothekenbank, Versicherungsanstalten; 7. Förderung des 
Verkehrs und Absatzes. 

Dieser reiche, das ganze weite Gebiet der Bodencultur umfassende Inhalt 
zeigt die Grösse der Aufgabe, der sich der Verfasser mit so riesigem Fleisse 
und mit so glücklichem Erfolge unterzogen hat. Das Werk hilft dem bisherigen 
Mangel einer Gesetzsammlung in dem weiten Gebiete des so hochwichtigen 
Verwaltungszweiges der Bodencultur gründlich ab, erleichtert besonders durch 
das beigegebene Sachregister das Aufsuchen der betreffenden Gesetze, bietet 
den La ndwirth Schafts- und Forst-Lehranstalten, wie überhaupt den 
Studirenden einen wichtigen Leitfaden, ist den Wirthschaftsräthen, 
Oüterinspectoren und Administratoren, sowie überhaupt den prakti- 
schen Geschäftsmännern und Staatsbürgern im Allgemeinen ein treuer Rath- 
geber, den Beamten, den land wirthschaftlichen Vereinen ein brauch- 
bares Hand- und Hilfsbuch und bietet selbst dem völligen Laien ein interres- 
santes Gesammtbild des Gegenstandes der Landescultur und alles dessen, was 
die neueren Culturverhältnisse, Erfindungen und Erfahrungen in der sich so 
rasch entwickelnden Gegenwart in diesem Gebiete bis auf die neueste Zeit ge- 
•andert und umgestaltet haben. 

Vornehmlich aber sind wir der Ansicht, dass unsem Volksvertretern 
im Reichsrathe wie in den Landtagen, so wie allen Männern, welche zur 
Gesetzgebung für Landescultur berufen sind und dabei thätig werden, dieses 
Oompendium als eine Sammlung von positiven, gegenwärtig in Giltigkeit beste* 
henden Gesetzen eine erwünschte Basis zur erforderlichen Aus- und Umbildung 
derselben sein dürfte. 

„Bodencultur und Gewerbefleiss**, sagt. der Verfasser in der Wid- 
mung seines Buches, „stehen im organischen Zusammenhange, sich 

24» 
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gegenseitig bedingend und fördernd; beide sind gleicbmÜ8«ig 
Wurzeln und Grundpfeiler des nationalen Woblstandee, der 
innern Kraft und des Ansebene eines Staates nacb Aussen." — 
Ein Werk, welcbes, wie das vorliegende, so fördernd sein Scberflein mit beitrilgt 
zur Verständigung über das Gemeinwesen und dahw aucb mittelbar zur 
Entfaltung des Wohlstandes de« Vaterlandes, moss auch ein patrio- 
tisches genannt werden, was uns übrigens schon der bekannte Name des Ver- 
fassers im Voraus verbürgt. 

Aber ancli über die Grenzen des österreichischen Kaiser- 
Staates hinaus ist dieses Werk für die vergleichende Jurisprud-enz 
nicht ohne Interesse.- F. A. 



Lorbeer und Cypressea von 1B9B. Herausgegeben vom österr. Volks- 
schriften-Verein. Wien. Bei August Prandel 1868. 

Soeben gelangt das letzte Heft dieses Werkcheas (229 Seite«) in die 
Öffentlichkeit ^). So bescheiden sich das ganze Buch ansieht , ein so gnosses 
Verdienst ist demselben unbedenidieh beizumessen und eine weittragende Wir- 
kung ku Wünschen. 

Der ungenannte Autor hat in uneigennütziger Weise, getrieben vom rein 
patriotischen Gefühle, dem seit der Katastrophe von Königgrätz so «arg ge- 
schmähten Österreichischen Heere nicht nur in den Augen seiner Lcmdsleute, 
sondern aller Zeitgenossen und der Nachwelt durch ebenso prunklose als anzie- 
hende Erzählung der hervorragendsten, oft wahrhaft an spartanische Thaten 
mahnenden Heldenzüge aus der Campagne 1866, seinen früheren Anspruch auf 
Achtung, Liebe und Theilnahme ungeschmälert zu -bewahren .gesucht. 

Mit ebenso viel Mühe als Geschick hat hier ein Laie sich in dem Orga- 
nismus des Heerwesens, dem Gewirre des Krieges und der Operationen zurecht 
und jene Form zu finden gewusst, um aus dem ihm zur Benützung gestellten 
authentischen Materiale eine nicht minder wahrheitsgetreue als wolilgegliederte 
Folge von Kriegsbildem dem Leser zu bieten, der hieraus die Überzeugung 
gewinnen muss, dass, wenn auch viel, doch nicht unsere Ehre in dem ünglücks- 
jahre 1866 verloren ging. 

Das Buch empfiehlt sich zwar allen Ständen, vorzüglich aber zur Lectüre 
für die Mannschaft und heranreifende männliche Jugend. 

Das österreichische Volk wird, wenn es nun diese einzelnen, aus tausend 
sthnlichen Beweisen kriegerischer Mannliaftigkeit hervorgehobenen Heldenzüge 
seiner Söhne und Brüder erfährt, wohl wieder, trotz mancher gegenseitiger Ver- 
suchungen, seine Krieger zu achten und zu lieben fortfahren, die, schlichten Sin- 
nes, beseelt von reinster Opferwilligkeit, häufig ja nur im Bewusstsein erfüllter 
Pflicht den Löhn ihrer kaum genug anzustaunenden Leistungen finden können. 

B. 



Taktik der drei Waffen als Lehrbuch für höhere TruppenschuJen, be- 
arbeitet Von Oarl Freiherrn von 8 aus, k. k. Hauptmann. — 2. vollständig 
mrigearbteitete AitÄage. Wien 1868, Tendier und Compagnie. 

Ate seit d^m Jahre 18ef6 das Bedürfoiss, höhere Paöhstudien zu betrei- 
ben, ' jeftöm ^iä^elnen in der Armee begreiflich werden musste, und als von 
*ntsdhei»endeh Stellen -angekündigt wurde, dass in Hen 'Beförderungs-Möflalitäten 



^) Dm 1. Heft, die Süd- Armee betreffend, ersdiiön schon im vorkfön Jsehre und 
begeht sieh Kaohstehendes auf ^beide HdEte. 
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d»0 Wort Intelligmw an die gtelie von Protection gesetzt werden sollte 4a trat 
nu$ eii»era; Schlage die Österreichische Militär-Literatur in einer bis dabin nicht 
g^](annten Eegs^mkeit heryor. Allerdings war das höbere Facb^iudiiim auch 
früher, trotz seiner damaligen Undankbarkeit, von Einzelnen mit Eifer gepflegt 
worden; die grosse Menge hatte aber für derar^e Leistungen wenig Sinn und 
Verständniss. 

Waa in militärischen Journalen und Fachschriften niedergelegt wurde, blieb 
den Meisten, weil sie es eben so wollten, ein mit sieben Siegeln verschlossenes 
Budi. Das geistige Futter für eine grosse Zahl sogenannte Berufsgelehrten 
bestand aus Abhandlungen über Easernordnung , Putzen und Friedensdienst, 
aus Auszügen verschiedener Vorschriften und ähnlichen Vachwer^n, für wejche 
von einzelnen Männern förmliche Fabriken errichtet waren. 

Nun ist es glücklicher Weise besser geworden. Nicht nur difi speculative 
und originale Kriegswissenscijaft wird von Vielen mit Eifer und B^ri^f gepflegt, 
es ist auch, was bei unsern Verhältnissen sogar wichtiger ist, deija Verständ- 
nisse der noch auf den unteren Stufen des Wissens verbliebenen lyiajoritä;^ 
durch entsprechend angelegte Bücher manche Förderung gegeben wprdeii. Beson- 
ders trat bei der Schöpfung unserer Divisionsschulen der Mangel an geeigneten 
Lehrbehelfen schlagend hervor ; — was von gediegenen Fachschriften vorhanden 
war, wie z. B. auf dem Gebiete der Taktik die treflPlichen Werke des FM. 
Hess, dann von Partsch, Waldstätten, Müller, Schmitt etc., diese und manche 
andere Erscheinungen i»nserer Militär-Literatur waren eben nur für den Faebmann 
geschrieben, der über die Elemente der WissQnsehaft hinanß un4 nach Vollen- 
dung strebte. 

Den Bedürfhissen der Menge zu genügeu, eigentliche, comp^ndiöse Lehr- 
bücher zu schreiben, diese seit 1866 lebhaft erwachte Tendenz konnte daher 
von der Armee nur mit anerkennender Freude begrübst werden. Da, wie er- 
wähnt, sehr wenig Geeignetes vorhanden, die Zeit aber kostbar war, go durfte 
man an die in rascher Folge erscheinenden Lehrbücher nicht gleich von An- 
fang an immer den strengsten Massstab legen. Ldessen aueh System, Anordnung 
imd Behandlung der Stoffe hie und da noch Manches zu wünschen übrig, man 
laussfte zufrieden sein, wenn nur auf einem im Allgemeinen richtigen Wege das 
nichtige vorgetragen wurde. 

In diesem Sinne war schon die erste Auflage der Taktik des Haupt- 
mantts Salis mit Anerkennung zu nennen. Eigens für die Divisions-Schulen 
geschrieben, war sie in ihrer ursprünglichen Form eine Zusammentragung der 
von den grossen Autoren dieses Faches seit jeher aufgestellten Sätze nach einem 
recht gut gelungenen Systeme; in der äusseren Form, besonders auch in der 
Anordnung de« Stoffes lehnte sich jenes Buch merklich an Waldstätjten an. 
Man konnte nicht leugnen, dass diese Taktik auf den Buho^ der Originalität 
wenig Anspruch zu erheben vermochte, und dass selbe, im Drange des Augen- 
blickes geschaffen, in ihrer äusseren Gestalt ziemlich spröde und ungleichartig 
sich erwies, bald über wichtige Dinge kurz hinweg spmdelte, bajd vh^r unter- 
geordnete Gegenstände breit und seicht verlief. 

Trotz dieser unverkennbaren Mängel entsprach aber dieses Buc^ deip 
Bedürfnisse des Momentes; binnen wenigen Monaten war die erste Auflage 
vergriffen, — eine Thatsaehe, die im Vereine mit vielen ähnlichen Erseheinun- 
gen gleieheeitig auf die dermalen in der Armee hersBcheade Strömung ein 
reebt vorthetlhaftes Lidit wirft. 

In der «weiten nnrnnefar uns vorli^ende» Autage mftcben sieb aehr 
bedeutende Fortschritte des Autors bem^klidi. £r hat es gewagt, mehr als früher 
auf den eigenen Füssen su stehen, und 68 ist ihm dies gas« gut gelungen. £Äfte 
scharfe Unterscheidung zwisoheU dem mehr und dem minder Weßenttiehen, 
eine eingehende Beruckaicbtigung der durch die heutigen Waffen geschaffenen 
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Verhältnisse, das genaueste Anschmiegen an die Formen unserer jüngsten ele- 
mentaren Vorschriften, nämlich der Beglements von 1868, eine grössere Zu- 
sammendrängung der Stoffe, wo solche ohne Nachtheil stattfinden konnte, um- 
gekehrt wieder die Hervorhebung von wichtigen Dingen, welche selbst in 
berühmten Werken oft nicht genug gewürdigt waren, mit wenig Worten, eine 
sichere Beherrschung des Stoffes bei einer klaren und gegen früher sichtlich 
vorgeschrittenen Darstellungsweise geben diesem Buche einen sehr namhaften 
Rang. 

Einzelne mit unterlaufende Mängel, welche hie und da noch zu bemerken 
wären, können dem Werthe des Ganzen keinen Abtrag thun, da sie gegen- 
über den Vorzügen verschwindend klein bleiben. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir den systematischen Aufbau und 
die Ausarbeitung des Werkes näher besprechen und zergliedern. Wir beschrän- 
ken uns darauf zu constatiren, dass die Taktik von Salis ihrem Zwecke als 
Lehrbuch an höheren Truppenschulen, so wie nicht minder auch als Behelf zum 
Selbstunterrichte für jüngere Officiere ganz vorzügb'ch entspricht und daher auf 
das Beste anempfohlen werden kann. 

Nene Bttoher. 

Iv&nka Imre. A magyar hadsercg. A törv^ny hozäs tagjainak 
f[gyelm6be ajänlja. Pesth 1868. Wien, Braumüller. 

Magyarische Auffassung der Wehrftage, — behandelt die Einheit des ge- 
sammten österreichischen Heerwesens, des einzigen Bandes, das die beiden 
staatsrechtlich getrennten Theile: Osterreich und Ungarn, zusammenhält, als 
Nebensache und verlegt den Schwerpunkt in eine magyarisch organisirte 
Landwehr. 

Kanitz F., Reise in Süd -Serbien und Nord - Bulg arien. Aus- 
geführt im Jahre 1864. 5 Tafeln und eine Karte. Wien 1868. Gerold. 

Eine gediegene wissenschaftliche Arbeit. Der Verfasser weist nach, dass 
die Türkei, jenes industrielose, an Naturproducten überreiche Land, schon ver- 
möge seiner geographischen Lage bestimmt sei. Osterreich die ihm fehlenden 
Colonion zu ersetzen, und verlangt demnach, dass Osterreich den Ländern jen- 
seits der Save die genaueste Aufmerksamkeit widme und Alles aufbiete, damit 
jedes geographische und ethnographische Dunkel in Betreff jener Gegenden 
verschwinde. 

An der Hand der Geschichte die alten Strassen aufsuchend und verfol- 
gend, welche die Römer, die ersten Strassenbaumeister aller Zeiten, zur Siche- 
rung ihrer Herrschaft einst gebaut haben, durchzog der Verfasser Süd-Serbien 
und Nord-Bulgarien nach den verschiedensten Richtungen und fand als wohl- 
verdienten Lohn für seine mühevollen Kreuz- und Querzüge eine reiche geo- 
graphisch-archäologische Ausbeute, wodurch viele Irrthümer, die selbst in neue- 
ren Werken und Karten zu finden, in gründlicher Weise berichtigt werden. 

Lippe-Weissenfeld £., Graf, Rittm. a. D. Fridericus Rez und 
sein Heer. Ein Stück preuss. Armee-Geschichte. Berlin 1868. Wien, Gkrold. 

Bearbeitet nach „einigen Archivalien und vielen seltenen Büchern, ** ver- 
göttert Friedrich H. von Preussen, bewundert seine Helden und Söldner, erin- 
nert an denkwürdige Momente der schlesischen Kriege, schildert die friderida- 
nischen Officiere : Avancements- Verhältnisse , sociale Stellung , Geburts- und 
Schwertadel, bringt Nachweise über die Stärke des preussischen Heeres und die 
Verluste einzelner Regimenter im siebenjährigen Kriege etc. 
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Weber Max Maria v., Aus der Welt der Arbeit. 2. Skizze: „GL. 
MacCallum und das Feld-Eisenbabn-Corps der Nordstaaten im ame- 
rikanischen Bürgerkriege." Berlin 1868. Wien. Gerold. 

Die populär verfasste kleine Schrift enthält (S. 33 — 38) einen interessan- 
ten Artikel über die Leistungen des „Feld-Eisenbahn-Corps ** der Nordstaaten im 
amerikanischen Bürgerkriege unter General Mac Callum, einem Manne von ho- 
ber Begabung und seltener Energie, welchem alle Locomotiv- und Wagenbau- 
Fabriken zur unbeschränkten Verfügung gestellt wurden, und welcher ein „ Feld- 
Eisenbahn-Corps ** in's Leben rief, das militärisch organisirt dem Heere die wich- 
tigsten Dienste geleistet hat. Dieses Corps bestand aus besonders fähigen Tech- 
nikern aller Grade und Fächer und aus den tüchtigsten und erfahrensten 
Eisenbahnarbeitem. Es zählte in den Jahren 1864 — 1865: 5000 Mann, wozu 
aber noch 12000 Arbeiter in den verschiedenen Transport-Departements gehör- 
ten. In jener Zeit betrieb das Corps den Dienst auf 1200 Meilen Bahnen im 
Feindesland unter den schwierigsten Verhältnissen; während derselben Zeit wur- 
den über 10 Meilen Brückenlänge zerstört und wieder gebaut, 430 Meilen Ge- 
leise theils ganz neu ausgeführt, theils nach Demolirungen wieder herge- 
stellt u. s. w. 

Brandrup A. H., Wilhelm L König von Preussen in Wort und 
Bild. Mit dem Bildnisse des Königs und zahlreichen Illustrationen. 

2 Theile, 2. Auflage. Berlin 1868. Wien, Gerold. 

Die erste vollständige Lebensbeschreibung des Königs Wilhelm I. von 
Preussen, durchflochten mit Charakterzügen von ihm selbst und den ihn umge- 
benden Personen und verbunden mit der Schilderung der wichtigsten Begeben- 
heiten aus der Geschichte von 1797 bis jetzt. 

Apotheose, lauter Licht, Bewunderung ohne Mass und Ziel, die Sprache oft 
geradezu lächerlich: z. B. „Wilhelm L, dessen Ruhm die Welt erfüllt, dessen 
Feldhermtalent, Klugheit, Charakterstärke und Thatkraft Preussen zur Gross- 
macht erhoben etc.", oder: „Wilhelm I. schlug mit einer Consequenz ohne 
Gleichen alle offenen und geheimen Feinde, ohne Furcht und Tadel, mit Biesen- 
kraft zu Boden ; er hätte noch mehr thun, er hätte den Erbfeind, Osterreich und 
dessen Verbündete, ganz vernichten können, aber er wollte kein Eroberer sein, 
sondern nur seine Eechte nehmen u. s. w. 

Statistische Mittheilungen aus Bassland. 1. Heft. Petersburg 1868. 
Wien, Gerold. 

Separat- Abdruck aus dem „St. Petersburger Kalender für 1868," enthält 
nach amtlichen Quellen : Areal und Bevölkerung des russischen Reiches, Yerzeich- 
niss der Städte und der bedeutendsten Orte, Tabellen über Clima, Finanzen, Beichs- 
bank, Handel, Eisenbahnen, Telegraphen, u. s. w. 

Statistische Nachrichten von den preussischen Eisenbahnen. Bearbeitet 
von dem technischen Eisenbahn-Bureau des Ministeriums. 

Band 14. Berlin 1867. Mit 1 Übersichtskarte, 1 Nivellements-Plane und 5 
Zeichnungstafeln. Wien, Gerold. 

Bringt nach amtlichen Quellen die Ergebnisse des Jahres 1866, und zwar: 
allgemeine Übersicht über den Stand des Eisenbahnwesens in Preussen, specielle 
Nachweise über Anlage, Ausrüstung und Betriebsergebnisse, Zusammenstellung der 
Längen der preussischen Eisenbahnen nach Provinzen und Regierungsbezirken und 
im Verhältnisse zum Flächeninhalt und zur Bevölkerung, bauliche Anlagen, Fahr- 
dienst, Zusammenstellung der bei den preussischen Eisenbahnen beschäftigten 
Beamten und Arbeiter, Nachweisung der vorhandenen Pensions- und Unter- 
stützungs-Fonds, Achsbrüche, Unglücksfälle, etc.; und im Anhange: technische 
Vereinbarungen des Vereins deutscher Eisenbahnverwaltungen über den Bau 
und die Betriebseinrichtungen der Eisenbahnen. 
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Kleia Herrn. J.^ Wie viele Jahre besteht unser Brdball? Eine 
Ldsnng dm Probleüs, das AHet der Erde zu bestlInmeiL Köln und Leipsi|f 
1868. Wien, Gerold. 

Die Lösung der Frage, Wie alt die Erde sei, liegt wohl ausserbiAb der 
Srenze nieiisclilicfaer Wissenschaft; ilUe Yer^uche in dieser Bachtang sind bis 
jetit nur Theorien und Hj^othesen: Einige Geologen huldigen der Absicht, dass 
unser Erdball von Ewigkeit h^ existire; die vorliegende Schrift meint dagidgen, 
dM die Abplattung und die sich verlangsamende Rotationsbewegping der Erd& 
zu der Annahme zwingen; dass ihr Alter in keinem Falle 4000 Bfilllonen Jabtü 
überschreiten könne. 

Meynert Herni.» Br.^ Geschichte des Kriegswesen« und der 
Heervef^airf^üngefil in Europa, rfeit dem frühen Mittelalter bis 
Huf diä Gegenwart. 3 l^ätide. 1. ufid 2. Lieferung. Wieü 1868. Br«a- 
täüUer.. 

btfeie Gkfscliichte eirscfaeint iü 24 Lieferungen, und wiM der 1. Band deii 
ZÄhrküin ^oui ^hen Mittelalter bis zur Bitifiihrntig der Feuerwaffen, der 2. 
Btöd jenen von der EinföBfting dbr f'euerwAifeü bis zum 30}ährigen Elriege, 
und der 3. Band den Zeitraum vom 30jährigen Kriege bis zur G^eftwftrt unt- 
fassen:. 

Das vorliegende Heft enthält: den 1. Abschnitt „Militä^verh&ltnitfser detf 
frühen Mittelalters** eingetheilt in 5 Capitel : germanisehe, slavische Btämme, 
Ungarii und Siebenbürgen, Italien^ Ausrüstung Und taktische Verhältnisse der 
germanischen H^ere, — und den Anfang des 2. Abschnittes: ,; Kriegswesen iiti 
und naöh dem 10. Jahrhundert bis zur Einführung der Feuerwaffen," ttnd 2war 
Capitel 1 und 2: Kriegswesen in Deutschland, Böhmen Und Mähren. 

Bei Benützung von Original-D ocumehten Uhd der gesammten einschlägi- 
gen LiteriEttär sehr sorgfältig gearbeitet ubd anstehend geschrieben^ mit Ang^abe 
der Quellen. 

Sehelihä t., Lieut^üknt-colotiel. A'Preatise oti Coäst-Defdiiee. 
LdTddöii i868. Wieii, Gerold. 

jy'di Vbrfadser, als Chef-Ingetiieur iih Heere der Südstaaten im üordariieif- 
kaiüschöh Bütgörkriege (1861—1865) vielseitig beschäftigt,, hat im Gebiete der 
Küstenvertheidigung (Befestigung, Anlage von Batterieil, Sperrungen des Fahr- 
wassers etc.) praktische Studien gemacht und viele Erfahrungen gesamnielt, die 
er nun zweckmässig verwerthet. Sein Buch enthält eine schätzensWerthe Ab- 
hflindlung Über Küstentertheidigung im Allgemeinen und zugleich einen wichti- 
gen Beiti'ag ^ur Geschichte des nordamerikanischen Bürgerkrieges, da in dem- 
selbert die berühmtesten Begebenheiten des nordamerikanischen Küstenkrieges 
nach werthvollen Quellen, und zwar theils nacl> den Erfahrungen der Ingenieur- 
OflSciere der Südstaaten, und theils nach den Berichten der Marine-Officiere der 
Nordstaaten gründlich geschildert und erörtert erscheinen. 

Der 1. Theil des Buches betrachtet die Fortschritte im Artillerie wesen 
und in der Schiffbaukunst und zeigt die Nothwendigkeit der Veränderungen in 
den Grundsätzen der Küstenbefestigung. Der 2. Theil befasst sich mit den 
Sperrungen des Fahrwassers, insbesondere mit den Torpedo's, die im nordame- 
rikanischen Küstenkriege eine bedeutende Rolle gespielt haben, und schliesst 
mit einer Abhandlung über Beleuchtung des Fahrwassers und der Stromufer. 
Die nettgearbeiteten Figurentafeln sind eine willkommene Beigabe. 

Feucker V., öl. d. L Instruction für den Umfang und die Me- 
thode des Lehrganges auf der königl. Kriegs- Akademie. Berlid 
1868. Wien, Braumüller. 

Die Instruction des General- In specteurs des IVClitär - Erziehungs- und 
Bildungswesens betrachtet zuerst den wisscniichaftlichen Charakter der Kriege- 
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Akadetnie^ crart b^fAthnnit hieraiif daiö Maro disr riöthigen Vorbildung für den 
Eintritt in diesetber; dsmn folgen: Bkizaon über die allgemeinci Grundlage des 
Lehrplanes, den Charakter und die innere Gescblossenheit des Lehrganges, über 
die Disciplinen der kriegdwissenschaftlichen und formalen Bildung, über Sohluss- 
prüfongen, Schlusswort und übersichtlicher Lectionsplan ^ür ^ Jahrgänge. 

Die Instruction hat nicht die Absictit, die geistige Begabung und das 
Leiirtälent un(i demzufolge das eigfentliche ^eld der Selbstständigkeit und be- 
rechtigten Individualität der tichrer an einer so hohen Bildungsänstalt, wie es 
die iferiegs-Akademie ist, durch beenffcnde V'orschriften, die auf geistigem Öe- 
biete überhaupt am wenigsten gerechtfertigt sind, zu beschränken; sondern die- 
selbe soll nur dazu dienen, in grossen Äugen den Umfang der Disciplinen und da- 
durcH das richtige Zusammenwirken Aller zu einem systematisch geordneten und 
durchgeführten Cursus zu regeln. 

jiäusser Ludwig, Geschichte der französischen Revolution, 
1789 — 1799. Herausgegeben v. Wilh. Öncken, Prof. an der Universität zu 
Heidelberg. Berlin 1867. Wien, Gerold. 

Ist die wörtgetreue Wiedergabe vollständiger stenographischer Aufzeich- 
nungen, die, im Sommer 1860 nach den Vortragen Häusser*s niedergeschrieben, 
notimeh^ aus seitiera handschriffclicheü ifachlÄf^sö mit BenüizUtig der trlöhtigsten 
neueren Literatur sachlich ergänzt und vervollständigt ersbheinen. 

Das Buch begirtüt mit einem Rückblicke auf die Zustände der alten fran- 
zösischen Monarchie »eit Richelieu und Ludwig XIV. bis aur Eröffinung der 
Reiehsslände (5. Mai 1789) und behandelt danü deti Zeitraum der eigentlichen 
Revolution bis zum Staatsstreich des 18/19 Brumaire (9. und 10. Nov. 1799). 
Die Arbeit stützt sich der Hauptsache nach vornehmlich auf die „Geschichte 
der - Revolutionszeit von 1789 bis 1795** von Sybel. Die Darstellung der Be- 
gebenheiten ist musterhaft schlicht, fem von jeder Effecthascherei, die Kritik 
derselben zu wenig objectiv. Häusser^s scharf ausgeprägte I^artei-Ansichten üben 
zwar in der Regel keinen nachtheiligen Einfluss auf die Zuverlässigkeit seiner 
thatsäehlichen Angaben aus, trüben aber sehr oft die Gerechtigkeit und Billig- 
keit seines Ürtheils. 

Body MicbeV iBg6nieur. Les cheinins de fer dans leurs appli- 
cations militaires. Principes* r^gles et dispositions k suitre dans F^tablidse- 
ment et Tempi oi des chemins de fer, en vue d'assurer tout le coneours, d4nt 
ils sont susceptibles daAs les Operations de guerre. Au-Li^e> 1867. Wien, 
Gerold. — 

Collignon H. Ed, ing^üieulr des ponts et chauss^es. Les chemins 
de fei- Busses de 1862 h 1Ö67. Seconde 6dition. Paris 1868. Sl Tafeln uÄd 
Pläne. Wien, GöröM. 

Militär-Ersatz-Instmction für den norddeutschen Bund. Vom 26. März 
1Ä68. Berlin 1868. Wien, Braumüller. 

Der 1. Theil behandelt die Verpflichtung zum Kriegsdienst und die Or- 
ganisation des Ersatzwesens, der 2. die Musterung und Aushebung, der 3. den 
f?eiwiiligeh Eintritt zuin Militärdienst, und der 4. Theil dfe Straf- und Oontrol- 
bestimmungen und die Entlaissungen vor betendeter Dienstzeit, tti den Anlagten 
befindet sich die Landwehr-Bezirfcs-Eintheiluhg für deh nördAentschen Bütld 
utiä dklB (GJrossherÄogtbnm Hessen. 

Dwyer J., k. k. österreichischer Major. Militärische Federzeich- 
nungen aus Grossbritannien. Darmstadt und Leipzig 1868. Wien, 
Gerold. 

Die anziehend verfftssten Mittheilungen der Darmstädt^r „allgemeinen 
MiHtärsseitung 18^7" über daö Leben in der englischen Armee erscheinen hier 
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vereinigt uhcI durcli einige Capitel, wie: Schiessen, Unterrichtspersonal, Unter- 
richtsmethode, Übungs- und Beisemärsche, etc. zweckmässig erweitert. 

Fleck Eduard, königl. preuss. Grl.-Auditeur der Armee. Strafgesetz- 
buch für das preussische Heer. Berlin 1868. Wien, Gerold. 

G-ut brauchbares Handbuch, bringt zuerst die Bestimmungen über die 
Einführung des Strafgesetzbuches für das preuss. Heer, hierauf den mit An- 
merkungen versehenen Text dieses Strafgesetzbuches nebst den dazu gehören- 
den Beilagen, und zuletzt in chronologischer Reihenfolge alle Gesetze, Verord- 
nungen, Erlässe und allgemeine Verfügungen, welohe das Strafgesetzbuch er- 
gänzen, erläutern oder abändern. Die Nummern, unter welchen dieselben abge- 
druckt sind, correspondiren mit den Nummern in den Anmerkungen zu den einzel- 
nen Paragraphen des Strafgesetzbuches, in denen darauf hingewiesen wird. 

Dell' Acqua Angelo, ragionere. Annuario statistico del regno 
dltalia per Tanno 1868. Milano 1868. Wien, G^erold. 

Ausführliches, statistisches Jahrbuch des Königreiches Italien für 1868, 
zusammengesetzt nach den amtlichen Daten von 1866 und 1867, und eingelei- 
tet durch eine historische Übersicht der Jahre 1865 — 1867. 

Relazione della commissione d'inchiesta. 2 Bände. Firenze e Genova 

1867. Wien, Braumüller. 

Detaillirter, durch viele Beilagen motivirter Bericht der nach der See- 
schlacht von Lissa unter dem Vice-Admiral Conte Serra eingesetzten ünter- 
suchungs-Commission über die Beschaffenheit des Materiales und den Zustand 
der Verwaltung in der italienischen Kriegs-Marine. 

Oallina J., k. k. GM. Betrachtungen über die Organisa- 
tion und Verwendung der Heere und über die Herrichtungen 'am 
Kriegsschauplatze. Wien 1868, 1. Heft. 8. 119 Seiten, mit 1 Karte. Gerold 
1 fl. 20 kr. 

Der hochgeschätzte Verfasser der „Kriegsmärsche,** der „Technik der 
Armeeleitung,** etc. etc. bekundet in dieser Schrift, wie in allen seinen Arbei- 
ten, eine Fülle von gründlichen Kenntnissen im Kriegswesen und in der Kriegs- 
kunst. Er bringt zuerst eingehende Betrachtungen über die Divisions- und Corps- 
Eintheilung mit einem geschichtlichen Rückblicke und zeigt dabei die Nothwen*- 
digkeit der vollkommenen Einigung und Verschmelzung der einer Division 
zugewiesenen Truppen zu einem Körper unter den Befehlen des Divisionärs, 
d. h., dass die Brigaden, sobald sie in den Divisionsverband treten, im Gefechte 
einen integrirenden Theil der Division zu bilden und gewissermassen in dieser 
vollständig aufzugehen haben ; er gibt hierauf beachtenswerthe Notizen über die 
Corps-Hauptquartiere nach den im Jahre 1866 gemachten Erfahrungen, und zwar 
über Ausfertigung und Versendung der Befehle, Feldpost u. s. w. und schliesst 
mit einer vortrefflich durchgeführten, lehrreichen Abhandlung über das wichtige 
Thema „Verpflegung der Truppen während der Operationen,** deren Studium 
nicht genug empfohlen werden kann. 

Siegmann W^ k. sächsischer Oberst d. Reit. a. D. Gedanken über 
einige cavaller istische Angelegenheiten. Leipzig und Heidelberg 

1868. gr. 8. 120 Seiten. Gerold. 1 fl. 44 kr. 

Sachverständig geschriebene Skizzen, — verlangen, dass die Reiterei den ver- 
änderten taktischen Verhältnissen Rechnung tragen, sich von veralteten Vorur- 
theilen losreissen und diejenigen Reformen durchführen möge, welche durch die 
Anforderungen der Gegenwart geboten erscheinen. 

Breithaupt Wilh , Ritt, v., Oberst-Lieutenant a. D. Der Entwick- 
lungsgang und die darauf gegründete Systematik des Zünder- 
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Wesens, sowie das einheitliche Sprenggeschossfeuer u. s. w. Cassel 1868. gr^ 
8. 224 Seiten mit 3 Übersichtstafeln. Gerold. 3 fl. 50 kr. 

Gediegene artilleristische Arbeit, basirt auf umfassende Studien, grönd' 
liebe Untersuchungen und ausgedehnte Erfahrungen, enthält: die vollständige 
Geschichte der Geschosszündungen von der Mitte des 16. Jahrhunderts bis auf 
die neueste Zeit, reiht daran Vorschläge über ein einheitliches System des 
Sprenggeschossfeuers für Feld-, Festungs- und Marine-Artillerie und schliesst 
mit wertbvoUen Bemerkungen und Erläuterungen. 

Brandt Dr. Heinrich v.« pr. GL d. I. Aphorismen über bevor- 
stehende Veränderungen in der Taktik. — Berlin. 1868. gr. 8. 48 Seitr 
Gerold 48 kr. 

Besonderer Abdruck aus dem 2. Beiheft zum Militär- Wochenblatt 1866^ 
enthält: einen von der histor. Abtheil, des preussischen G^neralstabes mitgetheilten 
Nekrolog des hochbegabten, vielseitig gebildeten, in der Militär-Literatur rühmlich 
bekannten preuss. Gen. d. I. Dr. Heinrich v. Brandt, und anziehend geschriebene 
„Aphorismen über bevorstehende Veränderungen in der Taktik** aus den hinter- 
lassenen Papieren des genannten Generals, als dessen letzte bis kurz vor seinem 
Tode (1868) fortgesetzte Arbeit. 

Hirschfeld V., grhz. mecklenb. Art.-Lieuten. Militärische Betrach- 
tungen aus Frankreich im Sommer 1867 von einem nordd. Officier. Berlin 
1868. 8. 107 Seit. Braumüller. 64 kr. 

Die im Feuilleton der „norddeutschen allgem. Zeitung 1867" erschienenen 
Aufsätze über „das Lager von Chälons und die militärische Abtheilung der inter- 
nationalen Ausstellung zu Paris** sind hier ohne weitere Zusätze und Änderungen in 
einem Bande vereinigt; sie sind verständig verfasst und enthalten schätzenswerthe 
Notizen. 

Hausssonville, L*6glise romaine et le premier empire (1800 — 1814) 
Paris 1868. 1. Bd. gr. 8. 568 Seiten. 2. Bd. gr. 8. 471 Seiten. Gerold. 9 fl. 50 kr. 

Separat-Abdruck aus der „Revue des deux Mondes 1866 — 1868.** — Eine 
aus authentischen Quellen geschöpfte, werthvoUe historische Arbeit des durch 
seine „Histoire de la r^union de la Lorraine k la France** bereits vortheilhaft 
bekannten Autors über die Stellung des ersten französischen Kaiserreichs zur 
römisch-katholischen Kirche, mit Amerkungen, diplomatischen Correspondenzen 
und vielen wichtigen Beweisstücken. 

Lecomte Ferdinand, colonel f^d^ral suisse. Guerrede laPrusse et de 
ritalie contre FAutriche et la Conföd^ration germanique en 1866. — 
Relation historique et critique. Tome 1. avec cartes et plans. Lausanne 1868. gr. 8. 
474 Seiten mit 7 Karten und Plänen. Gerold. 6 fl. 34 kr. 

Oberst Lecomte, durch mehrere kriegsgeschichtliche Arbeiten, z. B. über den 
Peldzug 1850 in Italien, den Feldzug 1864 gegen Dänemark, den nordamerikani- 
schen Bürgerkrieg 1861 — 1865 und andere wissenschaftliche Leistungen in der 
literarischen Welt sehr ehrenvoll bekannt, schildert nach den bis jetzt bekannt 
gewordenen Daten und Quellen den Krieg von 1866 und bespricht die Ereignisse 
nach den Grundsätzen der Wissenschaft. 

Ein entschiedener Gegner der falschen und gefahrlichen, leider nur zu sehr 
landläufigen Maxime, „dass der Erfolg immer Recht hat**, lässt sich der Verfasser 
durch den Siegesjubel der Preussen durchaus nicht blenden und bleibt unerschütter- 
lich fest bei den Lehren Napoleons, des grössten Kriegsmeisters aller Zeiten; er 
weist nach, dass die preussischen Heerhaufen, die von mehreren Seiten — ver- 
einzelt, von einander getrennt — in Böhmen vorrückten, einige Zeit hindurch an 
dem Rande eines bodenlosen Abgrundes sich bewegten, — kann demnach dieser 
Art von Armeeleitung, die gegenwärtig systematisch zu einer „genialen Strategie **^ 
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emporgehoben und als solche von der Menge bewonderl wird, keinen Beifall 
zollen und meint, dass die Preussen, trot« ihrer anerkannten G-eaehickliohkeit in 
der taktischen Verwerthung der Truppen und trotz ihrer dur<^ den Be^z des 
Zundnadelgewehres herbeigeführten grossen Überlegenheit, in Böhmen unterlegen 
wären, wenn ihnen gegenüber ein tüchtiger Stratege die Operationen geleitet hätte. 

Zerboni di Sposetti August Wilhelm, Bitt y. DerOrient und seine 
culturhistorische Bedeutung. Pest, Wien, Leipzig 1868. 8. 192 Seiten. 
Braumüller. 1 fl. 50 kr. 

Geistvolle Reiseskizeen , über den Orient mit besonderem Hinblick auf 
Oonstantinopel, Alexandrien, Cairo, Smjma, Beirut, Jerusalem etc., auf gen»ue 
Kenntniss der dortigen Verhältnisse basirt Die verschiedenen Volker des Orients 
und ihre politischen Bestrebungen erscheinen darin unparteiisch geschildert, und in 
Betreff des türkischen Staates wird die vollständige Reform in der socialen Stel- 
lung der türkischen Frauen als die wichtigste Massregel bezeichnet und erklärt, 
dass die Durchführung derselben jedenfalls vorausgehen müsse, weil nur dann die 
Wiedergeburt des türkischen Reiches möglich wäre. 

V. Hilder, Prom.-Lieut. im ostpreuss. Peld-Art.-Rgmt. Nr. 1. Gedanken 
über die taktischen Bewegungen der gegenwärtigen Zeit von 
0. — (Carl XV. König von Schweden.) Aus dem Schwedischen übersetzt. 
Königsberg. 1868. 8. 32 Saiten mit 2 lithographirten Zeichnungen. Seidel und 
Gerold. 32 kr. 

Carl XV. von Schweden, eine reichbegabte Natur, als Schriftsteller, nament- 
lich als Dichter rühmlich bekannt, spricht in diesen wenigen, aber gut gescltrie- 
benen Blättert seine Gedanken über die Veränderungen aus, welche in Folg« 
der Erfahrungen der letzten Kriege allenthalben im Heerwesen vorg§nomm«n 
werden müssen, tmd sucht auf diese Weise die allgemeine Meinung in seinem 
Lande für die von ihm beabsichtigte Reorganisation des schwedischen Heeres 
zu gewinnen. 

Er gibt zuerst eine gedrängte geschichtliche Skizze der Infanterie-Taktik 
von den Zeiten der Phalanx bis auf unsere Tage und sagt dann: die Einfüh- 
rung des Hinterladers ist kein Patent für den Sieg; um einen wirklichen Vor- 
theil damit zu erzielen, dazu gehört eine zweckmässige Bildung des Soldaten, 
damit das rechte Selbstvertrauen entstehe, und eine stets richtige, d. k. den 
jeweiligen Verhältnissen entsprechende Anwendung der verschiedenen taktischen 
Formen, z. B. keine tiefe Aufstellung für den eigentlichen Kampf, damit die 
Soldaten nicht massenweise vernichtet werden können, bevor sie an den Feind 
herangekommen sind, — sondern Rückkehr zur Linienform, dabei jedoch Ver- 
meidung von langen ungelenken Linien, dafür Anwendung von kurzen Linien, 
Ketten und Gruppen, Verstärkung der dünnen Schlachtordnungen durch Ein- 
führung von leichten Infanterie-Geschützen etc. und bei jeder Ofelegenheit eine 
bewegliche, Terrain benutzende und Terrain gewinnende Taktik. 

Der Schluss lautet: Keine grössere Armee zu haben, als das Land mit 
Leichtigkeit unterhalten kann; die richtige Auffassung des alten Satzes „klein 
aber gut" scheine jetzt vergessen und verloren zu sein. Nicht weil das Heer 
gross, sondern weil es gut ist, kann ein kleines Volk darauf rechnen, durch 
dasselbe seine Freiheit und Ehre aufrecht zu erhalten. 

Halin Br. Ladwig, königl. geh. Regierungsrath im Ministerium d. Innern. 
Zwei Jahre preussisch-deutscher Politik 1866 — 1867. — Berlin 
1868. gr. 8. 660 Seiten. Gerold. 4 fl. 44 kr. 

Mit Zustimmung der Regierung verfaeste Sammlung amtlicher Kundgebun- 
gen und halbamtlicher Äusserungen, von der schleswig-holsteinschen Krisis bis 
zur Gründung des norddeutschen Bandes und des ISoll-Parlaments , soll tkat- 
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BädlTOli bekunden, auf welchem Wegfi die preussiscbe Regierung ihre Ziele 
?arfo}^ und ^^rreicht, und wie »ie ihr Vorgehen stets bogritndet und gerecht- 
fertigt hat. 

T. Klingenstern Moriz, Betrachtungen über die französische 
Armee mit besonderer Berücksichtigung des moralischen Elementes. Wien. 
1«€S. gr. 8. 118 Seiten. Seidel 1 fl. 

Anziehend geschriebene Skizze über das französische Heer der Revolution, 
des ersten Kaiserreichs, der Restaurajtion, des Juli-Könjgthums und des zweiten 
Kaiserreichs, — hebt die günstige Einwirkung des praktischen Sinnes der Fran- 
zosen auf die Ausbildung des Heeres besonders hervor und bewundert mit Recht 
die auegezeichnete Art und Weise, mit welcher m französischen Heere die 
Ambition gepfiqgt wird. 

Amd Eduard, beschichte der Jahre 1860—1867. 1. Band. Leip- 
zig. 1868. 8. 352 Seiten. Gerold. 1 fl. 90 kr. 

Der Geschkfatsstoff ist gut geg^dert, die Dars^ielkiiag der Begebenheiten 
klar und trocken, die Beartheilung derselben fr^mthig und unpftrteiisch. Der 
2. Band wird den Schluss des Textes und das Register enthalten. 

Xa guerra in Italia ael 1866. L'esercito, la flotta e i volontarj ita- 
liani. Studio militare. Milano 1867. 7 Pläne und Erklärungen. Wien. Brau- 
möner. 

Selldorfi^ Carl v. Dienstvorschriften der königl. p r e u s s i- 
geben Armee. 2. Aufl. I. Bd., Nachtrag. Berlin 1868. Wien. Braumüller. 

Auf Veranlassung und mit iUnterstützung des preussischen- JCiiegsministe- 
rioms lierausgegeben, enthält dieser Nachtrag: Ergänzungswesen, innern Dienet 
und Gamisonsdienst aus dem Zeiträume 1825 bis Ende 1867, Gesetze, Oabinets- 
Ordres und Bestimmungen, z. B. über Eintritt in das Heer, Militär-Bildunge- 
wesen, Entlassung aus dem Heere, Reserven, Remontirung, allgemeine Dienst- 
obUegenheiten, Rang- und Dienstverhältnisse einzelner Chargen etc. etc., dann 
ein chronologisches Register. 

Königlich preussisches Sappeur - Exeroier- und Dienstreglement. 
1. Ai>schnitt, Ausführung der verschiedenen Arbeiten. 54 Holzschnitte und 2 
Lithographien, dann 2 Anhänge. Berlin 1868. Wien. Gerold. 

Der im Jahre 1855 veröffentlichte „Entwurf zum preussischen Sappeur- 
Ejxeicier- und Dienstreglement etc. etc.** erscheint hier umgearbeitet, und ent- 
l^t der 1. Anhang dje zu den Sappeur-Arbeiten esforderlicben Strauch- und 
Heizmaterialien^ deren Abmessungen und die erforderlichen Utensilien und Werk- 
zeuge; der 2. Anhang ii>ringt einen Entwurf für die Verwendung der Infanterie 
als Bedeckui^gstruppen und Laulgrabenwache bei Besserungen. 

Fröblidl A., Rechnungsrath bei der königl. preussischen Intendantur, 
Die Verwaltung des norddeutschen Bundesheeres. Heerwesen und Ökonomie. 
Ziweite veitvollständigte Aufl., I. Bd. Berlin 1868. Wien Gerold. 

Der Verfasser der rechtet brauchbaren Hilfsbücher: „Preussens Militär- 
Verfassung -1865", „Preussens Militär-Versorgung 1866'* u. a., bringt hier ein 
muüiches, re*ht zweckmässig verfasstes Hilfsbuch über die Verwaltung des nord- 
deutschen Bundesheeres. 1. Band, «das Heerweseü**, umfasst die Organisation, 
Ergänzung, das ^Coffimando^ des ISeeres nnd dessen Hilfsmittel. Der 2. Band, 
,^die 'ÖkenomSe*', wird ^e idkonomie der Kräfte, Versergung der Militärs und 
invaliden, ciTilMehtUche und polizeiliche Verhältnisse, MiHtär-Conventionen etc. 
ttiä ein all^^eÜMhes ItfhaltsvenBeichniBB CS^er das ganse Werke enthalten. 
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Löfller F., Dr. d. M., preoBs. GL-Arst Das preussische Bfilitär-Sanitäta- 
wesen and seine Reform nach der Kriegserfahrong von 1866. Berlin 1868. Wien. 
Gerold. 

Der 1. Theil bespricht die überaas wichtige Einrichtang der freiwilligen 
Krankenpflege und beleachtet dieselbe durch die noch frischen Bilder der 
praktischen Erfahrungen aus dem jüngsten deutschen Bürgerkriege, bringt hier- 
auf den Text der Genfer Convention vom 22. August 1864, die Änderungsvor- 
schläge der preuBsischen Militär-Sanitäts-Conferenz vom Mai 1868 und den 
Textvorschlag der Pariser internationalen Conferenz von Hilfisvereins-Deligirten 
vom August 1867, endlich im Anhange; die Instmction des preossischen Kriegs- 
ministers (Mai 1866) über die Wirksamkeit des k. Commissärs für die freiwillige 
Krankenpflege, und die Rathschläge des Professors Esmarch* in Kiel für die 
Hilfsvereine in Betreff der Anschaffung und Verwaltung von Hilfrmitteln für 
die Kriegslazarethe. Der 2. Theil wird die Organisation des Sanitätswesens 
enthalten. 

Ein Wehrgeseti fdr das oonttitationelle Österreich etc. etc., den 
Beichsvertretem und der Armee gewidmet. Wien 1868. Gerold. 

Antheil der königl. bayerischen Armee am Kriege des Jahres 1866. 
Bearbeitet vom G^neral-Quartiermeisterstabe. München 1868. 3 Bde. 6 Pläne. 
Wien. Gerold. 

Die Ereignisse des Krieges von 1866 in Süddeutschland erscheinen hier 
nach bayrischen Feldacten, insbesondere nach den Gefechtsrelationen der ein- 
zelnen Truppentheile, mit gewissenhaftem Fleisse bearbeitet und ausführlich 
dargestellt. Das Buch ist jedenfalls eine recht schätzenswerthe Hilfisquelle für 
eine spätere Geschichte des Krieges von 1866. 

Snpan, Alexander Oeorg. Die vier letzten Lebensjahre des Grafen 
Ulrich II. von Cilli, mit besonderer Berücksichtigung der Ständerevolution in 
Österreich in den Jahren 1451 und 1452. Wien 1868. Braumüller. 

Ein gut gelungener Versuch, den Bann veralteter , zum Theil höchst ein- 
seitiger Traditionen in Betreff des letzten Grafen von CilU zu brechen, der 
trotz seiner vielen Fehler ein Mann von eminent staatsmännischem Talente 
gewesen ist. Die gründlich gearbeitete und verständig geschriebene kleine Ab- 
handlung strebt gewissenhaft nach Wahrheit und kann mit Recht als ein beach- 
tenswerther Beitrag zur Aufhellung einer bis jetzt noch dunklen Partie in der 
Geschichte Österreichs bezeichnet werden. 

Les ütres de la Dynastie Kapol^onienne. Paris 1868. T^en. Gerold. 

Die Flugschrift bringt eine Statistik aller A-bstimmungen des allgemeinen 
Wahlrechts oder eine Zusanmienstellung aller Äusserungen des nationalen 
Willens in Frankreich, zu Gunsten der Napoleonischen Dynastie, in der Mei- 
nung, dass darin eine wichtige, geschichtlich-politische Lehre enthalten sei. 

Enthält Vorschriften und Bestimmungen über den Dienstbetrieb im briti- 
schen Heere, berichtigt und ergänzt bis zum Jahre 1868. 

Hardegg, J. v. H., Mitglied der k. schwedischen Akademie der Kriegs- 
wissenschaften. 

Anleitung zum Studium der Kriegsgeschichte. 1. Theil mit 46 Figuren, 
Plänen und Karten, zweite verbesserte und vermehrte Auflage. Darmstadt und 
Xieipzig 1868. 1. Lieferung. Wien. (Gerold. 

Das allgemein bekannte Werk „Vorlesungen über Kriegsgeschichte^ (der 
Tind 2. Theil voü Hardegg, der 3. minder gat gelungene von einem andern 
fasser) ist eine etwas trockene, aber ziemlich vollständige, mit grossem Fleias 
rbeitete Encyclopädie des gesammten Eariegswesens aus. der Zeit von 550 
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Die kleifte Seferift b6ri<)litet na^b auihentiscbea Quellen über die wirkli- 
cbien E|rlebiii98e 4e8 Herrn Beaumarcbftia in Deutaebl^nd un4 weist <)abei na^, 
dAAB Maria Theresia Wkotk bei der Beurtheilang von Beaumarciiaie, in ^ejiclj^evi 
sie Bogleiob ßAu ränlLevoUen Abenteurer ^kannte, ibrea beräjimt geworjdenyan 
SchtjrfbUck bewiUirt babe. Die geciMiexu unwid^legliohen Belege, die in diesen 
Blättern mitgetbeUt wenden, sseigen, dass die Kaiserin nur zu sehr Ke^ht ha^ : 
das Bild von Beaumar<$bai8 treibt wohl für imiaer durch Lüge und Hat»nao^t 
bestfferoutet us4 evtsteUt. 

Montlong. WiU^* ▼•» k. mexicanischer Generalstabs-Major. Authentische 
Enthüllungen über die letzten Ereignisse in Mexico. Auf Befehl weiland Sr. 
Majestät ^s fiaisers MftMmilian nadi Docomeoiten bearbeitet. Stuttgart 1868. 
Mit 2 Tafehi. Wien. Gerokl. 

Der 1. ^Tbeil der Schrift, durch besonderen Auftrag des Kaisers Maximi- 
lian I. veranlasst, schildert die Haltung der französischen Truppen in Mexico; 
der 2. Tbeit, durdi natürliehes Pflichtgefühl und warmes Interesse für die Sache 
des edlen, geistvollen und heldenmüthlgen Monarchen hervorgerufen, bringt das 
Ende des mexicanischen Trauerspiels zur Darstellung. Im Anhange befinden 
sich 45 Original^Schnftstücke über die Zeit von 1^64 — 1866 und 'eine Liste 
der dem Kaiserreiche treu gebliebenen Officiere. 

Ii68 ^tats de Bretagne, par le Comte de Carme, de Tacademle J&i^i- 
9aise. Pans 1868. 2 Bde. Wien. Gerold. 

Besondei;er (4^bdruck aus der ^Bevue des deux Mondes** von 18.67 }hv^l 
1868. Ist eine ans bis jetzt noch nicht benutzten OrigioalqueUen geschöpfte, 
ausführlich und gründlieh gearbeitete Geschichte der Halbinsel Bretf^e, \pn 
der Zeit der Celten bis s^um Ausbruche der grossen französischen Revolution. 

Blgger; Carl v., Hauptmann im schweizerischen Generalstabe. Über 
Taktik, taktische Formen und ihre Anwendung im Gefechte. Für Officiere aller 
Waffen der schweizerischen Bundesarmee etc. etc. 

Der Verfasser der in der „allgem. schweizer. Militär-Zeitung" vom Jahre 
1866 uqd 1867 erschienenen, anziehend geschriebenen, auf 4uriegsgeschiohtlicKe 
Beispiele b^sii^en Aufsätze über Taktik, liefert hier einen für den ^bezeichneten 
Zweck sehr gut und praktisch gemachten Leitfaden. Derselbe ;ist klar und .deut- 
lich, mit sorgfältiger Berücksichtigung der neuesten Knegserfahrungen durchge- 
führt und durch zweckmässig gewählte B^piele erläutert. Der 1. AbschxMtt 
befasst aioh mit den Elementen der taktischen Verwendbar]ieit , der 2. mit der 
Organisation und^Composition der Truppen, u^d der 3. mit den Haupteigensch^f^ 
und £igenth\imlichkeitQn der drei Waffen. 



Qie Antiqmuiats-Buchhandlung Carl Helf (jetzt ;Blärntnerstrasse Nr. 6) 
versendet soeben gratis einen Katalog antiquarischer militärischer 
Werke. Derselbe umfasst über 800 Nummern, meist kriegsgeschichtlicben 
Inhalts, zu sehr billigen Preisen. 
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